





Buch


Manhattan, New York: Sarah hat viel riskiert, um ihre Zwillingsschwester Payton vor den Machenschaften der elitären Clique zu schützen. Der Preis aber ist hoch: Monroe vertraut ihr nicht mehr, und auch Holden wendet sich von ihr ab. Gefangen in einem Netz aus Lügen und Manipulation, ist es nun Sarah, die gerettet werden muss. Doch als ans Licht kommt, wer wirklich die Fäden im Hintergrund zieht, scheint jede Hilfe zu spät …
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KAPITEL 1




Sie hat Ja gesagt!

Sarah


»Wenn du deine Schwester wiedersehen willst, spielst du jetzt gefälligst mit, Sarah.«



Mein Herz begann zu hämmern, als wollte es fliehen, so beißend war die Angst, die sich in mir ausbreitete. Er wusste etwas über Paytons Verschwinden. Er hatte … Hatte er sie in seiner Gewalt? Hielt er sie irgendwo fest? Fuck, wenn Wilson Fairfax bald starb und es um sein Erbe ging …


Stiefbruder. Natürlich. Deshalb hatte Monroe dafür sorgen wollen, dass ich mich in ihn verliebte. Es ging um das Erbe meines leiblichen Vaters.
 Seines Stiefvaters.



Im nächsten Moment zog er mich auch schon auf die Mitte der Bühne und steckte das Mikrofon ans Stativ vor uns. Sein Griff war wie ein Schraubstock. Mein Kopf zuckte zur Seite – und mit einem Mal starrte ich in Hunderte von Gesichtern. Auf einen Schlag realisierte ich wieder, wo ich war.



Monroe drehte sich seitlich zum Publikum und ergriff auch meine andere Hand. Wie auf Knopfdruck wurde sein Blick zärtlich und sein Lächeln warm und verliebt.



»Sarah«, begann er, was die Leute wieder still werden ließ.
 »Von dem Moment an, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass ich meine Zukunft vor mir sehe.«



Meine Augen weiteten sich. Ach. Du. Scheiße.



Nein!, wollte ich schreien. Dann erinnerte ich mich wieder an seine Worte. Payton.
 Wenn du deine Schwester wiedersehen willst, spielst du jetzt gefälligst mit.


»Ich weiß nicht, womit ich es verdient habe, von der wundervollsten Frau aller Zeiten geliebt zu werden«, fuhr er fort und erntete erneut Seufzer vom Publikum. »Du und ich – wir sind ein Team, Baby. Du bist meine Seelenverwandte, meine beste Freundin und meine große Liebe. Das, was wir haben, gibt es nur ganz selten auf der Welt, und ich wäre der glücklichste Mann im Universum, wenn ich den Rest meines Lebens an deiner Seite verbringen dürfte.« Er sank auf ein verdammtes Knie und strahlte zu mir hoch.



»Oh fuck«, wisperte ich. Monroes Strahlen wurde breiter, doch er drückte meine Hände dabei so fest, dass mir vor Schmerz Tränen in die Augen schossen und meine Sicht verschleierten. Einige klatschten begeistert. Als wären es Freudentränen!



»
 Sarah Quinn«, sagte Monroe mit so lauter, durchdringender Stimme, dass jeder im Saal ihn hören konnte. »Erweist du mir die Ehre und heiratest mich?«



Erwartungsvolle Stille breitete sich aus. In mir jedoch wurde es laut. Und die Tränen, die mir nun über meine Wangen liefen, hatten nichts mit seinem quälend festen Griff zu tun. Es war pures Entsetzen.
 Payton. Er hat Payton.


Mein Herz fühlte sich an, als würde es von einem brennenden Pfeil durchbohrt werden. Ich hob den Blick, weil ich nicht anders konnte, sah in die vielen lächelnden, erwartungsvollen Gesichter. Dann blieb mein Blick an einem Paar dunkler Augen hängen.



Holden und ich sahen uns an, und das Brennen in meinem Herzen wurde verheerender. Er schüttelte den Kopf. Eine flehende Geste.



Monroe drückte erneut meine Hand.



Ich sah ihn wieder an. Ein Schluchzen entfuhr mir, und ich biss mir auf die Unterlippe. Hass ergriff von mir Besitz. Hass und widerlich süßer Verrat, so dickflüssig wie Honig und zugleich so zerstörerisch wie eine Naturkatastrophe. Ich hasste Monroe Darlington so sehr, dass ich schreien wollte. Und ich wollte vor Angst zusammenbrechen, denn ich hatte den Fehler begangen, es nicht zu erkennen. Ich hatte den Fehler begangen, Monroe Darlington zu lieben.



Ich sah ihm in die poolblauen Augen, die einst mein Herz erobert hatten, und kleisterte mir ein falsches Lächeln auf die Lippen, denn unzählige Leute der High Society von Manhattan beobachteten uns und warteten wie gebannt auf meine Antwort.



Dann, unter Tränen, holte ich tief Luft.



»Ja, ich will.«


***

Monroe zerrte mich aus Darlington House. Die Gäste applaudierten und machten uns Platz; sie lächelten uns zu, doch ich konnte sie kaum ansehen. Alles verschwamm vor mir, und die Welt drehte sich viel zu schnell.

Rufe erklangen hinter uns, doch Monroe wurde nicht langsamer. Er beschleunigte seine Schritte, was mich stolpern ließ, aber ich wehrte mich nicht. Wenn du deine Schwester wiedersehen willst, spielst du jetzt gefälligst mit.


Ich erkannte Peters Stimme, die nach uns rief, und die von Wilson Fairfax – ein Mann, der ein Fremder für mich war, jemand, von dem ich mir wünschte, er wäre nicht der, der er war: Paytons und mein leiblicher Vater.

Wieder geriet ich ins Straucheln, als Monroe mich über das Parkett mit sich zog. Wut brodelte in mir wie Lava in einem Vulkan, kurz bevor er ausbrach. Doch ich zwang mich, zu lächeln. Zwang mich, so zu tun, als würde mir dieser Augenblick nicht die Seele aus dem Leib reißen. Wenn du deine Schwester wiedersehen willst, spielst du jetzt gefälligst mit.
 Ich konnte nicht denken, nicht atmen. Wehren konnte ich mich erst recht nicht – ich durfte es nicht. Nicht, wenn er Payton in seiner Gewalt hatte, denn das hatte er auf der Bühne deutlich gemacht. Ich musste mitspielen, solange ich nicht wusste, was mit Payton war. Die Vorstellung, Monroe könnte ihr etwas angetan haben oder sie irgendwo gegen ihren Willen festhalten, ließ blanke Angst in mir aufsteigen. Meine Zwillingsschwester war nicht untergetaucht. Sie war nicht einfach nur abgehauen nach unserem furchtbaren Streit bei unseren Eltern in San Francisco.

Monroe Darlington hatte sie in seiner Gewalt.

»Was hast du mit Payton gemacht?«, stieß ich hervor. Wir hasteten aus dem Festsaal in Richtung Garderobe und Foyer. Ich versuchte, einen Blick über die Schulter zu werfen, ohne auf den hohen Schuhen das Gleichgewicht zu verlieren.


»
 Halt den Mund«
 , zischte Monroe, und seine Finger bohrten sich fester in mein Handgelenk. Schmerz schoss meinen Arm hoch, und ich schnappte nach Luft.

Wieder hörte ich die Stimme von Wilson Fairfax, wie er nach Monroe rief und dann nach mir. Doch das Rauschen in meinen Ohren wurde immer lauter und meine Gliedmaßen immer schwerer.

Ein verzweifeltes Schluchzen entfuhr mir, und ich stolperte schließlich doch über meine Füße, als Monroe mich aus dem Eingangsportal und die Treppen hinunter zur Straße zerrte. Der erste Novemberwind peitschte mir Haarsträhnen ins Gesicht und wirbelte Laub auf dem feucht glänzenden Gehweg auf. Autos rauschten auf der Straße an uns vorbei, die Scheinwerfer hell, die Rücklichter rot glühend.


Sarah Quinn, erweist du mir die Ehre und heiratest mich?



Ja, ich will.


Monroe hatte mich ernsthaft gefragt, ob ich ihn heiraten wollte, und ich hatte mit Ja, ich will
 geantwortet. Ich hatte keine Wahl gehabt.


Ja, ich will.



Ja, ich will.



Wenn du deine Schwester wiedersehen willst, spielst du jetzt gefälligst mit, Sarah.


Jetzt, wo wir das Gebäude verlassen hatten, gab es keinen Grund mehr für mich, mich nicht zu wehren, also kämpfte ich gegen seinen eisernen Griff an.

»Lass mich los!«, fauchte ich und blieb stehen. »Lass mich los, oder ich rufe die Cops, du psychotisches Arschloch! Loslassen!
 Wo ist meine Schwester? Was hast du getan?«

Monroe drehte sich zu mir um. Im Licht der Straßenlaterne war sein Gesicht, das ich vor gar nicht so langer Zeit noch als engelsgleich empfunden hatte, die Fratze eines Teufels.

»Einen feuchten Dreck werde ich tun«, sagte er und sah mich so hasserfüllt an, dass mein Magen in die Kniekehlen sackte. »Und du wirst auch einen Scheiß unternehmen. Also halt den Mund und komm mit.«

»Nein!« Ich versuchte, mich gegen seinen Griff zu stemmen, aber es nützte nichts. Wieder zerrte er mich mit sich, diesmal gnadenloser als zuvor.

»Es ist mir egal, ob ich dich über den Bordstein schleifen oder tragen muss, aber du kommst mit. Und reiß dich zusammen, bevor die Gäste etwas mitbekommen.« Wie um sicherzugehen, sah er kurz zum Eingangsportal. Was auch immer er dort erblickte, sorgte dafür, dass er mich mit kalter Zufriedenheit weiterzog, in Richtung einer schwarzen Limousine am Bordstein.

Ich biss mir so fest in die Unterlippe, dass ich Blut schmeckte und Schmerz durch meine Nerven donnerte. Es war alles, was mich davon abhielt, in Tränen auszubrechen, wo ich doch wüten und schreien und Feuer spucken wollte.

Obwohl das Rauschen in meinen Ohren immer weiter anstieg, war da plötzlich eine Stimme hinter uns, die es durchschnitt. Eine vertraute Stimme, die meinen Namen rief …

Holden.

»Sarah!«, rief er erneut, und der Klang zerschmetterte etwas in mir. Ich konnte das hier nicht zulassen. Ich kämpfte nicht genug. Ich musste mich stärker zur Wehr setzen.

»Stopp!«, rief ich atemlos und stemmte mich wieder gegen Monroes Zerren, auch wenn es nichts brachte, denn er war wesentlich stärker als ich. Ein verzweifelter Schrei entfuhr mir.

»Schön weiterlaufen«, knurrte er, als ich aus dem Tritt geriet und stolperte.

»Bitte«, flehte ich. »Monroe, bitte. Lass mich los!«

Ich wollte zu Holden, wollte zurück zu ihm rennen, um ihm zu sagen, dass nichts von dem, was er gehört oder gesehen hatte, echt war, sondern nur eine Farce, ein verdorbenes Spiel eines Darlingtons. Erpressung. Aber ich konnte es nicht, solange Payton nicht in Sicherheit war. Es spielte keine Rolle, was zwischen meiner Schwester und mir stand – alles, was zählte, war, sie vor diesem Monster zu beschützen.

Ich sah über die Schulter. Ich wollte Holden zumindest einen Blick zuwerfen, ein Flehen, damit er verstand, doch er war noch nirgends zu sehen.

In derselben Sekunde schob Monroe mich plötzlich auf die Rückbank der Limousine.

Alles ging zu schnell. Die Tür wurde zugeschlagen, im nächsten Moment saß er neben mir, und dann fuhren wir auch schon los.

»Nein!«, keuchte ich und presste die Hände ans Fenster, gerade als Holden die Stufen des Portals hinunterstürmte. Er entdeckte die Limousine, kam zum Stehen und sah uns hinterher. Seine Brust hob und senkte sich schnell. Er wirkte erschüttert. Doch … da war keine Erkenntnis auf seinem Gesicht, sein Blick reichte nicht bis zu mir. Die verdunkelten Scheiben verhinderten es.

Ich schlug mit der Faust gegen das Glas. »Nein!«, heulte ich noch einmal, während wir uns immer schneller fortbewegten. Er musste doch zumindest meine Hände sehen. Das musste er!

Dann verschwand Holden außer Sicht, denn wir bogen mit so viel Geschwindigkeit um eine Kurve, dass ich über die Sitzbank rutschte und gegen einen Körper prallte.

Monroes Körper.

Ich wirbelte herum, holte aus und schlug blindlings zu.

Ein befriedigendes Klatschen folgte, und ein Kribbeln schoss durch meine Hand.

»Ich habe dir vertraut!«, schrie ich, und meine Stimme brach. »Ich habe dir vertraut, und du hast mich verraten! Du elender Bastard!« Erneut holte ich aus, um den Abdruck meiner Hand auf ewig in seine Wange einzubrennen, doch Monroe packte wieder mein Handgelenk und fing den Schlag ab.

»Wag es ja nicht«, zischte er und beugte sich vor mein Gesicht. »Wenn du noch einmal versuchst, mich zu schlagen, wird dir das noch bitter leidtun, Sarah Quinn.«

»Wo ist Payton?«, fragte ich und zerrte an meiner Hand, bis er sie endlich losließ. Hastig wich ich vor ihm zurück und presste mich an Fenster und Tür, so weit weg von ihm wie möglich. »Was hast du mit meiner Schwester gemacht?!« Panisch sah ich mich um, dann lehnte ich mich vor, auch wenn die dunkle Trennwand hochgefahren war. Ich hämmerte dagegen. Monroes Fahrer musste doch irgendetwas von dem hier mitbekommen, er musste mir helfen! »Hey! Hallo! Helfen Sie mir, halten Sie an!«

»Ich habe keinen blassen Schimmer, wo dein Schwesterherz steckt«, sagte Monroe knapp, während ich unablässig hämmerte. »Und spar dir die Mühe. Nicht nur, dass die Scheibe ziemlich robust ist, Christopher arbeitet schon seit Jahren für mich. Mein Fahrer ist loyal und wird gut bezahlt. Es interessiert ihn nicht, was du zu sagen hast.«

Meine Verzweiflung wuchs. Ob er log oder nicht, sein Fahrer fuhr die Trennwand nicht herunter.

Mein Kopf zuckte wieder in Monroes Richtung. »Du lügst. Wo ist sie? Was sollte der Scheiß mit der Verlobung? Wo ist Payton?!«

Mit kalter Geringschätzung betrachtete er mich. Seine Mundwinkel hoben sich, doch es reichte nicht für ein Lächeln, was den Anblick nur noch grausamer machte. »Es ist wirklich einfach, dich wie eine Marionette tanzen zu lassen, wenn man die richtigen Fäden zieht, weißt du das?«

Mein Mund klappte auf, und ich blinzelte ihn perplex an. Dann, langsam, machte es Klick. Marionette. Fäden ziehen.


Erkenntnis breitete sich in mir aus, und das Blut wich mir aus dem Gesicht. »Aber du hast … du hast gesagt, dass …«

Monroe verdrehte die Augen. »Wie ich schon sagte, ich weiß nicht, wo Payton steckt. Und jetzt schnall dich an.«

»Nein«, flüsterte ich. Das konnte nicht wahr sein. Er hatte es nur gesagt, um zu bekommen, was er wollte? »Du hast Payton also nicht …«

»Nein, habe ich nicht. Es könnte mir gleichgültiger nicht sein, wo sie ist.«

Mit jedem Zug wurde mein Atem schneller. Ich sank in den Sitz und starrte fassungslos geradeaus. Es ist wirklich verdammt einfach, dich wie eine Marionette tanzen zu lassen.
 Wie in Dauerschleife wiederholte meine innere Stimme dieselben Worte: Monroe hat Payton gar nicht in seiner Gewalt. Es war ein Bluff. Nichts weiter als ein Bluff.
 Er hatte meine Liebe zu Payton gegen mich verwendet, um mich zu benutzen und zu manipulieren. Um das zu bekommen, was er wollte.

Ich packte den Türgriff und rüttelte daran, obwohl die Wagentür offensichtlich verriegelt war. Ich konnte nicht aufhören, nicht, wenn alles in mir zusammenbrach. Die Panik schnürte mir die Luft ab, und ich hatte das plötzliche Gefühl zu ersticken. Ich musste hier raus. Es war mir egal, dass wir noch fuhren, ich wollte sofort hier weg.

Aber die Tür gab nicht nach, so sehr ich auch an ihr rüttelte und zerrte.

»Lasst mich raus!«, schrie ich.

»Gerade hinsetzen und anschnallen, Sarah«, sagte Monroe angestrengt.

Keuchend drehte ich den Kopf zu ihm. Breitbeinig und in seinem maßgeschneiderten Anzug füllte seine große Gestalt den Platz neben mir aus und strahlte nichts weiter als Kälte und nervenaufreibende Ruhe aus.

Der Hass in meiner Brust formte sich zu einem Ball aus Hitze, die alles andere überstrahlte. »Das wirst du bereuen«, flüsterte ich. »Damit wirst du nicht durchkommen. Du wirst dafür bezahlen, was du getan hast, und ich werde persönlich dafür sorgen.«

Er erwiderte meinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. In aller Ruhe löste er die Fliege vom Hals.

Seine Stimme war gefährlich ruhig, als er das Wort ergriff. »Zum letzten Mal: Schnall dich an. Oder ich halte dich die ganze Fahrt über fest, das kannst du dir aussuchen.«

Ein angewiderter Laut kam mir über die Lippen. Doch als ich mich nicht rührte und er mich herausfordernd ansah, gab ich nach. Kochend vor Wut, schnallte ich mich an und krallte meine Finger anschließend in den Ledersitz. Den Teufel würde ich tun und zulassen, dass er mich auch nur berührte.

Die Limousine schnurrte leise, und Christopher schlängelte sich durch den dichten Verkehr von Manhattan.

Hinter meinen Augen lauerten heiße Tränen. Doch ich würde nicht weinen. Nicht zusammenbrechen. Diesen Triumph gönnte ich ihm nicht auch noch.

Ich zog die Lippen zwischen die Zähne, starrte durch die getönten Scheiben und betrachtete die vorbeiziehenden Lichter aus Laternen, Ladenschildern und Fenstern. Meine Kehle schnürte sich zu. Verdammt. Wie hatte es bloß so weit kommen können? Ich hatte nur auf die Spendengala von Fairfax gehen wollen, nachdem sich plötzlich herausgestellt hatte, dass dieser stinkreiche New Yorker Geschäftsmann mein leiblicher Vater war. Der wahre Grund, wieso sich meine Zwillingsschwester im letzten Jahr so verändert und von mir, Laurel und unseren Eltern distanziert hatte. Denn Payton hatte kein Wort darüber verlieren dürfen, was geschehen war, dafür hatte Fairfax gesorgt. Und er hatte heute Abend mit einer Verschwiegenheitserklärung sichergehen wollen, dass auch ich die Wahrheit für mich behielt. Payton hatte gar keinen Sugar Daddy gehabt – etwas, was ich die ganze Zeit geglaubt hatte, denn es war die naheliegendste Erklärung dafür gewesen, dass sie diese riesige Wohnung auf der Upper East Side und all das Geld besaß. Meine Schwester hatte keinen obsessiven Liebhaber. Sie war bloß unserem stinkreichen biologischen Vater begegnet. Eigentlich war mein Plan für heute Abend gewesen, Wilson Fairfax zu befragen, um anschließend nach San Francisco zu fliegen und meinen Eltern dieselben Fragen zu stellen. Für die Schnittmenge. Um herauszufinden, was die Wahrheit war. Und dann …


Stiefsöhne
 .


Monroe und Peter Darlington sind Fairfax’ Stiefsöhne.


Wieder verknotete sich mein Magen. Monroe war der Strippenzieher gewesen, von Anfang an. Er hatte »Game Over, Sarah«
 gesagt, also musste
 er es gewesen sein: Er musste die Zettel in Paytons Apartment verteilt haben. Ich dachte an den Einbruch, aber auch an unsere Dates … Und ich dachte an den Moment, als ich nach dem Einbruch zu ihm gefahren war, seine Wohnung betreten und ihn mit Cameron gesehen hatte.

Er hatte mich von Anfang an hinters Licht geführt, und alles hing damit zusammen, dass er und Peter Wilson Fairfax’ Stiefsöhne waren und wir seine leiblichen Töchter.

Ich krallte die Finger fester in das harte Leder des Sitzes und rang nach Fassung, während nichts außer dem Surren des Motors zu hören war.

»Wohin fahren wir?«, fragte ich mit hohler Stimme.

Monroe reagierte nicht.

Meine Wut flammte erneut auf, und ich knirschte mit den Zähnen. Wenn er ernsthaft glaubte, dass ich mich so bereitwillig entführen ließ, dann hatte sich dieser Psychopath geschnitten. Denn das war es doch, was das hier war. Eine verdammte Entführung!

Hastig zog ich das Handy aus meiner kleinen Tasche. Ich musste Hilfe rufen. Ich musste Holden kontaktieren, Donovan, Celia, Laurel, die Cops oder wen auch immer.

Doch dann geschah alles ganz schnell.

Ich hörte das Klicken seines Gurtes, dann stürzte Monroe sich auf mich, und seine großen Hände packten meine, zerrten an ihnen und versuchten, mir das Handy zu entreißen.

»Nein! Lass mich los!«, schrie ich und drehte mich von ihm weg. »Loslassen! Fass mich nicht an!«

Seine Finger bohrten sich in meine, um sie gewaltsam vom Smartphone zu ziehen. »Gib das … verdammte Handy … her!«

Ich rammte den Ellbogen gegen seine Brust, und verschaffte mir damit Zeit. Ich entsperrte das Handy, öffnete die Anrufliste, tippte 911 hinein und …

Monroe entriss es mir, rutschte zurück auf seinen Platz und fuhr das Fenster hinunter.

»Nicht!« Ich packte seinen Arm, krallte die Nägel in seine Hand – doch es war zu spät. Kaum war der Fensterspalt groß genug, war mein Handy fort.

Er hatte es einfach aus dem fahrenden Wagen geworfen.

»Nein!«, heulte ich auf, ballte die Hand zur Faust und rammte sie ihm geradewegs in den Magen. Erneut rangen wir miteinander. Monroe gab einen wütenden Schrei von sich und warf mich plötzlich der Länge nach auf die Rückbank. Das Feuer in mir hatte nichts mit der Hitze gemeinsam, die ich noch vor wenigen Wochen empfunden hatte, wenn ich unter ihm gelegen hatte. Diesmal erfüllte mich Panik.

»Runter von mir!« Ich versuchte zu treten, zu kratzen, zu schlagen. Doch er packte meine Hände, riss sie nach oben und drückte sie über meinem Kopf ins Leder. Sein Gewicht erdrückte mich, und sein Geruch, der mir jetzt nicht mehr berauschend, sondern widerlich vorkam, sorgte dafür, dass mir die Galle hochstieg.

Alles wurde zu einem Wirrwarr. Er presste seine Stirn gegen meine, damit ich meinen Kopf nicht gegen seine Nase schlagen konnte, verstärkte den Griff seiner Hände, verschränkte unsere Finger und drückte sie fest ins Leder.

Ich stemmte mich dagegen. »Ich sagte, geh runter von mir!«

Seine Augen blitzten auf, und er schob schwer atmend die Oberlippe zurück, was mehr einem Fletschen als einem Lächeln gleichkam. »Du und ich brauchen als frisch Verlobte doch ein wenig Zweisamkeit, meinst du nicht?«

Ich atmete so schnell, dass mir schwindelig wurde. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, zu ersticken. »Fick dich, Monroe!«, zischte ich. »Und geh. Runter. Von. Mir. Sonst spucke ich dir in deine hässliche Visage!«

»Wir wissen beide, dass du meine Visage alles andere als hässlich findest, Sarah.«

Ich hasste das Gefühl seines Atems auf meinen Lippen. Hasste es, meinen Namen aus seinem Mund zu hören.

Bevor Monroe herausfinden konnte, ob ich meine Drohung wahr machte oder nicht, ließ er mich los und setzte sich in einer geschmeidigen Bewegung wieder aufrecht hin.

Keuchend tat ich es ihm gleich und sah zur hochgefahrenen Trennscheibe. Mit einem Mal konnte ich die Tränen und das Zittern in mir nicht länger zurückhalten.

Er hatte gewonnen.

Mein Handy war weg.

Ich steckte fest.

Ich wurde verdammt noch mal von Monroe Darlington entführt.


Reiß dich zusammen, Sarah. Du wirst nicht zusammenbrechen, du bist stark!


Fahrig befeuchtete ich die Lippen und durchbohrte ihn mit meinem Blick, den er augenblicklich erwiderte. »Und ich dachte, Peter wäre der Psychopath in der Familie«, flüsterte ich. »Herzlichen Glückwunsch, du hast mich erfolgreich hinters Licht geführt.«

Plötzlich lachte er auf. »Und das kommt ausgerechnet von dir
 ! Du bist eine gewissenlose, eiskalte Schlampe, die über Leichen gehen würde, um zu bekommen, was sie will.«

»Ich
 soll gewissenlos sein?!«, schoss ich zurück.

»Du hast eiskalt vergessen«, fügte er hinzu und hob die Brauen.

Entrüstet lachte ich ebenfalls auf. »Du bist komplett durchgeknallt. Scheiße, jetzt fang endlich an zu reden, Monroe! Was sollte das mit der Verlobung? Eine verdammte Verlobung
 ?!«

»Tja«, sagte er seufzend und sank tief in die Rückbank. »Jetzt spielen wir eben nach meinen Regeln und nicht länger nach deinen.«

Der Horror grub sich immer tiefer in mich hinein. Da waren Wut und Empörung. Doch mit einem Mal war dort auch … Resignation. Hoffnungslosigkeit, Taubheit.


Wenn du deine Schwester wiedersehen willst, spielst du jetzt gefälligst mit.



Marionette.



Sarah Quinn, erweist du mir die Ehre und heiratest mich?



Ja, ich will.


Ich drehte mich zum Fenster um und sah, wie wir über eine der Brücken Manhattan hinter uns ließen.

Panik schrillte durch mich hindurch. Wo zum Teufel wollte Monroe mit mir hin?

»O Gott«, wisperte ich und schlang die Arme um mich. »Ich werde wirklich entführt.«

Er erwiderte nichts. Stritt es nicht ab. Und das machte alles nur noch schlimmer.

Ich sah meinen Entführer an. Den Mann, dem ich vor nicht allzu langer Zeit meine Liebe gestanden hatte. Den Mann, dem ich heute Abend vor Publikum gesagt hatte, dass ich ihn heiraten würde.

Meine Stimme war leise und dünn. »Monroe, sag mir sofort, wohin du mich bringst.«

Diesmal ignorierte er mich nicht, sondern erwiderte meinen Blick. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, und er betrachtete mich eine ganze Weile in der stillen Limousine. Dann teilten sich seine Lippen, und er sah wieder aus dem Fenster.

»Wir fahren in die Hamptons.«






KAPITEL 2
 




Alle Wege führen nach Darlington House

Payton

In der Sekunde, als der Wagen in der 78th E Street hielt, stiegen Donovan, Cameron und ich so schnell wir konnten aus. Licht drang aus den beiden halbrunden Sprossenfenstern am Eingang des Wohnhauses und spiegelte sich in den beiden goldfarbenen Übertöpfen der Zierbäumchen. Mein Herz zog sich schmerzlich zusammen und ließ damit einen Schwall Gefühle auf meinen Körper los. Zu Hause.
 Der Gedanke ließ ein Nachbeben folgen aus kalter, drängender Sucht, die mich für einen Moment vollkommen überwältigte. Aber ich kämpfte mit aller Kraft dagegen an, schob gewaltvoll all das fort. Da war kein Platz in mir, um jetzt wehmütig zu werden oder zu zerbrechen, denn die Panik war zu groß. Stiefbrüder. Monroe und Peter sind meine und Sarahs Stiefbrüder.
 Sarah musste so schnell wie möglich davon erfahren.

Wir eilten die drei Stufen aus Marmor hinauf. John, der Portier, hatte nicht einmal die Chance zu reagieren, da riss Donovan schon die Tür auf, und wir stürzten in die Lobby.

»Miss Quinn?«, fragte John und wich verblüfft vor uns dreien zurück. »Ist alles in Ordnung, kann ich Ihnen helfen?«

»Meine Schwester. John, wissen Sie, wo meine Schwester ist?«

Er blinzelte. »Ihre … Schwester?«

Cameron an meiner Seite stöhnte auf und fuhr sich durch die kinnlangen honigblonden Haare. »Ihre Zwillingsschwester. Sieht genauso aus wie sie und wohnt hier unter ihrem Namen. Wissen Sie, wo sie steckt?«

Er öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen und starrte mich an, als hätten wir Wahnvorstellungen. »I-Ihre Zwillingsschwester?«, wiederholte er.

Mit einem gequälten Laut wickelte ich mich in meinen Mantel, schlang die Arme um mich und machte einen Schritt auf ihn zu.

»Hören Sie zu, John. Ich bin Payton. Meine Zwillingsschwester Sarah wohnt hier seit ein paar Monaten, weil sie sozusagen in meine Rolle geschlüpft ist. Sie geht hier ein und aus und sieht genauso aus wie ich. Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«

Johns Mund formte ein verblüfftes O. Vermutlich ging ihm durch den Kopf, dass das hier ein schlechter Scherz sein mochte, vielleicht ja sogar, dass irgendwo Kameras versteckt sein könnten. Wäre die Situation nicht so dringend gewesen, hätte ich seinen Gesichtsausdruck fast schon komisch gefunden.

Dann schien er sich jedoch zu sammeln und trat mit einem Räuspern einen Schritt zurück. »Ich weiß nicht, ob das Informationen sind, die ich mit Ihnen teilen dürfte. Der Datenschutz unserer …«

»Kommen Sie, John«, drängte Donny. »Sie haben Payton doch gehört. Es handelt sich um einen Notfall, und außerdem geht es nicht um irgendjemanden, der im Gebäude wohnt, sondern um Paytons Zwillingsschwester.«

»Die nur so tut, als wäre sie Payton«, steuerte Cameron noch einmal bei, falls John dieses Detail entgangen war.

Erwartungsvoll und offensichtlich unter Strom sahen wir ihn an. Ich grub die Finger so fest in die Handteller, dass meine wunden Nagelbetten zu pochen begannen.

John trat einen Schritt zurück und fuhr sich fahrig mit einer Hand über den Nacken. »Ich, äh … Na ja. D-das dürfte vor etwa einer Stunde gewesen sein. Sie … Miss Quinn hat vor etwa einer Stunde das Gebäude verlassen.« Er zog eine schuldbewusste Miene, als könnte ihn diese Offenbarung seinen Job kosten, und sah mich so entschuldigend an, dass ich fast schon Mitleid bekam.

»Wo ist sie?«, fragten Donny und ich gleichzeitig.

»Sie ist …«

Hinter uns wurde erneut schwungvoll die Tür geöffnet. Hoffnung zuckte durch meine Brust, ich wirbelte herum und … entdeckte Holden Sutherland. Meinen Nachbarn.

Ein Seufzen entfuhr mir. Es wäre auch zu schön gewesen, hätte es sich um Sarah gehandelt, die durch die Tür spaziert käme.

Holdens Blick landete geradewegs auf mir, und etwas in seinen dunklen Augen loderte auf. Er machte mehrere lange Schritte auf mich zu. »Was zur Hölle sollte diese Show? Du kannst dieses Arschloch unmöglich …« Seine Stimme erstarb. Er blinzelte mich an und wich zurück. Zog die Brauen zusammen. »Du bist … Payton.«

Donny, Cam und ich starrten ihn sprachlos an. Er wusste Bescheid? Über den Tausch? Himmel, wieso wusste mein Nachbar
 Bescheid?


Später. Jetzt gibt es Wichtigeres.


»Holden, weißt du, wo sie ist? Wo ist Sarah?«, platzte ich hervor.

»Was ist passiert?«, fragte Donny.

Holden sah uns der Reihe nach an. Er wirkte vollkommen durch den Wind. Derweil nutzte der Portier den Moment, um Abstand zwischen uns zu bringen, und floh mit hochrotem Kopf hinter den Empfangstresen.

Fahrig rieb Holden sich mit der Hand über die kurz geschorenen schwarzen Locken. »Monroe hat Sarah einen Antrag gemacht. Und sie … Sie hat Ja gesagt.«

Mir klappte der Mund auf. »Er hat … und sie hat was
 ?«, stieß ich hervor. Nein. Das konnte unmöglich passiert sein!

Sein Kiefer mahlte, als würde er seine Gefühle unterdrücken. Er erweckte ganz den Eindruck, als brodelte es in ihm, was Holden Sutherland wirklich nicht ähnlich sah, wo er doch sonst so besonnen schien. »Danach sind sie zusammen weggefahren, keine Ahnung, wohin. Und das interessiert mich auch nicht.«

Skeptisch schossen meine Augenbrauen nach oben. So wie er reagierte, war es eine offensichtliche Lüge, aber es kümmerte ihn anscheinend nicht, wie durchschaubar sie war.

Holdens Worte betäubten mich so sehr, dass sie eine ganze Weile brauchten, um vollends zu mir durchzudringen. Ich bedeckte den Mund mit einer Hand.

»Antrag?«, wisperte ich. »Monroe Darlington hat Sarah einen Antrag gemacht? U-und sie hat …«

Um seine Lippen erschien ein bitterer Zug. »… Ja gesagt. Mit dem strahlendsten Lächeln der Weltgeschichte.«


Nein. O nein, nein!


Ich drehte den Kopf und sah einen Sturm in Donovans grauen Augen wüten. Doch er blickte nicht zu mir, sondern zu Holden, und seine Nasenflügel blähten sich. Heftig schüttelte er den Kopf. »Das ist unmöglich. Sarah würde niemals Ja sagen.«

»Tja. So sehr kann man sich in einem Menschen täuschen.« Die gemurmelten Worte klangen eher, als würde er sie an sich selbst richten.

»Komm schon, Holden«, erwiderte Donny fahrig. »Ich weiß nicht, was genau zwischen euch läuft, aber ich glaube, du kennst Sarah ein wenig. Du weißt, dass sie Monroe hasst. Erzähl mir nicht, dass du das einfach geschluckt hast, wenn das wirklich so passiert ist.«

Und ich hatte geglaubt, meine Kinnlade könnte nicht noch weiter nach unten klappen. Was zwischen ihnen lief?
 Zwischen Sarah und Holden Sutherland? Mein Blick zuckte zu Cameron, doch auch sie wirkte überrascht. Mein Gott, hatte ich Sarah und Holden deshalb zusammen auf dem Maskenball gesehen? Und was war mit ihr und Monroe, wieso hasste sie ihn plötzlich?

Holden atmete hart aus und stützte die Hände in die Seiten. »Monroe hat sie Sarah genannt«, sagte er langsam. Eine Falte erschien zwischen seinen Brauen. »Und Peter hat sie zur Bühne gebracht.«

»Oh«, murmelte Cameron, starr vor Entsetzen. »Scheiße, das klingt nicht gut.«

Donny fluchte. »Und Monroe hat ihr ernsthaft einen Antrag gemacht? Wo war das? Wie hast du es mitbekommen?«

»Heute Abend war die Spendengala von Wilson Fairfax in Darlington House. Monroe hat Sarah den Antrag vor versammelten Gästen gemacht. Ihr wisst ja, was für Leute sich dort rumtreiben.«

Ich taumelte zurück. Spürte kaum die Hände, die mich augenblicklich packten und mich daran hinderten, zu Boden zu sinken. Wilson Fairfax.



Darlington House.


»Nein«, flüsterte ich. Die Welt um mich herum fiel in sich zusammen, zog mich mit in den Abgrund. In meinen Ohren begann es zu rauschen. »Sie … sie weiß von ihm. Sie weiß von Wilson.«

»Payton, was geht hier vor sich?«, fragte Holden aufgebracht.

Mein Kinn begann zu zittern, und ein panisches Schluchzen entwich mir. Er hatte sie gefunden. Sarah wusste nun auch Bescheid. Nein, nein, nein, nein
 .

»Payton, atme«, sagte Cameron leise und legte einen Arm um meine Mitte. Ich versuchte es, wirklich, aber es wollte nicht genug Luft in meine Lunge dringen.

»Was ist los?«, fragte Holden angespannt. »Ganz offensichtlich sind sie und Darlington immer noch ein Ding, obwohl sie mir etwas anderes erzählt hat. Sie hat ihm vermutlich die Wahrheit gesagt und …«

»Hat sie nicht!«, fuhr Donny ihn an und raufte sich die Haare. Auf seinen Wangen leuchteten rote Flecken. »Gott, Sarah hat Monroe kein beschissenes Wort gesagt! Peter und Monroe sind Paytons und Sarahs Stiefbrüder!«

Holden erbleichte. Als hätte er alles kommen sehen, nur nicht das.

Er wich einen Schritt zurück. »Was?
 Aber das bedeutet … Nein. Stopp.« Wieder sah er mich an, suchte nach Antworten in meinem Gesicht. Mit jedem Herzschlag steigerte sich die Fassungslosigkeit auf seiner Miene. »Wilson … Wilson Fairfax
 ist euer leiblicher Vater?«, fragte er erstickt.

Ein Zittern breitete sich in mir aus. »Ja«, flüsterte ich und biss mir fest auf die Unterlippe.

»Seit wann weiß Sarah von Fairfax?«, fragte Cameron mit hohler Stimme.

Holden sah sie an. »Wohl seit gestern. Sie hat ihn im Ritz-Carlton getroffen, weil sie herausfinden wollte, wer Paytons anonymer Geldgeber ist. Wir sind davon ausgegangen, dass es sich um einen Sugar Daddy handelte.«

Ich konnte nicht anders, als hysterisch aufzulachen. Ein verdammter Sugar Daddy? Das hatte sie geglaubt?

Holden fuhr fort. »Aber wir hätten nie gedacht, dass es sich um …«

»Unseren biologischen Vater handelt?«, schlug ich vor.

Stöhnend schloss er die Augen und kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel. »Deshalb war sie also heute Abend bei der Spendengala.«

Die Rädchen in meinem Kopf begannen sich zu drehen. Es gab nur eine vernünftige Erklärung, wieso Monroe meiner Schwester einen Antrag hätte machen sollen. Die bloße Vorstellung ließ heißen Widerwillen in mir aufflammen, aber mein Gefühl sagte mir, dass ich goldrichtiglag.

»Ich … Ich glaube, ich weiß, was hier vor sich geht«, sagte ich leise.

Holden, Cameron und Donny sahen mich erwartungsvoll an. Ich wollte weitersprechen, wollte mich erklären, doch plötzlich verknotete sich mir der Hals, und eine Welle der Panik überkam mich. Ich hatte die Verschwiegenheitserklärung unterzeichnet, und ich hatte gegen sie verstoßen, indem ich Cam und Donny eingeweiht hatte. Auch wenn »einweihen« vielleicht ein zu großes Wort war. Wilsons Name war mir einfach herausgerutscht. Wer wusste schon, ob es eine gute oder katastrophale Idee war, Holden ebenfalls einzuweihen?

Fahrig kratzte ich mir über den Handrücken und atmete tief durch. Ein Ziehen in meiner Kehle und eine Leere in meiner Brust überkamen mich und sorgten dafür, dass eine widerliche Hitze über meinen Nacken kroch und meine Stirn feucht werden ließ. Gerade noch so unterdrückte ich ein Wimmern. Verflucht noch mal, ausgerechnet jetzt musste sich auch meine Sucht wieder bemerkbar machen.

Vielleicht konnte Cameron Gedanken lesen, denn ein wissender Ausdruck trat in ihre Augen. Dann wurde er mitfühlend. Sie drückte meinen Arm und wandte sich an Holden.

»Fairfax ist ein todkranker alter Mann, Monroe und Peter wissen Bescheid über Payton und Sarah und machen sich deshalb vermutlich Sorgen um ihr Erbe. Und wenn Sarah gerade herausgefunden hat, wer Fairfax ist, und heute Abend auf der Spendengala Monroe über den Weg gelaufen ist, ohne den blassesten Schimmer, dass er sein Stiefsohn ist …«

»Die Verlobung«, sagte Holden atemlos. »Deshalb der Antrag? Wegen Fairfax’ Erbe?«

»Das ist am naheliegendsten«, murmelte ich.

»Schön, Monroes mutmaßliche Motivation verstehe ich, aber wieso zur Hölle hat Sarah Ja gesagt?«

Hilflos sahen wir einander an. Niemand von uns wusste eine Antwort auf die Frage.

Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich glaubte, Schmerz in Holdens Augen aufblitzen zu sehen. Er verbarg seine Gefühle allerdings schnell hinter geübter Kontrolliertheit. Aber … ich war mir sicher. Er war verletzt.


Verlobt.
 Sarah hatte sich mit Monroe Darlington verlobt
 . Galle stieg meine Kehle hinauf, mein Mund schmeckte bitter, so schlecht war mir. Wo zur Hölle steckte sie, und was konnte ich tun, um der Sache ein Ende zu bereiten?

Donovans Hände ergriffen meine, und er stoppte mein beständiges Kratzen. Ich zischte, als ein heißes Brennen seine Berührung begleitete. Mit zusammengeschnürter Kehle erwiderte ich seinen Blick. Nicht heulen. Brich jetzt nicht in Tränen aus!


Wir vier schwiegen uns an, zu entsetzt über das, was vor sich ging. Außerdem hing Holdens Frage noch immer unbeantwortet in der Luft und zeichnete neue und größere Fragezeichen in meinen Kopf. Normalerweise hatte ich ein Bauchgefühl, was Sarah anging, unsere Zwillingsverbindung, irgendeine
 Form von Ahnung. Aber diesmal hatte ich nicht den leisesten Schimmer, was in sie gefahren war. Da war nichts. Zwischen uns lag eine zu große Distanz, es war zu viel geschehen.

Ich löste mich von Donny. Mit aller Kraft zwang ich mich, nicht erneut über meine Handrücken oder meine Arme zu kratzen oder mir die Nagelhaut abzuziehen. Dabei stand ich unter Strom, wollte so dringend high sein, um nicht mehr fühlen zu müssen, um das Brodeln in mir durch stille, wohltuende Erleichterung zu ersetzen.

Ich leckte mir über die Lippen und ergriff das Wort. »Wir müssen Sarah irgendwie erreichen. Ich glaube, sie ist …« In Gefahr.
 Das wollte ich sagen, konnte die Worte jedoch nicht aussprechen. Meine Kehle war plötzlich zu eng.

»Ich versuche noch einmal, Sarah zu erreichen, und dann sollten wir die Polizei einschalten«, schlug Donny vor.

»Nein«, sagte Holden mit finsterer Miene. »Es gibt keine Beweise dafür, dass Sarah unfreiwillig mit ihm mitgegangen sein könnte. Was sollten wir der Polizei schon erzählen?«

»Wir könnten …« Donnys Stimme erstarb, als Holden sich in Bewegung setzte und zu den Aufzügen lief.

»Wo gehst du hin?«, rief ich ihm hinterher.

»Ich brauche einen Drink«, erwiderte er, ohne sich zu uns umzudrehen. Die nächsten Worte sagte er leiser, als wären sie nicht an uns gerichtet: »Einen richtigen. Und keinen gottverdammten Tee.«

Meine Augen brannten. Ich hatte keine Kraft mehr, nur das überwältigende Bedürfnis, mich vor der Welt zu verstecken, um nicht länger so viel fühlen zu müssen. Ich schlang die Arme um Donny und vergrub das Gesicht an seiner Brust.

Nach zwei unerträglichen Herzschlägen ergriff mich Panik, die Möglichkeit, dass ich eine Grenze überschritt. Doch bevor ich vollends durchdrehen oder mich entschuldigen konnte, schloss er die Arme um mich und erwiderte die Umarmung. Er lehnte den Kopf an meinen und atmete langsam aus. Als wäre auch ihm in diesem Moment egal, was zwischen uns vorgefallen war. Er hielt mich beinahe schon vorsichtig, als könnte ich zerbrechen, würde er mich zu fest an sich drücken. Die Wärme in meiner Brust war noch zaghaft, als wäre sie nicht ganz sicher, ob sie sich überhaupt ausbreiten durfte. Ich würde das hier still genießen, so kurz der Augenblick auch war.

»Rufen wir Sarah jetzt an oder nicht? Was ist der Plan?«, hörte ich Cameron fragen.

Ich öffnete die Augen, im selben Moment, als Donny einen Arm von mir löste und sein Handy aus der Hosentasche zog. Er wählte ihre Nummer – oder wohl eher meine, da sie ja mein Handy besaß. Obwohl er den Anruf nicht auf Lautsprecher stellte, hörte ich, wie nach dem ersten Klingeln die Mailbox ansprang.

Fluchend legte er wieder auf und versuchte es gleich noch einmal, doch es war dasselbe Spiel.

Cam und ich warfen uns ratlose Blicke zu. Obwohl sie und Sarah nicht gerade Freundinnen waren, sah ich Angst in ihren Augen. Eine Angst, die auch mich erfüllte. Die alles andere vertrieb, bis ich nur noch aus ihr zu bestehen schien. Wir standen vor einer Sackgasse.


Monroe Darlington.



Verlobung.


»Und jetzt?«, fragte ich mit erstickter Stimme.

»Keine Ahnung«, murmelte Donny und zog mich kaum merklich näher an sich. »Ich habe wirklich keinen Schimmer.«






KAPITEL 3
 




Unheilbar böse

Sarah

Zwei verdammte Stunden, eingesperrt mit einem Psychopathen. Ich hatte jede Möglichkeit durchgekaut, um hier rauszukommen, aber nicht einmal zu einer Pinkelpause hatte sich Monroes Fahrer erweichen lassen. Meine Drohungen waren ebenfalls fruchtlos geblieben. Keiner von beiden ging auf meine Überredungsversuche ein. Ich hatte weder etwas gegen sie in der Hand, noch hatte ich irgendetwas zu bieten, das ein Feilschen für sie attraktiv machen könnte. Deshalb fuhren wir weiter, ohne Stopp, ohne umzukehren. Und obwohl es nur zwei Stunden waren, fühlten sie sich eher an wie zwei Tage. Jede Sekunde so dicht neben ihm
 war eine Sekunde zu viel.

Ich war dazu übergegangen, kein Wort mehr mit Monroe zu wechseln, und die Stille war zu einer eiskalten und bleischweren Decke mutiert. Das letzte Mal, als Monroe und ich auf der Rückbank einer Limousine gesessen hatten, hatte es mir in den Fingerspitzen gekribbelt, die Hand nach ihm auszustrecken, um meine mit seiner zu verschränken. Alles hatte vor Anziehung vibriert. Aber jetzt? Jetzt pochte bloß mein Handgelenk, heiß und schmerzhaft, im Takt meines Herzschlags.

Ich hatte die ganzen zwei Stunden
 vor mich hin gekocht – nun fühlte ich mich nur noch ausgebrannt. Als wir endlich die Hamptons erreichten und auf einer beleuchteten runden Einfahrt vor einem Anwesen hielten, war ich vollkommen ausgelaugt.

Das leise Klicken der Türverriegelung ertönte, und noch bevor Monroe mich davon abhalten konnte, drückte ich die Tür auf und stürzte aus dem Wagen. Der Himmel war schwarz und die salzige frische Luft eiskalt, wie nicht anders zu erwarten für Anfang November. Weißer Schotter knirschte unter meinen Schuhen, und ich sah mich hektisch um, suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Aber ich hatte kein Glück. Das riesige gusseiserne Tor, das sich just in diesem Moment wieder schloss und wohl dafür sorgte, dass niemand unbefugt das Gelände betreten konnte, hinderte mich auch daran, zu fliehen.

Mit rasendem Puls wirbelte ich herum, analysierte das lächerlich große Anwesen im Licht der Auffahrt. Das Gebäude besaß mehrere Flügel und zwei Stockwerke, riesige Fenster und ein Balkondeck über dem Eingangsportal, das von weißen Holzpfeilern gestützt wurde. Drum herum erstreckte sich das weitläufige Grundstück – keine Nachbarn in Sicht. Weit und breit.

Mein Atem wurde immer schneller und flacher. Würde mich überhaupt jemand hören, wenn ich schrie? Alles in mir drängte darauf, die Flucht zu ergreifen. Aber wo sollte ich schon hin? Wir waren in einer schicken Wohngegend, Stunden von Manhattan entfernt, es war dunkel, kalt, ich hatte kein Handy und kein Geld, und da war kein Taxi weit und breit, das ich nehmen könnte. In diesem Teil der Hamptons gab es nur gigantisch große Grundstücke mit riesigen Villen, die durch hohe Hecken, Mauern oder Zäune voneinander abgegrenzt waren.

Ich steckte fest.


Monroe hat mich ja auch verdammt noch mal entführt,
 schoss es mir bitter durch den Kopf. Das hätte ich nicht einmal kommen sehen, wenn ich beschlossen hätte, Bullshit-Bingo zu spielen. Nie wäre ich darauf gekommen, dass Monroe mir von Anfang an etwas vorgemacht hatte. Dass er vollkommen kalkulierend gewesen war. Sein Plan war aufgegangen, aber so, wie es aussah, war er noch lange nicht am Ziel.

Ich knirschte mit den Zähnen. Er wollte mich also hier festhalten? Er würde schon noch sehen, was er davon hatte. Er würde sein verdammtes Fett wegbekommen. Ich würde ihm die Hölle heißmachen, bis er oder sein Fahrer nachgab und mich wieder nach Hause brachte. Und wenn ich dafür dieses schicke Anwesen anzünden musste. Monroe Darlington hatte sich mit der Falschen angelegt.

Mit frischer Wut und zu Fäusten geballten Händen stampfte ich auf das Eingangsportal zu.

»Sarah, bleib stehen.«

Der harte Klang seiner Stimme ließ mich augenblicklich herumwirbeln. Der Fahrer parkte den Wagen ein Stück entfernt, doch ich beachtete Monroes Handlanger gar nicht. Mein Blick fixierte ausschließlich den Betrüger vor mir.

Das Schweigen zwischen uns war nun also gebrochen.

Monroe kam mit schnellen Schritten auf mich zu. Er trat zu einem kleinen Zahlenfeld an der Wand neben der Tür, gab dort eine Nummer ein, was Pieptöne auslöste, und bestätigte das Ganze dann. Die Lichter hinter den Fenstern erwachten zum Leben, und ein Summen ertönte.

Plötzlich packte er mich am Ellbogen und zerrte mich ins Haus.

»Fass mich nicht an!«, zischte ich und stolperte in ein Foyer mit Parkettboden und Kronleuchter. Ich entriss mich seinem Griff, wich zurück, sah mich hektisch um. Fluchtwege konnte ich vergessen, wenn ich es nicht einmal vom Gelände schaffte, also musste ich mir etwas anderes einfallen lassen. Etwas, um an seinen Nerven zu zerren.

An den Wänden hingen weiße Tücher, die aussahen, als bedeckten sie Gemälde, und vor mir, neben einer großen, runden Treppe, stand eine riesige, kunstvolle Vase auf einem Sockel.

Ich funkelte Monroe an, dann trat ich zur Vase und stieß sie zu Boden.

Ihr Zerschellen hallte laut von den hohen Wänden wider.

»Meinen Glückwunsch. Diese Vase hat zwölftausend Dollar gekostet.«

Ich sah über die Schulter und lächelte böse. »Ich zünde hier gleich alles an, wenn du mir nicht sofort ein Telefon gibst, damit ich ein Taxi rufen kann.«

Seine Miene verfinsterte sich, und seine Oberlippe zuckte, als wollte er die Zähne blecken. »Bitte, fühl dich ganz wie zu Hause.« Die Worte trieften nur so vor Sarkasmus, und ich ballte erneut die Hände zu Fäusten. »Aber wenn ich untergehe, wirst du mit mir untergehen, das verspreche ich dir, Sarah.«

»Oh, daran habe ich keinen Zweifel! Ich werde dich nämlich mit mir in den Abgrund reißen, wenn du mich schubst.«

Er erdolchte mich mit seinem Blick, dann drehte er sich um, drückte eine weiße Flügeltür auf und marschierte einen langen Flur hinab.

Ungläubig sah ich ihm hinterher. Wie konnte er es wagen?

»Erwartest du ernsthaft, dass ich dir hinterherlaufe?«, rief ich ihm nach. »Ich meinte, was ich sage! Ich zünde das Haus an!«

»Zerleg meinetwegen Zimmer für Zimmer, Sarah Quinn!«, rief er zurück. »Es gehört mir nicht, und der Schaden wird dir vollständig in Rechnung gestellt werden. Ich für meinen Teil brauche jetzt einen Drink. Was du machst, ist mir scheißegal.«

»Wieso hast du mich überhaupt hergebracht?«, fauchte ich und warf die Arme in die Luft. »Fuck! Gib mir endlich Antworten!«

Der Mistkerl drehte sich im Gehen nicht einmal um, sondern lachte nur auf. »Ohne Alkohol werde ich dieses Gespräch nicht führen.«

Mit einem Grollen rauschte ich ihm hinterher, vorbei an geschlossenen Türen und zugezogenen Vorhängen. »Nicht zu fassen«, murmelte ich zu mir selbst und fuhr mir durch die Haare. »Erst entführt mich dieses Arschloch, und jetzt laufe ich ihm auch noch hinterher.«

Er würde mir Antworten geben. Das musste
 er. Und wenn er es wagte, mich für blöd zu verkaufen, würde ich dafür sorgen, dass er an seinem geliebten Alkohol erstickte. Nie zuvor hatte ich so lebhafte Gewaltfantasien vor meinem inneren Auge gesehen. Hochauflösend und in Dolby Digital.

Am Ende des Ganges öffnete Monroe eine Doppeltür, die in einen Raum voll dunklem Holz führte. Dunkelgrüne Teppiche, ein kalter Kamin, Bücherregale und mit Tüchern abgedeckte Möbel.

Er trat an eine gut bestückte Bar, nahm sich ein Glas und eine Flasche mit Hochprozentigem und goss sich davon ein.

Schwer atmend stand ich an der Türschwelle und beobachtete ihn. Sarah Quinn, erweist du mir die Ehre und heiratest mich?



Ja, ich will.


»Nur eine Warnung«, sagte Monroe mit nervenaufreibend ruhiger Stimme. »Dieses Zimmer ist das Reich meines Vaters. Du würdest es bereuen, hier etwas kaputt zu machen.«

Sein Vater. Er bezeichnete Wilson Fairfax als seinen Vater.

Ich trat an das Bücherregal rechts von mir und begann, Buch für Buch herauszuziehen und auf den Boden zu pfeffern. Herausfordernd hob ich eine Augenbraue.

Natürlich sprang er nicht drauf an, sondern zuckte bloß mit dem Glas an den Lippen die Schultern. »Deine Entscheidung, Sarah.« Er stürzte den Hochprozentigen in einem Zug hinunter, dann goss er sich noch einmal ein. Dabei verzog er keine Miene, doch ich bemerkte das Zittern seiner Hand. Das konnte er nicht verstecken.

»Wer zur Hölle bist du eigentlich?«, fragte ich leise.

Er beobachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit und schwenkte sie im Glas. »Du tust also immer noch so, als wüsstest du es nicht. Lass den Scheiß. Ich warne dich.«

Langsam trat ich näher und stellte mich neben Monroe. Vasen zertrümmern und andere Dinge zu Boden schmeißen, brachte mich offenbar nicht weiter. Also musste ein neuer Ansatz her.

Ich nahm ihm das Glas ab, gerade als er einen Schluck trinken wollte, setzte die Lippen an einer Stelle an, die er nicht berührt hatte, und stürzte den Alkohol ebenfalls in einem Zug hinunter. Ein beißendes Brennen erwärmte meine Kehle, und ich unterdrückte ein Würgen. Keuchend stellte ich das Glas auf die Theke der Bar und wischte mir über den Mund.

»Monroe, es ist an der Zeit, Klartext zu reden.«

Er holte ein weiteres Glas hervor und schenkte uns beiden ein.

»Ich wusste nichts von Fairfax«, sagte ich und trank vom nächsten Drink, nippte diesmal jedoch nur. Wenn ich Monroe mit Gewalt nicht dazu bringen konnte, mich gehen zu lassen, dann musste ich eben an sein Gewissen appellieren oder an seine Vernunft. Sofern irgendwas davon existierte. Der Plan klang selbst in meinen Ohren naiv und bescheuert, aber welche Optionen blieben mir noch?

Also schlug ich einen ruhigeren, nüchterneren Tonfall an. »Ich hatte keine Ahnung von ihm. Und noch weniger wusste ich, dass er dein Stiefvater ist. Woher auch? Ist ja nicht so, dass du es mir erzählt hättest, also hör auf, Tatsachen zu verdrehen und mich
 als die Betrügerin darzustellen.«

Seine Miene blieb finster. Er mahlte mit dem Kiefer, setzte das Glas an und legte den Kopf in den Nacken. »Dreist«, murmelte er. »Dich hier hinzustellen und mir nach allem immer noch ins Gesicht zu lügen. Diese Farce einfach aufrechtzuerhalten.«

Erneut explodierte ich. »Ich
 soll dir ins Gesicht lügen? Du wusstest von Anfang an, dass Fairfax mein leiblicher Vater ist, und du wusstest, dass ich nicht Payton war! Du hast mich belogen und betrogen und versucht, mich fertigzumachen!«

Er wirbelte herum und bohrte seinen Finger in meine Schulter. »Du willst mir also ernsthaft weismachen, dass du keine Ahnung hattest, dass du und Payton seine Kinder seid? Dass er sterben wird und ihr erben …?«

»Ja, verdammt!«, unterbrach ich ihn und schlug seine Hand fort. »Ich wusste es nicht! Kapiert? Ich hatte keinen blassen Schimmer. Ich habe Fairfax gestern zum ersten Mal in meinem Leben getroffen! Was glaubst du, wieso ich auf dieser Spendengala war?«

Seine Mundwinkel wanderten nach unten. »Ich bitte dich. Du bist in die Rolle deiner Schwester geschlüpft, das kam ja wohl nicht von ungefähr. Und du hast mir von unserer ersten Begegnung an schöne Augen gemacht. Verkauf mich nicht für dumm, dahinter hat ein Plan gesteckt.«

»Natürlich hat dahinter ein Plan gesteckt! Aber der hatte nichts mit dir oder Fairfax zu tun!«

Nicht sonderlich überzeugt hob er die Brauen. »Aha.«

»Fick dich«, schoss es aus mir heraus, und ich knallte das Glas so heftig auf die Theke, dass mir Alkohol auf die Finger spritzte. »Du weißt selbst, wie übel Payton mitgespielt wurde. Ich wollte bloß ihren Platz an der Columbia retten und Rache an denen nehmen, die sie zugrunde gerichtet haben. Was glaubst du, warum ich Grace und Alyssa fertiggemacht habe? Ich habe eine Liste angefertigt von allen aus der Clique und wollte sie nach und nach gesellschaftlich ruinieren.«

Er schnaubte. »Und Donovan …«

»Donovan wusste davon, weil er mich gleich am ersten Tag erkannt hat! Deshalb hat er mir …« Ich biss mir auf die Zunge und gab ein Grollen von mir. Ich würde Donovan nicht ans Messer liefern. Aber vielleicht war es zu spät. Vielleicht hatte ich bereits zu viel gesagt.

Monroes Kiefermuskel zuckte, und er atmete tief durch. Sein ganzer Körper war angespannt, er hatte die Hand auf der Theke zur Faust geballt. »Und was hatte ich damit zu tun?«, fragte er leise. »Wieso hast du dich an mich rangemacht?«

»Ich …« Meine Stimme versagte. Es hatte keinen bestimmten Grund gegeben, weshalb ich mich vom ersten Moment an zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Es war nur ein unschuldiger Flirt gewesen, ein magischer Abend, an dem wir zusammen auf der ersten Party in Darlington House miteinander getanzt hatten. Blicke in der Bibliothek. Nur ein wenig Geflirte. All das hatte zu keinem Plan gehört, und es hatte mich kalt erwischt.

Aber das musste ich ihm ja nicht auf dem Silbertablett servieren.

Ich reckte das Kinn. »Du hast recht, ich hatte keine unschuldigen Absichten mit dir. Ich wollte dich benutzen, um an Peter ranzukommen.«

Etwas blitzte in seinen Augen auf. Er verengte sie und beugte sich mit verächtlicher Miene vor. »Und jetzt erzähl mir noch einmal, dass du keine verlogene Betrügerin bist.«

»Ich habe versucht, dir die Wahrheit zu sagen«, schoss ich sofort zurück. Dann erinnerte ich mich an den genauen Moment … und lachte ungläubig auf. »O mein Gott!« Mit offenem Mund starrte ich ihn an. »Nein, streich das, ich habe
 dir die Wahrheit gesagt! Nachdem wir …« Meine Stimme erstarb. Hitze kroch meinen Nacken hinauf, als ich daran dachte, wie wir zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten.

»A-als ich bei dir übernachtet habe«, korrigierte ich mich hastig. Diesmal war ich diejenige, die ihm einen Finger gegen die Schulter drückte. Die intime Erinnerung und der starke Kontrast zu unserer heutigen Autofahrt befeuerten das Brodeln in mir. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht Payton bin! Das habe ich wortwörtlich zu dir gesagt!« Ich erinnerte mich genau daran. »Monroe, ich bin nicht Payton«
 , wisperte ich. Er schlang einen Arm um mich und platzierte einen Kuss auf meine Lippen. »Sondern? Ihr böser Zwilling?« – »Ja. Genau das.« – »Hm, und ich bin nicht Monroe. Ich bin auch sein böser Zwilling.«


Monroe blinzelte mich an, als ginge ihm das Gleiche durch den Kopf. Dann öffnete er den Mund … und schloss ihn wieder.

»Du erinnerst dich«, wiederholte ich, diesmal vorwurfsvoller. »Ich habe es dir gesagt, und wenn du offenbar von Anfang an wusstest, dass ich nicht Payton bin …« Ungläubig schüttelte ich den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Gott, wieso hast du die Scharade weiter aufrechterhalten? Wieso bist du nicht darauf eingegangen?«

»Weil ich …« Sein Blick verdunkelte sich.

»Weil du was
 ?«, bohrte ich nach. Trotz meines Plans, an seine Vernunft zu appellieren, konnte ich mir eine Prise Hohn nicht verkneifen. »Hat es nicht in deinen Masterplan gepasst? Monroe Darlington muss doch einen Masterplan gehabt haben, oder?«

Er fuhr sich durch die blonden Haare, doch die widerspenstigen Strähnen fielen ihm sofort wieder in die Stirn. »Ich habe nur …«

Und da fiel der Groschen.

Ungläubig starrte ich ihn an und wich zurück. »Du … d-du hast gewusst, dass ich keine Ahnung habe«, schlussfolgerte ich. Verwirrt blinzelte ich. Was zum Teufel ging hier vor sich? Ich musste richtigliegen, der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet ihn. »Du hast genau gewusst, dass ich keinen Schimmer hatte, wer du bist, richtig?«, hakte ich nach. Aber wieso hatte er mir dann diese Vorwürfe gemacht?

Wieder trat Härte in seinen Blick. »Eine Weile habe ich gezweifelt. Ich habe wirklich geglaubt, dass du keine Ahnung hast. Doch ich habe mich geirrt und dich durchschaut, als ich dich heute Abend auf der Gala gesehen habe.«

»Aber du hast es geglaubt!«, fuhr ich ihn an und raufte mir die Haare. »Fuck, Monroe, wieso bist du nicht darauf eingegangen, als ich dir die Wahrheit …« Und da begriff ich es. Nicht nur sein Verhalten, sondern auch die lodernde Wut in seinem Blick. Da verstand ich seinen Zusammenbruch, als ich ihn wegen Cameron konfrontiert und anschließend verlassen hatte. Die Tränen. Seine Panik.

Langsam ließ ich die Hände wieder sinken, während mein Herz das Gleiche tat. Es sank sogar bis zum Boden.

»Gott. Du hast dich in mich verliebt«, flüsterte ich. »Du hast dich ernsthaft in mich verliebt, obwohl du mit mir gespielt hast, oder?«

Diesmal war das aufgebrachte Funkeln in Monroes blauen Augen so intensiv, dass sogar seine Nasenflügel bebten. »Und du dich in mich«, sagte er mit rauer Stimme. »Sonst hättest du nicht mit mir geschlafen oder mir die Wahrheit über dich erzählt.«

Bitterkeit erfüllte mich, und ich lächelte zerknirscht. »Natürlich habe ich mich verflucht noch mal in dich verliebt. Das Einzige, worüber ich gelogen habe, war mein Name. Ich war dir gegenüber ich selbst. Und ich hatte nie vor …« Meine Stimme versagte erneut, doch ich schlang die Arme um mich und krallte die Finger in die Seiten. »Ich wollte dich benutzen, und dabei habe ich mich in dich verliebt. Ich dachte, es wäre ein schlechter Witz des Universums, dass ich ausgerechnet dann einem scheinbar perfekten Mann begegne, wenn ich ein falsches Spiel spiele und in den Schuhen meiner Schwester stecke. Das war mein einziges Problem. Mehr wusste ich nicht. Und ich war so bescheuert, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie ich dir die Wahrheit sagen kann, ohne dich zu verlieren. Weil ich dich geliebt habe.«

Verdammt. Ich hatte gar nicht vorgehabt, einen solchen Seelenstriptease vor Monroe hinzulegen, vor allem dann nicht, wenn er mich entführte und mich vorher mit einer Erpressung dazu gebracht hatte, seinen Heiratsantrag anzunehmen. Nur durch eine Lüge. Durch die falsche und widerliche Behauptung, er hätte Payton in seiner Gewalt.

Monroes Atem wurde schneller, doch er wich meinem Blick nicht aus. »Fuck«, flüsterte er, drehte sich wieder zur Bar um und goss sich noch ein Glas an. Diesmal war das Zittern seiner Hand stärker, er verschüttete sogar etwas. »Fuck«, wiederholte er wütend.

»Du bist an der Reihe«, sagte ich mit bebender Stimme. Und ich wusste, es war falsch, die nächsten Worte auszusprechen, aber ich hatte ihn auf gewisse Weise am Haken und würde ihn erst wieder gehen lassen, wenn er mich nicht mehr gegen meinen Willen hier festhielt. Das war meine beste und auch meine einzige Taktik. Alles in mir schrie danach, ihn zu fragen, wann er mich verdammt noch mal gehen ließe. Aber ich drängte das Bedürfnis zurück, schloss es ein. Für den Moment.

Als er nichts erwiderte, ergriff ich erneut das Wort, diesmal drängender. »Ich habe dir alles gesagt. Jetzt bist du dran. Und ich will wissen … Ich will wissen, ob irgendetwas zwischen uns echt war, Monroe.« Es war nicht nur falsch, diese Frage zu stellen, es war sogar gefährlich. Denn seine Antwort würde mich nicht kaltlassen, ob es mir gefiel oder nicht. Sie war ein wunder Punkt, das wusste ich. Dafür war es noch nicht lange genug her, dass er mir das Herz gebrochen hatte. Aber es war zugleich genau die richtige Frage, der Finger in der Wunde. Und es war noch genug Schmerz in mir übrig, um sie vollkommen aufrichtig klingen zu lassen.

Ein heiseres Lachen entfuhr ihm, und er strich mit der Unterlippe über den Rand seines Glases. »Ich hatte ganz bestimmt nicht vor, mich in dich zu verlieben, Sarah. Und weißt du auch, wieso?« Er drehte den Kopf und sah mich an. »Weil ich dich hasse. Weil ich es hasse, dass du und deine Schwester existieren.«

Die grausamen Worte waren wie ein Faustschlag in meinen Magen. Auch wenn sie mich nicht kümmern sollten, wenn sie mir egal sein sollten, weil der Hass schließlich auf Gegenseitigkeit beruhte. Doch ich konnte nichts dagegen tun, als mir der Atem im Hals stecken blieb.

»Oder zumindest sollte ich das«, murmelte er und stellte das Glas wieder ab. »Ich sollte dich hassen. Ich wollte
 dich hassen. Aber ich … Fuck«, flüsterte er wieder. »Ich wollte mich nicht in dich verlieben, aber es ist passiert.«

Er drehte sich um, lief zum abgedeckten Sofa, riss das Tuch vom dunklen Leder und ließ sich darauf sinken. Nach vorne gelehnt, saß er da, der Smoking mittlerweile zerknittert. Er stützte die Ellbogen auf den Knien ab. »Als Payton in die Stadt kam und Wilson damit begann, sich mit ihr zu treffen, dachten Peter und ich, dass er eine Affäre hätte. Ich weiß nicht, ob er es dir erzählt hat, aber Wilson ist krank.«

Seine Stimme klang angespannt, jedoch irgendwie auch nüchtern. Es war deutlich zu hören, dass er schon so häufig über das Thema gesprochen hatte, dass es ihn nicht mehr berührte.

»Ich weiß, dass er krank ist«, sagte ich und lehnte mich gegen die Bar. »Wilson sagte etwas von einem Hirntumor und dass er nicht mehr lange hätte.«

Monroe nickte. »Wir wollten sichergehen, dass er nicht irgendeine Praktikantin oder Studentin vögelt und sie im schlimmsten Fall auch noch schwängert. Seit wir wissen, wie krank er ist, helfe ich viel im Unternehmen aus, weil der Plan ist, dass ich es nach seinem Tod leiten werde. Er bereitet mich seit über zwei Jahren darauf vor, und ich reiße mir den Arsch auf, um seinen hohen Ansprüchen gerecht zu werden, vernachlässige mein Studium, um mehr über die Geschäftsführung zu lernen, und habe meine gesamte Freizeit dafür geopfert, von ihm eingearbeitet zu werden und seine Geschäftspartner kennenzulernen. Seit Wilson krank ist, sind Peter und ich aber auch nervös, denn er ist sehr undurchsichtig, was sein Testament angeht. Alles, was wir wissen, ist, dass Peters und meine Mom die Stiftung erben wird, weil sie seine Ehefrau ist. Aber über die Unternehmensanteile verliert er kein einziges Wort. Deshalb haben wir ihn beobachten lassen.«

Ich stutzte. »Ihr habt euren eigenen Stiefvater beschatten lassen?«

Er hob den Blick, und einer seiner Mundwinkel zuckte. Für ein Lächeln oder gar ein Schmunzeln reichte es jedoch nicht. »Natürlich haben wir das. Es geht um ein milliardenschweres Erbe, was uns rechtmäßig zustehen sollte, weil wir seine Söhne sind. Stiefsöhne. Wie auch immer. Meine Mom hat ihn geheiratet, als ich fünfzehn war, kurz nachdem mein leiblicher Dad gestorben ist. Er ist mehr Vaterfigur für mich, als mein biologischer Vater es je war. Du kannst dir vorstellen, dass Peter und ich aus allen Wolken gefallen sind, als wir herausgefunden haben, dass Wilson sich tatsächlich regelmäßig mit einer jungen, hübschen Frau in einem Hotel trifft.«

Ich verzog keine Miene. Erwartete er jetzt Mitgefühl von mir? Das konnte er sich abschminken.

»Und noch mehr sind wir aus allen Wolken gefallen, als wir einen Privatdetektiv beauftragt und herausgefunden haben, wer Payton Quinn ist«, sagte er bitter und öffnete und schloss die Fäuste. »Ganz plötzlich tauchen leibliche Kinder auf dem Plan auf und ein positiver Vaterschaftstest. Das mit dir und deiner Schwester war nie etwas Persönliches. Peter und ich wollten lediglich unser Erbe sicherstellen, und Payton …«

»War euch im Weg«, flüsterte ich. »Sie hat eine Bedrohung für euch dargestellt.« Die bloße Tatsache, dass er mit seinem Geld solche Informationen hatte beschaffen können, wollte mich schreien lassen. Ich hasste seine Überlegenheit. Ich hasste seinen Einfluss und die Macht, die sie ihm gab. Monroe war die Verkörperung von allem, wogegen meine Eltern journalistisch ins Feld zogen … Und der bloße Gedanke, dass Mom und Fairfax Payton und mich gezeugt hatten, wollte Galle in mir aufsteigen lassen. Es war vollkommen abgefuckt und ergab keinen Sinn. Wie konnte sie ihr ganzes Leben der Arbeit gegen Menschen wie ihn widmen und dann eine Vergangenheit mit Fairfax haben? Der Gedanke an meine Mutter machte alles nur noch schlimmer.

Monroes Miene wurde hart. Er verneinte meine Aussage nicht, aber so, wie er mich ansah, musste er das auch nicht.

»Wir … wollten sie loswerden«, sagte er langsam. »Nur hatten Peter und ich unterschiedliche Vorstellungen davon.«

»Waren die Drogen deine Idee?«, verlangte ich zu wissen. »Das war euer Werk, oder nicht? Payton zu einem Junkie zu machen.«

»Nein«, sagte Monroe sofort und erschreckend inbrünstig. Er sah mich eindringlich an. »Sarah, ich hatte einen Plan. Ich wollte sie bloß erpressen und dafür sorgen, dass sie den Kontakt zu unserem Vater abbricht und nie wieder nach New York zurückkehrt. Damit er gar nicht erst auf die Idee kommt, irgendein dahergelaufenes Mädchen in seinem Testament zu erwähnen. Dann kam Payton aber mit Donovan zusammen, und sie und Peter verbrachten viel Zeit zusammen, weil sie in derselben Clique waren. Ich habe Peter gewarnt, ich habe ihm gesagt, dass er die Sache mir überlassen soll. Aber er hat nicht auf mich gehört. Er wollte sein eigenes Ding durchziehen. Und so, wie du Peter mittlerweile kennst, weißt du, dass er nicht gut darin ist, auf andere zu hören.«

Mit einem Mal fühlte sich mein Magen schwer wie Blei an. Ich grub die Fingernägel fester in meine Seiten, bis es schmerzte. »Payton und Peter hatten keine Affäre, oder?«, fragte ich.

Ich sah, wie Monroe schluckte. Langsam schüttelte er den Kopf. »Peter hat sie und Fairfax zusammen fotografieren lassen und Payton anschließend mit den Bildern erpresst. Er wollte aller Welt erzählen, dass sie eine Hure wäre. Aber … Aber anstatt die Erpressung dafür zu nutzen, Payton loszuwerden, musste er unbedingt eines seiner abgefuckten Spielchen spielen.«

Mit einem Mal wurde mir eiskalt vor Horror. »Monroe«, sagte ich mit hohler Stimme und trat einen Schritt auf ihn zu. »Was hat Peter getan?«

»Ich kenne nicht alle Details. Aber er hat irgendwelche Machtspiele mit ihr gespielt und sich daran aufgegeilt. Er und Rosie haben dafür gesorgt, dass sie abhängig wird.«

Mein Atem wurde immer schneller, mir verschwamm alles vor Augen. Dann hatte ich recht gehabt. Aber was war mit den blauen Flecken auf Paytons Körper? Die klar erkennbaren Abdrücke von Fingern, als sie im Sommer auf meiner Türschwelle zusammengebrochen war?

»Hat er … hat er sie …« Ich konnte die Worte nicht aussprechen, konnte sie nicht einmal denken. Sie waren zu grauenhaft, doch ich musste es wissen. Nicht nur, weil ich nie wieder würde schlafen können, wenn ich es nicht wusste, sondern auch, weil …

Weil ich ein Monster war. Ich hatte Payton verurteilt und für Dinge beschuldigt, die sie nicht getan hatte. Sie hatte sich nicht verändert. Da war kein Schalter in ihr, der sich umgelegt und dafür gesorgt hatte, dass sie plötzlich ein anderer Mensch war. Erst war da die NDA
 , die sie wegen Fairfax hatte unterschreiben müssen, sein vieles Geld und … dann war da Peters Erpressung. Die Drogen, die sie nicht einfach so genommen hatte – immerhin hatte Payton früher nie Drogen genommen, hatte sogar kaum Alkohol getrunken. Aber offenbar hatte sie die Hölle wegen Peter Darlington durchlebt und war abgestürzt, war nicht über den Rand einer Klippe getaumelt, sondern nachdrücklich geschubst worden. Und ich hatte es nicht gewusst. Ich hatte geglaubt, sie und Peter hätten hinter Donovans Rücken miteinander gevögelt. Ich hatte geglaubt, dass sie auch mit anderen Männern geschlafen hätte, weil sie trotz unserer strengen Erziehung plötzlich alles dafür getan hätte, um als reiches Mädchen wahrgenommen zu werden.

Selbsthass ließ meine Augen brennen, und meine Kehle war so eng, dass ich kaum atmen konnte. »Monroe, hat Peter meine Schwester vergewaltigt?«, wisperte ich.

Die Stille im Raum war erdrückend und brutal. Ich konnte meine Augen nicht von Monroe lösen, achtete auf jede seiner Regungen.

Er schüttelte den Kopf, und ich brach vor Erleichterung fast zusammen.

»Dazu ist es nicht gekommen«, murmelte er und starrte zu Boden. »Aber er hat es versucht. An Donnys Geburtstag.«

Ich erstarrte. Dann dachte ich erneut an ihre blauen Flecken, das Video von der Party, wie sie vollkommen high die Treppe runtergefallen war, wie Peter seelenruhig hinter ihr am oberen Treppengeländer aufgetaucht war, und an die Bilder von Payton zwischen Peters Beinen – ein Bild, das nun einen völlig anderen, grausamen Beigeschmack hatte. Und da fiel mir wieder ein, wie sie unter Tränen nur einen einzigen Namen hervorgebracht hatte: Peter. Peter Darlington.


Ich griff nach meinem Glas und trank es leer. Monroe bemerkte es. Er stand auf, trat zu mir und goss mir nach, ehe er den Rest aus seinem eigenen Glas hinunterstürzte.

»Ich habe ihm vor der Party klargemacht, dass er mit seinem Mist aufhören muss«, sagte er leise. »Ich habe ihn dazu gedrängt, seine Spielchen endlich sein zu lassen, und ihm gesagt, dass wir von jetzt an meinen Plan durchziehen würden: sie aus der Stadt zu jagen. Das war alles, was ich wollte. Aber ich hätte es Peter nicht überlassen dürfen. Er ist nicht fähig dazu, pragmatisch und sachlich vorzugehen, ans große Ganze zu denken. Oder menschlich zu handeln. Auf der Party … Er hat bei Rosie Drogen gekauft«, sagte er fast schon gequält. »Und er hat sie Payton in den Drink gegeben. Eigentlich wollte er nur Fotos von ihr schießen, um sie Wilson zu schicken. Damit er nicht auf die Idee käme, sie im Testament zu berücksichtigen. Aber als sie high war, ist er übermütig geworden. Er wollte mehr. Bevor es zum Äußersten kommen konnte, wurde er von Cameron und ihren Freundinnen erwischt.«

Ein Schluchzen entfuhr mir. Oh, Payton. Auch wenn ich nicht geglaubt hatte, dass es möglich wäre, steigerte sich mein Hass für Peter noch. Dieser Bastard hätte sie beinahe vergewaltigt. Er hatte verdammt noch mal beinahe meine Schwester vergewaltigt!

Ich stützte die Ellbogen auf der Theke ab, fuhr mir über den Mund. Monroe schwieg einen Moment, während das Chaos in meinem Kopf so groß war, als wäre ein Tornado durch meine Gedanken gefegt. Er stellte sich als zu unschuldig dar. Er war zu involviert, um hier bloß der große Bruder des zügellosen Psychopathen zu sein. Für ihn ging es um genauso viel wie für Peter. Wieso sollte ich glauben, dass er nicht ebenfalls jedes Mittel nutzte, um das zu bekommen, was er wollte? Das lag doch auf der Hand. Aber wieso fühlte es sich dann an, als könnte er die Wahrheit sagen? Täuschte mich mein Gefühl? Ließ ich mich mal wieder manipulieren und um den Finger wickeln, oder war es tatsächlich möglich, dass er diesmal vollkommen ehrlich mit mir war?

Ich konnte nicht sagen, ob der Boden wegen seiner Worte zu schwanken begann oder weil der Alkohol allmählich seine Wirkung entfaltete. Alles in mir wehrte sich gegen die Möglichkeit, dass es stimmte. Ich konnte ihm nicht glauben. Ich durfte
 nicht. Und meinem Gefühl erst recht nicht, egal was ich spürte.

»Es tut mir so leid, Sarah«, flüsterte Monroe heiser.

Ich blickte auf. Ein reuevoller, schmerzerfüllter Ausdruck saß in seinen Augen. Er leckte sich über die Lippen und trat näher. »Ich wusste nicht, wie weit Peter gehen würde. Ich wünschte, ich hätte es geahnt, dann hätte ich es verhindern …«


»Spar dir das«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Erzähl mir mehr. Ich muss alles wissen. Absolut alles.«

Er presste die Lippen zusammen, nickte jedoch. »Payton hat die Stadt im Sommer überstürzt verlassen. Ich wusste, dass Peter zu weit gegangen ist, aber ich dachte, dass es trotzdem vorbei war. Dass es endgültig wäre. Und dann bist du aufgetaucht.«

Ich musste mich setzen, doch ich traute es meinen Beinen nicht zu, dass sie es bis zum Chesterfieldsofa schafften. Deshalb rutschte ich mit dem Rücken an der Bar zu Boden und zog die Knie an die Brust. Schniefend sah hoch zu Monroe. »Wie lange hat es gedauert, bis ihr gemerkt habt, dass ich nicht Payton bin?«

Er setzte sich neben mich, streckte die langen Beine aus und drehte die Flasche in den Händen. »Ich wusste es sofort«, sagte er leise. »Ich habe Payton beschatten lassen, um sicherzustellen, dass sie nicht nach New York zurückkehrt. Als sie nach San Francisco geflogen ist und mein Kontakt mir Bericht erstattet hat, da habe ich erst begriffen, dass es … dich gibt. Dass ihr eineiige Zwillinge seid. Und dass unser Erbe nicht von einer, sondern von zwei leiblichen Töchtern bedroht wird. Als ich ein paar Wochen später auf dem Campus in dich gerannt bin, ist mir sofort klar geworden, dass du mit Payton die Rollen getauscht haben musst, weil sie laut meinem Kontakt in einer Entzugsklinik in Los Angeles war.«

Ich biss mir auf die Wange. »Und du hast einfach mitgespielt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte sehen, was du vorhast. Dann hast du angefangen, Grace und Alyssa auf den Zahn zu fühlen, und wir beide …« Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass du einen Plan verfolgt hast, als wir auf der Party miteinander getanzt haben. Ich … habe bemerkt, wie du mich angesehen hast.« Er lehnte den Kopf gegen die Bar hinter sich und blickte mir in die Augen. Er wirkte nachdenklich. »Deshalb habe ich meinen Plan verworfen. Ich hatte einen neuen Plan, um mir das Erbe zu sichern.«

»Und was für ein Plan war das?«, fragte ich – obwohl ein Teil von mir es bereits ahnte.

Je länger er mich ansah, desto lauter rauschte es in meinen Ohren.

Dann wandte er den Blick von mir ab und drehte sein Gesicht weg. »Ich wollte dich dazu bringen, dich in mich zu verlieben.«






KAPITEL 4
 




In dubio pro reo

Sarah

Jeder einzelne Moment mit Monroe spulte sich im Schnelldurchlauf vor meinem inneren Auge ab. Ich erinnerte mich, als ich an meinem ersten Tag an der Columbia in Monroe hineingelaufen war. Die langen Blicke in der Bibliothek und das aufgeregte Bauchkribbeln, das es mir beschert hatte. Unser Gespräch auf der Party in Darlington House, als ich noch keine Ahnung gehabt hatte, wer er war. Wie besonders sein Name sich auf meiner Zunge angefühlt hatte. Wie gefährlich und verboten und erregend es gewesen war, mit ihm zu flirten, seinen Blick zu erwidern, der Schlagabtausch, die Nacht voller Tänze. Das Date in Manhattan, mein laut klopfendes Herz auf dem Empire State Building. Der Abend in der Rooftop-Bar, die knisternde Spannung auf dem Weg zu seiner Wohnung, unser erster Kuss. Die unzähligen folgenden Küsse, als er mich in Paytons Apartment besucht hatte, und meine unfassbare Nervosität, in seiner Gegenwart zu sein. Die Nähe. Die Intimität. Die wachsenden Gefühle und der Sex.

All das blitzte immer und immer wieder vor meinem inneren Auge auf.

Bis ich die Erinnerungen gewaltvoll fortwischte. Ich wollte dich dazu bringen, dich in mich zu verlieben.



Wollte dich dazu bringen.


Es machte Klick, und ich starrte Monroe an.

»Deshalb die Verlobung«, flüsterte ich. »Du willst dir das Erbe durch eine Heirat mit mir sichern.«

Er schraubte die Flasche in seinen Händen auf. Diesmal zitterten sie nicht. »Ja, das ist der Plan.«

»Ist?«, wiederholte ich ungläubig und setzte mich auf. Nicht war
 . Er sprach vom Hier und Jetzt, und er klang viel zu entschlossen. »Das kannst du nicht ernst meinen.«

»Das ist mein voller Ernst, Sarah.«

Ich knirschte mit den Zähnen. Es war gar nicht so lange her, da hatte ich es mir sehnlichst gewünscht, ihn auch nur ein einziges Mal meinen Namen sagen zu hören. Sarah und nicht Payton, weil mein Herz es nicht mehr ertragen hatte.

Bitterkeit breitete sich in mir aus. Und es war mir egal, dass ich schon angetrunken war, als ich ihm die Flasche abnahm und einen Schluck daraus trank.

Das Brennen in meiner Kehle stach mir in der Nase und sorgte dafür, dass sich Speichel in meinem Mund sammelte. Monroes Verrat tat so verdammt weh. Ich wollte nichts als Wut fühlen, doch ich konnte mich nicht gegen diesen Schmerz wehren. Wie hatte alles zwischen uns eine Lüge sein können? Jedes Lächeln, jeder Kuss, jedes verfluchte Wort? Hatte es keinen einzigen ehrlichen Moment gegeben? Nicht einmal dann, wenn selbst ich ehrlich gewesen war? Denn das war ich gewesen, auch wenn ich mich nicht als Sarah zu erkennen gegeben hatte. Deshalb war die Wahrheit wie ein Messer, das mir in die Brust stach.

Aber nur weil es wehtat, nur weil ich einen Nachhall und die Erinnerungen an ein Uns
 in mir trug, bedeutete das nicht, dass ich die Tatsachen verdrehen oder vergessen würde. Sein brutaler Griff um mein Handgelenk heute Abend würde bestimmt einen ordentlichen Bluterguss hinterlassen. Er hatte mich benutzt, und ich war nur deshalb hier in den Hamptons, weil er mich entführt hatte. Monroe hatte dafür sorgen wollen, dass ich mich in ihn verliebte, um ans Erbe seines Stiefvaters zu kommen.

Mein Kopf platzte fast, weil ich ja nicht einmal diese Sache mit Fairfax hatte verarbeiten können. Ich hatte doch gerade erst von ihm erfahren. Und jetzt auch noch das?

Meine Augen begannen zu brennen. Fuck, ich hatte mit Monroe abgeschlossen. Nach der Sache mit Cameron hatte der Schock eine Mauer aus Taubheit und Zorn in mir hochgezogen, die es mir verhältnismäßig leicht gemacht hatte. Aber jetzt? Jetzt stürzte alles über mich herein. Es war ein quälender, hässlicher Schmerz, der meine Brust von innen aushöhlte und das Blut in meinen Adern erstarren ließ.

»Ich hasse dich«, flüsterte ich. »Ich verabscheue dich von ganzem Herzen.«

Um Monroes Mund herum lag ein harter Zug, doch etwas in seinen Augen flackerte bei meinen Worten auf. Ich konnte nicht sagen, was es war. Welche Emotionen er zurückhielt.

Er beugte sich zu mir und legte seine Finger um die Flasche. Legte seine Finger um meine.

»Ebenfalls, Sarah Quinn«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich hasse dich auch von ganzem Herzen.«

Ich rührte mich nicht, und die Welt drehte sich immer schneller, je mehr der Alkohol in mein Blut überging. Ich zog auch nicht meine Hand unter seiner weg, obwohl die kühle Berührung auf meiner Haut brannte. Es kostete mich so viel Kraft, nicht zu weinen, nicht zu schluchzen, dass mein Körper unter der Anspannung zu zittern begann.

»Dann können wir uns ja darauf einigen, dass alles eine Lüge war«, sagte ich mit brüchiger Stimme, ohne den Blick von seinem zu lösen. Ich hasste es, dass ich nicht in der Lage war, giftiger zu klingen. »Absolut nichts zwischen uns war echt.« Kein Kuss. Kein Blick, keine einzige Berührung. Alles war ein Schauspiel gewesen. Mein Schmerz und meine Wut verwoben sich zu einem hässlichen, komplizierten Geflecht.

Monroes Griff um meine Finger und die Flasche verstärkte sich. »Ganz genau. Ich habe dich benutzt, und du hast mich benutzt.«

»Unter anderen Umständen hätte ich dich nicht einmal mit der Kneifzange angerührt«, zischte ich. »Das habe ich nur getan, um an Peter ranzukommen.« Die Lüge war offensichtlich, aber ich wollte ihm so sehr wehtun, wie er mir wehgetan hatte. Ich wollte ihn leiden sehen. Auch wenn ich damit nur an seinem Ego kratzte, denn Monroe Darlington besaß kein Herz. In seiner Brust war ein schwarzes Loch.

»Und du hast dich ins Zeug gelegt«, sagte er und lehnte sich noch näher zu mir, gefährlich nahe, bis unsere Schultern sich streiften und sein Gesicht vor meinem schwebte.

»Ebenfalls«, schoss ich zurück und reckte das Kinn. »Du hast mir sogar gesagt, dass … Du hast mich …« Ich konnte die Worte nicht aussprechen, denn ich sah vor meinen Augen, wie wir Sex hatten, wie wir umschlungen im Bett lagen und wie er mir sagte, dass er mich liebte. Wie er mich zärtlich ansah und sanft über mein Haar strich, während die ganze Welt um uns herum verblasste.

Sein Blick verdunkelte sich, und einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. Seine Finger auf meinen rührten sich. »Und du hast für mich die Beine breit gemacht«, murmelte er. »Du hast dich so bereitwillig von mir ficken lassen. Und das nur, um an Informationen über meinen Bruder zu gelangen.« Er beugte sich noch näher zu mir. »Du hast für mich gestöhnt. Du hast mich angebettelt, dich kommen zu lassen, nur um mich in Sicherheit zu wiegen. Du … bist wirklich eiskalt.«

Ich atmete lautlos ein und weigerte mich, den Blick von seinen durchdringenden blauen Augen zu lösen. Gegen meinen Willen zog sich etwas in meinem Bauch zusammen. Ich sah es vor mir, als wäre die Erinnerung frisch, als wäre es erst gestern gewesen, wie ich unter ihm gelegen, wie ich mich vollkommen hatte fallen lassen. Wie auch er die Kontrolle verloren hatte. Wie er mich anschließend gehalten hatte. Behutsam und liebevoll. Selbst im Schlaf.

Der Alkohol machte Monroes Lider schwer. Ich wusste nicht, ob er mich beobachtete oder ob ihn auch Erinnerungen heimsuchten. In meinen Ohren begann es zu rauschen.

»Ganz genau«, log ich beinahe tonlos. »Alles davon … Das alles war geplant.«

»Keine Sorge, Sarah«, flüsterte er, und erst als ich sein Atem auf meine Lippen traf, realisierte ich, wie nah sich unsere Gesichter waren.


Nein!,
 schrie eine Stimme in mir. Geh weg von ihm! Er ist gefährlich, ein Monster! Er hat dich entführt! Er hat dich verraten!


Ich wollte ihn von mir stoßen, denn ich hasste ihn mit Leib und Seele. Ich sollte
 ihn von mir stoßen. Nur spürte ich plötzlich zu deutlich die Hitze zwischen meinen Beinen.

»Ich hätte dich unter anderen Umständen auch nicht mal mit einer Kneifzange angerührt«, sagte Monroe und löste seine Hand von meiner – nur, um sie mir in den Nacken zu schieben.

Ein Keuchen entfuhr mir, und unerträgliche Hitze brodelte durch die Berührung in meinen Adern.

»Fass mich nicht an«, wisperte ich und legte meine Hand auf seine Brust. Krallte die Finger in den Stoff … Und spürte das heftige Hämmern seines Herzens darunter. Doch er rührte sich nicht, und ich drückte nicht zu.

»Ich verachte dich, Monroe. Wir sind fertig miteinander. Ich habe jede Sekunde mit dir gehasst, und ich …« Seine Nasenspitze strich an meiner entlang und fegte jeden Gedanken aus meinem Kopf. »Ich hasse dich«, wiederholte ich.

Sein Atem beschleunigte sich, und seine Fingerspitzen strichen meinen Haaransatz entlang. »Und du«, sagte er an meinen Lippen, »bist ein eiskaltes Miststück.«

Unser Atem vermischte sich und benebelte mir den Kopf noch stärker als der hochprozentige Alkohol. Keiner von uns rührte sich. Es war süßer, sehnsuchtsvoller Schmerz. Sehnsucht nach der Art und Weise, wie er mich vor gar nicht langer Zeit hatte fühlen lassen können. Sehnsucht nach der Lüge, die ich für die Wahrheit gehalten hatte.

Plötzlich schoss mir das Bild von Holden in den Kopf und wie er mich heute Abend angesehen hatte, als Monroe mir den Antrag gemacht hatte. Ich spürte den Stich, der mir durch die Brust gefahren war, als ich Ja gesagt hatte. Wir verlieben uns gerade ineinander, Sarah. Du willst mich, und ich will dich.


Mit einem Schlag fühlte ich mich wieder nüchtern und zuckte zurück.

Die Flasche fiel mir aus der Hand, die wenigen Reste schwappten über den Boden, und ich sprang auf die Beine. Im letzten Moment hielt ich mich an der Bar fest, denn die Welt drehte sich nun viel heftiger.

Verflucht, was hätte ich da gerade beinahe getan? Nach allem, was ich wusste und was geschehen war? Hatte ich den Verstand verloren?


Game over, Sarah.
 Mein Blut wurde so eiskalt, dass es einfror und meinen ganzen Körper lähmte. Monroe Darlington war nicht mehr als ein Betrüger und ein Lügner, und er war mit kalter Berechnung vorgegangen. Er war sogar bei mir eingebrochen – oder hatte jemanden dafür angeheuert, wie auch immer. Monroe hatte nichts als Chaos und Schmerz in mein Leben gebracht. Wenn er so mit mir hatte spielen können, mir vorsätzlich so viel Angst und Leid zufügen konnte und Peter sogar zu noch drastischeren Taten übergegangen war – wozu war er dann noch in der Lage? Die Gefahr, die von ihm und seiner gesamten verfluchten Familie ausging, war real. Wozu war er fähig, wenn es hart auf hart kam? Er war gewissenlos. Hatte mir ins Gesicht gesagt, wie einfach es sei, mich wie eine Marionette tanzen zu lassen, wenn er die richtigen Fäden zog. Waren die Verlobung und diese Entführung nur der Anfang von etwas viel Grausamerem?

Mein Körper war ein Verräter. Er sehnte sich nach einer Fata Morgana, obwohl dort keine Oase auf ihn wartete, sondern ein Schlangennest.

Fahrig strich ich mir durch die Haare und räusperte mich. »Du … D-du …«

Scheiße, ich war vollkommen durch den Wind.

Monroe stand ebenfalls auf. Auch ihm war der Alkohol anzumerken, doch er schwankte nicht so wie ich. Zwei Herzschläge später stand er wieder vor mir, ragte über mir auf. Und die Art und Weise, wie er mich ansah, wie er meinen Mund anstarrte und seine Lider sich senkten …

Es lag unverkennbar Verlangen in seinem Blick.

»Du spielst immer noch mit mir«, flüsterte ich. »Du Mistkerl. Du bist noch nicht fertig mit deinem Plan, nicht wahr?«

Blinzelnd sah er mir in die Augen. Er wirkte beinahe verwirrt, und für einen Moment erstarrte er. Dann verhärtete sich seine Miene. Er straffte die Schultern. »Ganz recht«, sagte er mit seltsam gepresster Stimme und trat zurück. »Ich habe noch nicht einmal angefangen.«






KAPITEL 5
 




Zurück im goldenen Käfig

Payton

Mir war flau im Magen, als ich mit Holdens Ersatzschlüssel vor meiner verschlossenen Wohnungstür stand. Donovan hatte ihn eben abgeholt, und nun hatten er, Cam und ich uns hier im sanft beleuchteten Flur versammelt. Sie warteten auf mich, bis ich bereit war. Ich wusste es zu schätzen, aber ich wünschte mir zugleich, dass einer von ihnen mir einfach den Schlüssel aus der Hand nehmen und es hinter sich bringen würde. Ich war nicht gut darin, Pflaster abzureißen. Ich konnte das nicht.


Doch, du kannst das, Payton. Du schaffst das. Du bist schon so weit gekommen, und Sarah braucht dich.


Ich fasste mir ein Herz, entriegelte die Tür und betrat meine Wohnung.

Mir blieb geradewegs der Atem im Hals stecken.

Cameron schaltete das Licht an und schob sich an mir vorbei.

»Ach du Scheiße, was ist denn hier passiert?«, fragte sie und sah sich um. »Wo sind die ganzen Bilder an den Wänden? Und wo ist das Zeug in den Regalen?«

»Der Einbruch«, sagte Donny neben mir und antwortete damit nicht nur Cam, sondern auch auf meine unausgesprochenen Fragen.

Ich setzte mich in Bewegung und blickte mich um. Es war deutlich zu sehen, dass einige meiner Dinge nicht mehr vorhanden waren. Die fehlenden Bilder, die ich bei einem Straßenstand in Brooklyn gekauft hatte, waren das Erste, was mir auffiel – denn dort, wo sie gehangen hatten, war die Wand nun nackt und leer.

Traurigkeit überkam mich. Der Künstler hatte sie für fünf Dollar das Stück angeboten, aber sie hatten etwas in mir berührt. Deshalb war ich wie magisch angezogen stehen geblieben, um sie mir anzusehen, die warmen, wirbelnden Farben und die abstrakten Formen. Wir hatten uns lange unterhalten, und er hatte mir erzählt, dass er von einem eigenen Studio träumt, und davon, es irgendwann in eine Galerie zu schaffen. Also hatte ich gleich drei für fünftausend Dollar das Stück gekauft. Es war das erste Mal gewesen, dass ich Wilsons schwarze Kreditkarte benutzt hatte. Das vierte Bild hatte er mir ein paar Monate später per Post zukommen lassen, zusammen mit der Einladung für seine erste offizielle Ausstellung. Es hatte mich so glücklich gemacht, ihm dabei zu helfen, seinen Träumen näherzukommen. Und es hatte mich realisieren lassen, welche Macht ich plötzlich durch all das Geld besaß.

Ich schob die Gefühle von mir und versuchte, mich zu konzentrieren. Was in der Wohnung würde uns dabei helfen können, Sarah zu finden?

Vielleicht ja der Ort, wo meine
 Träume sich befanden. In Mappen und Büchern.

Aber nicht nur meine Träume, sondern auch ihre. Unsere
 .

Ich trat an den Schreibtisch und sah mich um. Überall lagen Papiere, Skizzen, Stifte, Fachliteratur und Ordner vom Architekturstudium. Dort waren auch meine Entwürfe für Sarahs und mein zukünftiges gemeinsames Haus. Nicht, dass wir wirklich für immer zusammenleben würden, aber nachdem wir wegen des Studiums zum ersten Mal voneinander getrennt worden waren, war es beruhigend gewesen, sich diesen Fantasien hinzugeben.

Ich konnte nicht anders, ich öffnete die entsprechende Mappe und zog sie heraus.

Ein Stich fuhr mir durchs Herz, als ich die unordentlichen Linien und die unproportionalen Zeichnungen sah. Ich erinnerte mich noch genau daran, wie ich sie angefertigt hatte. Es war gleich zu Beginn des Studiums gewesen, als ich noch in der kleinen WG
 in Brooklyn gewohnt hatte.

Ich blätterte durch die Seiten, betrachtete die schillernden pinken Herz-Sticker, die die Entwürfe umgaben. Sarah und ich hatten über Facetime miteinander gesprochen. Ich konnte sogar den getrockneten Ring von meiner Kaffeetasse sehen. Es war, als würde das Papier ein Echo aus Erinnerungen bergen. Wir waren so aufgeregt gewesen, hatten geheime Räume, eine riesige Bibliothek mit Kuppeldach und Fresko, einen Wintergarten und eine Rutsche in den Keller zu den Skizzen hinzugefügt, auch wenn wir gewusst hatten, dass das absolut unrealistisch war. Aber wir hatten geträumt. Hatten uns einander nahe gefühlt, obwohl wir uns in entgegengesetzten Ecken des Landes befanden, Tausende Kilometer voneinander getrennt. Wir hatten uns ausgemalt, wie unser Architekturbüro im Erdgeschoss aussehen würde, hatten gelacht, herumgesponnen und hitzig diskutiert, wo auf der Welt wir uns niederlassen wollten. Nur dass wir zusammenblieben, hatte immer außer Frage gestanden.

Wenn ich mich recht erinnerte, war dieser Call das letzte Mal gewesen, dass alles gut zwischen uns gewesen war.

Hinter meinen Augen wurde es heiß, und ich schob die Entwürfe hastig zurück in die Mappe, als könnte mich auch nur eine weitere Sekunde, in der ich sie sah, über den Rand der Klippe befördern. Es war zu viel für mich. Selbst der Anblick des Schreibtischs war zu viel für mich. Die Gefühle waren zu überwältigend, ich hielt es nicht aus.

Die Wahrheit war … es war vorbei. Das Leben, so wie ich es kannte. Sarahs und meine Beziehung zueinander. Unsere Träume. Ich würde nie wieder an die Columbia zurückkehren, und die Realität schnitt mir plötzlich mit all ihrer Heftigkeit ins Fleisch. Sie war alles gewesen, was ich gewollt hatte. Der Ort meiner Träume. Doch es war durch und durch vorbei mit meinem Studium. Nach dem, was geschehen war, konnte ich nicht zurückkehren. Alles hatte sich verändert. Ich
 hatte mich verändert.

Mit wackeligen Knien setzte ich mich auf den Stuhl, gerade als mein Magen zu krampfen begann. Die Sucht bescherte mir einen Schweißausbruch und brannte in meinem Hals. Sie kroch heiß über meinen Rücken und prickelte in meinem Nacken, bis ich das heftige Verlangen bekam, mir geradewegs die Haut vom Körper zu ziehen.

Ich biss die Zähne zusammen und hielt es aus, so wie ich es immer tat. Welche Wahl hatte ich schon?

»Wonach suchen wir?«, rief Cameron irgendwo hinter mir.

Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Nach irgendetwas. Irgendwas, das uns helfen könnte.«

Ich ging die Sachen auf dem Schreibtisch durch, bis ich nach nur wenigen Herzschlägen etwas Vertrautes erblickte.

Einen Umschlag ohne Absender.

Auf einen Schlag wurden die Muskeln in meinem Nacken steinhart. Mehr noch, mein ganzer Körper spannte sich an.

Hastig nahm ich den Umschlag in die Hand und holte den Brief daraus hervor.

»Hast du etwas gefunden?«, fragte Donovan sofort und trat neben mich.

»Ein Brief von Wilson«, sagte ich, während mein Blick bereits über die Zeilen zuckte.

Liebste Payton,

du wirst wohl deine Gründe haben, weshalb du meine letzten Briefe ignoriert hast. Aber ich möchte dich sehen, heute noch. Und dann sollten wir darüber reden, denn wir hatten etwas anderes abgemacht.

19 Uhr, Zimmer 227.

Zieh das Kleid an, das ich dir geschickt habe.

»O Gott«, wisperte ich und legte den Brief beiseite. Deshalb hatte Sarah Wilson getroffen. So hatte sie es also herausgefunden.

Eine Hand legte sich auf meinen Rücken. Die Berührung war warm und so tröstlich, dass meine Schultern hinabsackten.

»Darf ich mal sehen?«, fragte Donny und griff über mich hinweg, um den Brief in die Hand zu nehmen.

»Ich muss ihn kontaktieren«, sagte ich, noch während er las. »Wilson muss wissen, was passiert ist.« Außerdem musste ich unbedingt sicherstellen, dass er nicht glaubte, ich hätte gegen die Verschwiegenheitserklärung verstoßen, jetzt, wo Donny, Cameron und Holden Bescheid wussten.

Mein Magen zog sich zusammen vor Angst. Meine einzige Hoffnung war, dass Sarah noch nichts unterschrieben hatte. Dann wäre es ja gut möglich, dass sie jemandem wie Donny von Fairfax erzählt hätte. Oder Holden. Ich verstand noch immer nicht, was zwischen Sarah und meinem Nachbarn lief oder passiert war, und konnte nicht glauben, dass es überhaupt
 etwas gab. Ich hatte Holden als attraktiven, unerreichbaren Staranwalt wahrgenommen, und wäre ich nicht Hals über Kopf in Donny verliebt gewesen, hätte ich bestimmt für ihn geschwärmt, auch wenn er sich in einer anderen Sphäre bewegte. Meine Neugierde war unermesslich.

»Ich würde gerne Celia anrufen«, sagte Donny plötzlich.

»Was?«, fragte Cam erschrocken, im selben Moment, als ich mich im Stuhl zu ihm umdrehte. »Wieso, was ist mit Celia?«

Er legte den Brief ab und rieb sich über den Nacken, während er von Cameron zu mir sah. Sie lehnte mit verschränkten Armen an der Kücheninsel und wirkte so angespannt wie eine Bogensehne.

»Na ja, sie ist meine beste Freundin, und sie weiß Bescheid. Zumindest über Sarah und die Sache … die Sache mit dir und Monroe, Cam. Wir hatten doch ohnehin überlegt, sie einzuweihen, und ich denke, es wäre gut, wenn wir das sofort tun würden.«

Ich zuckte in derselben Sekunde zusammen wie auch Cameron. Für einen Moment entglitten ihr die Gesichtszüge. Hastig sammelte sie sich, und Härte trat in ihre Augen. »Sie hier zu haben, bringt uns auch nicht weiter.«

»Je mehr Vertraute, desto besser, oder nicht? Celia hat einen kühlen Kopf, und wenn wir brainstormen …«

»Ich habe auch einen kühlen Kopf!«, erwiderte sie und schlang die Arme fester um sich. »Ich … Wir sind keine Freundinnen mehr, und ich möchte sie nicht hier haben.«

Auch wenn sie es nicht zeigen wollte … ich kannte Cam. Und ich sah die Scham, sah den Schmerz, der kurz in ihren dunklen Augen aufblitzte. Vermutlich dachte sie an Celias Festnahme, an der sie mit Schuld getragen hatte. Kaum etwas bereute sie so sehr wie das. Sie hatte mir erzählt, wie unerträglich es für sie war, Celia nach alldem noch unter die Augen zu treten, deshalb ging sie ihr aus dem Weg.

Ich erhob mich und trat zu ihr. Dann schloss ich sie in die Arme, obwohl sie sich nicht rührte.

»Cam, Celia ist eine deiner ältesten Freundinnen. Vielleicht würde es dir guttun, wenn ihr wieder zueinanderfindet.«

Cameron erwiderte nichts, doch ihre Anspannung löste sich ein wenig.

»Sie hat sich von mir abgewandt«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Zu Recht. Ich war ein Miststück.«

»Ich weiß«, sagte ich und verstärkte die Umarmung. »Aber das bedeutet nicht, dass ihr nicht wieder zueinanderfinden könnt. Wir haben uns doch auch zusammengerauft.« Und dass es bei uns wesentlich zerstörerischer zugegangen war, musste ich nicht extra erwähnen. Wir hatten noch einen langen Weg vor uns, um wieder eine solche Freundschaft aufzubauen wie vor der ganzen Sache mit Peter auf Donnys Geburtstag. Aber wir bedeuteten einander etwas, und wir hatten beschlossen, den Versuch zu unternehmen, uns zu vergeben. Daran zu arbeiten. Wenn wir das konnten, dann würden sie und Celia das bestimmt auch können. Ich wusste, wie viel die beiden verband und wie wichtig sie Cameron war.

Einige Sekunden verstrichen. Dann schien Cameron einzuknicken, sie erwiderte meine Umarmung und seufzte schwer und lange, als ruhte die Last der Welt auf ihren Schultern.

»Na schön«, sagte sie widerwillig. »Ruf sie an, Donovan.«

***

Während wir auf Celias Ankunft warteten, kochte Cameron Tee, um ihre Nerven zu beruhigen. Ich stand unter Strom und lief ziellos durch das Apartment. Es gab nichts für mich zu tun, obwohl alles in mir danach schrie, die Suche nach Sarah anzuheizen. Aber wenn ich sie anrief, hatte ich jedes Mal die Mailbox dran. Wie wir wegen Wilson vorgehen wollten, würden wir ebenfalls erst besprechen, wenn Celia hier wäre und sie eingeweiht hätten. Donny bestand darauf, dass wir – vor allem ich – eine kurze Verschnaufpause einlegten.

Deshalb versuchte ich, mich abzulenken, während ich von Raum zu Raum lief. Nicht nur meine Sorge um Sarah machte mich so nervös, sondern auch dieser unstillbare Durst in meinem Hals. Auf meiner Brust saß ein schwerer Klotz. Egal wo ich hinsah, überall erwarteten mich Erinnerungen, was den Entzugserscheinungen nicht gerade zugutekam. Ich dachte an die vielen bittersüßen Momente des letzten Jahres zurück: wie Donny mir geholfen hatte, das Apartment einzurichten. Die vielen Tage, die wir hier zusammen verbracht hatten. Die ausschweifenden Kochabende, wann immer Donovan ein neues Rezept seines Lieblings-Foodbloggers Brigham Bugley hatte ausprobieren wollen. Die Serienmarathons auf dem Sofa nach einem langen Tag am Campus und wie er dabei meinen Kopf gekrault hatte, bis ich eingeschlafen war. Und die Zeit … im Schlafzimmer. Oder auf dem Esstisch. In der Dusche. All die kostbaren Momente der Nähe zwischen uns beiden. Geflüsterte Liebesbekundungen nach Mitternacht, leises Lachen, alberne Insider, zärtliche Küsse, leidenschaftlicher Sex. All das und noch mehr.

Mit zaghaften Schritten betrat ich mein Schlafzimmer und sah auf das ungemachte Bett. Ich setzte mich, nahm das weiße Kopfkissen in die Hand und hielt es mir an die Nase. Es roch nach Sarah. Es war so lange her, den vertrauten Duft meines Zwillings zu inhalieren, dass sich mein Herz verknotete.

»Jetzt geh schon zu ihr«, hörte ich Cameron im Wohnbereich sagen. Ich hob den Kopf und horchte auf.

Schritte erklangen und näherten sich. Dann klopfte es an der angelehnten Tür, und Donny streckte den Kopf hinein.

»Hey«, sagte er mit einem vorsichtigen Lächeln. »Darf ich reinkommen?«

Ich umklammerte das Kissen und nickte.

Er schloss die Tür und setzte sich neben mich. So nah, dass sich unsere Beine berührten. Wärme durchströmte mich, und ich sah ihn an. Alles in mir kribbelte. Ich wollte ihn umarmen und ihn küssen, wollte ihn berühren. Doch obwohl sich nach unserer Aussprache die Kluft zwischen uns geschlossen hatte, war ich nicht mutig genug, meiner Sehnsucht nachzugeben. Es war außerdem noch nicht der richtige Moment. Wir brauchten mehr Zeit, mussten erst einmal sacken lassen, was geschehen war.

Seufzend legte er eine Hand auf mein Knie. Sie war so warm, dass die Berührung bis tief unter meine Haut sickerte.

»Alles okay?«, fragte er leise.

Ich grub die Finger ins Kissen. Ich liebe dich.
 Ich biss mir auf die Zunge, um nicht plötzlich mit diesen Worten herauszuplatzen. Ich liebe dich so sehr, Donny. Und ich habe dich so vermisst.


Zaghaft schob ich das Kissen zur Seite und legte meine Hand über seine.

»Geht schon«, sagte ich mit belegter Stimme. Ich räusperte mich. Und dann konnte ich nicht anders, als mit der anderen Hand durch seine zerzausten nachtschwarzen Haare zu fahren. Sie waren genauso weich und seidig wie in meiner Erinnerung. Er schloss die Augen und lehnte sich in die Berührung.

Mein Herz glühte.

»Und bei dir?«, fragte ich.

»Besser«, flüsterte er. »Jetzt geht es mir besser.«

Meine Hand glitt von seinen Haaren an seine glattrasierte Wange.

»Es tut mir so leid, Donny. Alles, was ich dir angetan habe. Es tut mir so leid.«

Er schüttelte den Kopf und öffnete die Augen wieder. Die Intensität, die in seinen sturmgrauen Augen lag, sandte ein erschrockenes Kribbeln durch meinen Bauch. Doch … ich kannte diesen Blick. Es war Traurigkeit. Und Schmerz. Das, was wir uns einander gestanden hatten, hatte den Schmerz aufgewühlt, wie Schlamm am Grund eines Sees. Und noch bevor er den Mund öffnete, las ich ihm von den Augen ab, was er als Nächstes sagen würde.

»Wenn sich jemand entschuldigen muss, dann bin ich das«, sagte er bestimmt. »Ich hätte etwas merken müssen. Irgendwas hätte mir auffallen müssen. Wäre ich … doch nur aufmerksamer gewesen.« Er schluckte schwer. Sein qualvoller Blick schnürte mir die Brust ab.

»Nein«, sagte ich kopfschüttelnd und strich mit dem Daumen über seinen Wangenknochen. »Nein, Donny. Du kannst überhaupt nichts dafür. Versprochen.«

Langsam, unendlich vorsichtig verschränkte er unsere Finger miteinander und schmiegte seine Wange in meine Hand. Die Berührung sandte einen Stromschlag meinen Arm hinauf, erfüllte meine Brust mit Wärme. Hoffnung. Sehnsucht.

Ich leckte mir über die Lippen und drückte seine Finger. »Versprochen«, wiederholte ich wispernd, ohne den Blick von seinem zu lösen.

Seine Lippen teilten sich, und er holte Luft. Doch er erwiderte nichts. Für einen langen Moment sahen wir einander nur an.

»Mein Geburtstag …«, begann er von Neuem, doch seine Stimme war so belegt, so leise, dass ich ihn kaum verstand.

»Das war Peters Schuld. Ich meine es ernst, Donny. Du warst an dem Abend verletzt und betrunken, und ich habe dir das Herz gebrochen und dich bloßgestellt. Ich nehme dir das, was auf deiner Party war, nicht übel. Ich nehme es Peter und Rosie übel.«

Er schloss die Augen und kniff sie fest zusammen. Nickte.

Ich schlug einen sanften Ton an. Ich hasste es, ihn leiden zu sehen, und ich hätte am liebsten die Welt auf den Kopf gestellt, nur um ihm seine Last zu nehmen. »Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, Peters Erpressung und die … die Drogen vor dir geheim zu halten. Und Wilson Fairfax hat nur versucht, seine Familie zu beschützen. Deshalb die NDA
 .«

Er schnaubte und öffnete die Augen wieder. »Wohl eher seinen Ruf. Fairfax geht es nie um etwas anderes. Ich kenne niemanden, der so versessen darauf ist, einen guten Ruf zu wahren, wie er.«

Ich nahm die Hand von Donnys Wange, sah zu Boden und grub die Zähne in die Unterlippe. »Ich kann die Verantwortung nicht einfach allen anderen um mich herum zuschieben«, flüsterte ich. »Ich habe so viel mit mir machen lassen. Es ist auch meine Schuld.«

»Sieh mich an, Pay.«

Doch ich konnte nicht. Die Schuld grub ihre Krallen fest in meine Brust. Es war unerträglich, in mir brodelte es, so sehr sehnte ich mich danach, dieses Gefühl zu betäuben.

Sanft nahm Donny mein Gesicht in die Hände und senkte den Kopf. »Du musst dir vergeben«, sagte er leise und küsste federleicht meine Wange. »Du bist ein guter Mensch mit einem unglaublich großen Herzen. Du bist in eine unmögliche Situation hineingeraten, und schlechte Menschen haben sich das zunutze gemacht. Payton, du bist nicht schuld an dem, was dir angetan wurde. Daran wirst du niemals Schuld tragen, das musst du mir glauben.«

Tränen sammelten sich in meinen Augen, und meine Wange prickelte von der Berührung seiner Lippen.

»Donny?«, flüsterte ich erstickt.

Der zärtliche Ausdruck in seinen Augen brachte mich beinahe um. »Ja?«


Ich liebe dich. Ich liebe dich.
 »Kannst du … Kannst du noch einmal …« Ich lehnte mich vor und küsste seine Wange, verweilte mit meinen Lippen dort, sendete die Worte in mir mit jeder Faser zu ihm. Ich liebe dich, Donovan Savatier.


Er wurde ganz ruhig. Seine Daumen strichen so vorsichtig über meine Schläfen, dass mich eine Gänsehaut überlief. Ich liebe dich.
 Ich hörte nichts mehr außer meinem Herzschlag. Spürte nichts mehr außer ihm und nahm nur noch seine Wärme und seinen Duft wahr, was mich in tiefe Geborgenheit hüllte. Er seufzte lautlos und strich mit der Nase an meiner entlang. Küsste meinen Mundwinkel. Ich atmete scharf ein, und er ließ eine Hand in meinen Nacken gleiten. Wärme flutete meinen Bauch, verknotete etwas in mir und …

Ein Klingeln dröhnte durch das Apartment.

Ich wollte nicht, dass der Moment endete. Ich wollte so verweilen, in der Wärme baden, wollte von ihm geküsst werden und die Welt ausblenden.

Seufzend öffnete ich die Augen. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich sie geschlossen hatte.

Widerwillig lehnte ich mich zurück und sah Donny an. Er erwiderte meinen Blick so, als wollte auch er nicht, dass dieser Moment endete, und streichelte mit den Fingerknöcheln meinen Kiefer entlang. »Celia ist da.«

Wir lösten uns voneinander. Meine Gliedmaßen waren steif, aber ich zwang mich, aufzustehen und mich zu sammeln. Gemeinsam traten wir ins Wohnzimmer, gerade als Cameron den Hörer abnahm.

»Hallo?«, fragte sie und warf mir über die Schulter einen Blick zu.

»Ja«, sagte sie angespannt. »Danke, John.«

Auf dem Weg zur Wohnungstür konnte ich nicht anders; ich knabberte am Nagelbett meines Daumens. Ich stand erneut unter Strom, und diesmal fuhr Nervosität meine Wirbelsäule hinab. Celia wusste noch nicht, dass ich wieder hier war, und das letzte Mal, dass wir uns gesehen hatten, war ein Moment gewesen, an den ich mich nicht einmal erinnern konnte, wegen meines Filmrisses: Donnys Geburtstag. Die Bilder des Videos spielten sich in meinem Kopf ab. Sie und Holland waren die Einzigen gewesen, die zu mir gestanden hatten. Sie hatten mich verteidigt, als ich vollkommen zugedröhnt am Boden gelegen hatte. Als ich mit Drinks beschüttet, mit Essensresten und Joints und Müll beworfen und getreten worden war. Dass ich mich nicht daran erinnerte, brachte mir keinerlei Seelenfrieden. Die Aufnahmen taten ihr Übriges, wann immer die Bilder flashbackartig aufblitzten.

Mir wurde schlecht.

»Hey«, sagte Cam und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Payton, alles wird gut.« Obwohl sie mir ein bestärkendes Lächeln schenkte, war ihr Blick glasig, und sie war so angespannt, dass auf ihrem Dekolleté und ihren Wangen rote Flecken zu sehen waren. Auch entging mir nicht, wie steif ihre Haltung war. Ich wollte ihre Worte erwidern, um sie ebenfalls zu beruhigen, um sie zu bestärken, aber meine Kehle war wie zugeschnürt. Deshalb nickte ich bloß mit einem dürftigen Lächeln.

Donny öffnete die Tür, und dann warteten wir darauf, dass Celia nach oben gefahren kam. Als das sanfte Klingeln des Fahrstuhls aus dem Flur ertönte, hörte ich Cameron langsam durch den Mund ausatmen. Sie ergriff meine Hand, und wir traten zusammen zur Seite, während Donovan einen Schritt nach vorne machte.

»Donny«, hörte ich Celia verwundert sagen. »Du Arsch, weißt du eigentlich, was für Sorgen ich mir um dich gemacht habe? Du bist seit dem Maskenball nicht ans Handy gegangen, und ich habe etwa tausend Mal versucht, dich anzurufen!«

Er zog den Kopf ein. »Ja, tut mir leid. Ich wusste nicht, wie ich dir sagen soll, dass …«

Celia erschien auf der Türschwelle, und ihre Augen richteten sich sofort auf mich. Sie runzelte die Stirn, vermutlich wegen des Ponys, den ich mir geschnitten hatte. Dann wanderte ihr Blick jedoch zu Cameron, und ihr klappte der Mund auf. »Cam?
 Was machst du denn hier? Wann habt du und Sarah …«

Sie starrte auf unsere Hände, an denen wir uns so fest hielten, dass es schmerzte. Mir wurde heiß, und das Verlangen, high zu sein, ließ mich schwindelig werden.

»Hi, Celia«, brachte ich hervor.

Sie hörte nicht auf, mich anzustarren. Dann hoben sich ihre Augenbrauen. Ihre rosigen Lippen formten ein ungläubiges O, und Erkenntnis trat in ihre dunklen Augen.

Sie machte zwei Schritte hinein ins Apartment und ließ ihre Louis Vuitton einfach zu Boden fallen, gefolgt von ihrem dicken roten Wollschal.

»Payton?«, fragte sie fassungslos. Sie warf Donny einen Blick über die Schulter zu, der gerade die Tür schloss und räuspernd die Hände in den Hosentaschen vergrub. »Deshalb hast du also nicht zurückgerufen. Payton ist wieder da. Aber wie …«

Erneut sah sie mich an, dann Cameron. Der Griff um meine Hand wurde so schmerzlich fest, dass ich mich nur mit Mühe davon abhalten konnte, sie ihr zu entziehen.

Mein Herz donnerte gegen meine Rippen, und ich konnte es mir nicht verkneifen, Cam ebenfalls anzusehen. Ihre honigblonden Haare waren hinter ihre Ohren geklemmt, was sie immer machte, wenn sie aufgekratzt war. Sie atmete flach, die Lippen aufeinandergepresst. Ein solches Flehen lag in ihrem Blick, dass es mir einen Stich versetzte.

»Mein Gott, Cam«, sagte Celia, und ihre Stimme brach. Sie machte noch einen Schritt auf uns zu. »Geht es dir gut? Ich hatte vor dem Maskenball versucht, dich anzurufen, aber nachdem du nicht rangegangen bist, wollte ich dich nicht belästigen. Ich …«

Plötzlich schluchzte Cameron auf, löste ihre Finger von meinen und vergrub das Gesicht in den Händen.

Innerhalb eines Wimpernschlags war Celia da und schloss sie in die Arme. Ihr süßes, blumiges Parfum schlug mir entgegen.

»O Cam«, sagte sie und streichelte ihr über den Kopf. »Es tut mir so unendlich leid.« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Es tut mir so leid. Ich weiß Bescheid. Über die Trennung und über Monroe. Und es tut mir unendlich leid.«

Das schien einen Damm bei Cameron brechen zu lassen. Ihr ganzer Körper bebte, und sie löste sich in Tränen auf, klammerte sich an Celia. Trotz der Tatsache, dass sie sich nach Donnys Geburtstag immer mehr entfremdet hatten. Trotz Cams Schuldgefühlen, weil sie in Celias Festnahme involviert gewesen war. Trotz Celias Schmerz deswegen, den ich stark vermutete. Die Kluft zwischen ihnen war so schwindelerregend tief geworden. Aber mit einem Mal schien das keine Rolle mehr zu spielen.

Ich legte Cam eine Hand auf den Rücken und lehnte meinen Kopf an ihre Schulter.

Donny trat mit bedrückter Miene zu uns und hielt meinen Blick auf eine Art und Weise fest, als würde er so Teil der Umarmung werden.

Eine Weile sprachen wir nicht, und Cam weinte, wie ich sie schon lange nicht mehr hatte weinen sehen. Es brach mir das Herz.

»Es wird alles wieder gut«, sagte Celia immer wieder. »Ich bin für dich da. Durch dick und dünn, weißt du noch?«

»Es tut mir leid«, schluchzte Cam erstickt. Unter meiner Hand spürte ich, wie es ihren zierlichen Körper schüttelte. »Wegen mir … bist du … festgenommen worden …« Ihr stockender Atem ließ kaum einen ganzen Satz zu.

Celia streichelte ihr über den Hinterkopf. »Nicht mehr wichtig. Entschuldigung ist akzeptiert. Dir geht es nicht gut, und ich bin für dich da, so machen wir das. Alles andere spielt gerade keine Rolle, hörst du?«

Was auch immer Cam erwiderte, ich verstand es nicht. Behutsam rieb ich ihr über den Rücken.

Celia trat zurück und nahm Camerons nasses rotes Gesicht in die Hände. »Wir werden Monroe dafür büßen lassen, das schwöre ich«, sagte sie eindringlich.

»Und Peter«, fügte ich leise hinzu.

Celia sah mich durchdringend an. Als wollte sie mir sagen: Zu dir komme ich noch. Du schuldest mir eine riesige Erklärung.
 Dann nickte sie. »Und Peter«, wiederholte sie entschlossen.

Cameron versuchte, sich zu beruhigen, durchzuatmen und die Kontrolle wiederzuerlangen.

»Taschentücher«, brachte ich hervor und nahm die Hand von ihrem Rücken. »Ich hole Taschentücher.«

Ich eilte ins Badezimmer, riss einen der Schränke auf und holte eine Vorratspackung hervor. Dann hastete ich zurück zu den anderen. Celia führte Cam gerade zum Sofa, und sie setzten sich.

»Danke«, murmelte Cameron und nahm die Packung entgegen, als ich sie ihr reichte. Ich atmete hart aus und fuhr mir durch die Haare. Die erste Hürde war geschafft. Nur hatte ich keine Ahnung, wie ich die nächste überstehen sollte, ohne mir etwas einzuwerfen. Und dann war da noch das drängende Gefühl, das wegen Sarah an mir nagte. Wir mussten Celia so schnell wie möglich einweihen, damit wir endlich Sarah ausfindig machen konnten. Wie auch immer das geschehen sollte.

Meine Knie wollten nachgeben. Das alles war zu viel für mich. Ich konnte das nicht stemmen, konnte das nicht durchhalten. Ich wollte mich unter einer Decke begraben, mich unter ihr verstecken.

Im nächsten Moment spürte ich Donovan hinter mir. Spürte, wie er mich an sich zog und eine Hand auf meiner Hüfte ruhen ließ, wie er es in der Vergangenheit so oft getan hatte. Die Wärme seiner Berührung sickerte erneut in mich ein.

Celias Augen weiteten sich. Ihr Blick zuckte ungläubig zwischen uns hin und her. Sie schloss die Arme fester um Cam, die sich gerade die Nase schnäuzte.

»Ihr zwei«, begann sie. »Nein, ihr drei. Ihr müsst mir das alles hier erklären. Denn gerade verstehe ich die Welt nicht mehr.«






KAPITEL 6
 




Eine köstliche Brotkrume

Payton

Celia war vollkommen bestürzt.

Es war ihr nicht zu verdenken, immerhin waren die Neuigkeiten über die Verlobung und meine und Sarahs Verbindung zu Fairfax keine Kleinigkeit. Wir saßen lange zusammen am Esstisch, redeten und redeten, bis sich der Knoten in meiner Brust löste. Doch ich weinte nicht, als Celia mich in die Arme schloss und sich bei mir entschuldigte. Ich war zu erschöpft.

»Und Sarah und Monroe sind einfach weggefahren?«, fragte sie ungläubig.

Donny nickte und trank von seinem Tee. »Gleich nach der Verlobung. Das meinte Holden zumindest.«

»Und ihr seid euch sicher, dass sie den Antrag angenommen hat?«

»Ja«, sagte ich hoffnungslos. »Das hat Holden gesagt.«

»Wieso holen wir ihn nicht dazu?«

»Keine gute Idee«, murmelte ich und fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand meiner halb leeren Tasse. »Er war ziemlich fertig. Er und Sarah … da läuft wohl etwas. Keine Ahnung.«

Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Dann hab ich mir das auf dem Maskenball ja wirklich nicht eingebildet.«

»Wir könnten dein Handy orten, Pay«, sagte Cameron. Sie saß zwischen Celia und Donovan und mir gegenüber. Nachdem sie sich beruhigt hatte, war sie still geworden. Sie wirkte ausgelaugt und erschöpft und trank Tee, als wäre es Wodka. »Müsste das nicht über die ›Wo ist?‹-App gehen?«

Stöhnend stand ich auf und raufte mir die Haare. »Wieso kommen wir da erst jetzt drauf? Es ist so naheliegend, das hätten wir schon vor einer Ewigkeit tun können!«

»Ich erledige das«, sagte Donovan und sprang von seinem Platz auf.

Ich nickte. »Okay. Danke.«

Cam und Celia folgten uns zur Kücheninsel, auf der mein MacBook lag.

»Dann sollten wir wohl gleich aufbrechen«, sagte Celia und zog ihr Handy aus der Manteltasche.

Donny klappte das MacBook auf. »Gut. Ich kontaktiere schon mal unsere Fahrerin. Und die Polizei …«

»Keine Polizei«, fuhr Cam ihm ins Wort.

Stirnrunzelnd sah ich sie an. »Wieso?«

»Weil wir nicht wissen, ob Sarah freiwillig mitgegangen ist oder nicht. Sie würden uns nicht helfen – und wir unserer Sache damit auch nicht.«

»Sie ist bestimmt nicht freiwillig mitgegangen«, beharrte ich eisern. »Ich habe wirklich ein total mieses Bauchgefühl.«


Sagt dir das eure Zwillingsverbindung?
 Die Frage geisterte mir durch den Kopf, genau wie die Person, die Sarah und mich das ständig gefragt hatte, mit diesem belustigten Lächeln auf den Lippen, das ihre Augen klein werden ließ:

Laurel.

Bei dem Gedanken zog sich etwas in mir zusammen. Laurel war Sarahs und meine älteste Freundin und gehörte praktisch zur Familie. Das letzte Mal, dass ich sie gesehen hatte, war bei diesem katastrophalen Dinner bei Mom und Dad gewesen. Und davor hatten sie und Sarah sich um mich gekümmert, als ich auf der Türschwelle ihrer WG
 zusammengebrochen war. Doch sie hatte mir genauso wenig geglaubt wie Sarah. Und nun hatte sie keine Ahnung, dass ich hier war. Dass Sarah und Monroe Darlington …

O Gott, ich musste mit ihr sprechen, musste ihr erzählen, was geschehen war. Nicht nur, weil ich es ihr schuldig war. Sie stand Sarah näher als jeder andere Mensch, näher, als ich es tat – besonders jetzt, wo die Kluft zwischen meinem Zwilling und mir größer war als je zuvor. Bevor wir aufbrachen, um Sarah zu finden, musste
 ich sie sprechen.

»Passwort?«, fragte Donny und blickte auf.

»Moment«, sagte ich, trat neben ihn und gab es ein. Dann lief ich zum Schreibtisch und schaltete den iMac an.

»Was machst du da?«, fragte er, als ich mich auf den Stuhl setzte.

»Ich glaube, ich sollte mit Laurel reden«, murmelte ich. »Sie muss wissen, was passiert ist. Und … ich schulde ihr auch meinetwegen eine Erklärung. Ich brauche das jetzt, sonst platzt mein Schädel, das schwöre ich dir.«

»Ist Laurel nicht in San Francisco?«, fragte Celia und runzelte die Stirn.

»Ja schon, aber sie und Sarah sind immer in Kontakt«, sagte ich, während ich mein Passwort eingab. Erleichtert atmete ich auf – der Messenger war noch immer mit meinem Handy verbunden, und Laurels Kontakt war nur wenige Klicks entfernt.

»Telefonier in Ruhe«, sagte Cameron. »Wir machen das mit dem Orten schon. Ist ja nur ein Klick.«

»Und wenn es aus irgendeinem Grund nicht klappen sollte, könnten wir bei den Darlingtons vorbeifahren«, schlug Donovan vor. »Wir könnten sogar Mr. Fairfax fragen. Vielleicht weiß er, wo sie sein könnten. Oder Peter. Wobei … vergesst das wieder.«

Celia schnaubte. »Peter würde lieber Glasscherben essen, als uns bei irgendwas zu helfen. Vermutlich stecken er und Monroe bei dieser Sache unter einer Decke.«

»Peter ist der Feind«, sagte Cam und versteifte sich. Die harte Maske, die sie aufsetzte, war purer Selbstschutz. »Wir sollten ihm aus dem Weg gehen, solange wir noch belastendes Material gegen ihn sammeln.«

Ich versuchte mich an einem Lächeln. Die Dankbarkeit, die mich mit einem Mal überkam, drohte mich zu überwältigen. Ich stand nicht länger allein da, sondern hatte Menschen an meiner Seite, die mit mir an einem Strang zogen. Die mir glaubten. Die mich nicht aufgegeben hatten. Meine Augen begannen zu brennen, als ich die drei an der Kücheninsel beobachtete.

Ich zog mein Wegwerfhandy aus der Hosentasche, schrieb Laurels Nummer vom iMac ab und rief geradewegs an, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Vielleicht war das ja das Geheimnis hinter dem Pflasterabreißen. Einfach so schnell zu handeln, dass man gar keine Möglichkeit hatte, lange darüber nachzudenken.

Dann lief ich ins Schlafzimmer und schloss die Tür, während ich wartete, bis Laurel endlich ranging. Es waren nur drei Stunden Zeitunterschied nach San Francisco, bei ihr musste es gerade Abend geworden sein. Wenn ich geglaubt hatte, bei Celias Ankunft schon nervös gewesen zu sein, war das nichts im Vergleich zu dem unaufhörlichen heißen Flattern in meinem Bauch und meinem papptrockenen Mund, während ich darauf wartete, dass sie abhob. Gott, wenn ich mir nach den letzten vierundzwanzig Stunden keinen Drink verdient hatte, wann dann?

»Hallo, hier ist Laurel Tate, mit wem spreche ich?«, erklang Laurels vertraute Stimme. Sie klang misstrauisch, vermutlich, weil sie von einer fremden Nummer angerufen wurde.

Mit aller Kraft unterdrückte ich meine aufwallenden Emotionen und atmete tief durch.

»Hi, Laurel«, sagte ich vorsichtig. »Hier ist Payton.«

Es blieb still. Dann: »Du willst mich doch verarschen.«

»I-ich weiß, du hast bestimmt viele Fragen.«

»Viele Fragen
 ? Du bist lustig. Weißt du eigentlich, wie wütend ich bin? Und hast du eine Ahnung, wie krank vor Sorge deine Eltern sind? Und ich erst? Du bist einfach verschwunden, ich dachte schon, dass du mit einer Überdosis in irgendeiner Gosse verendet bist!«

Ein Wimmern entfuhr mir, und ich rieb mir über die Stirn. »Laurel, bitte«, flehte ich heiser. »Ich werde dir alles erklären, das schwöre ich dir hoch und heilig. Aber ich muss zuerst wissen, wann du zuletzt mit Sarah gesprochen hast und was sie dir erzählt hat.«

»Ist das gerade wirklich dein Ernst, Payton?«

»Bitte! Es ist ein Notfall.«

Sie zögerte. »Definiere Notfall.«

»Sag mir einfach, wann ihr zuletzt Kontakt hattet.«

»Scheiße noch mal, Pay! Na gut. Zuletzt habe ich Freitagabend mit ihr gesprochen, weil eure Eltern herausgefunden haben, dass ihr die Rollen getauscht habt.«

Mein Magen sackte zu Boden. »Was?!
 «

»Es kam ein Brief der USFCA
 wegen Sarahs Freisemester. Jane und Caleb sind unangekündigt bei uns in der WG
 aufgetaucht, um Sarah zur Rede zu stellen.« Laurel stöhnte auf. »Sie war aber ganz offensichtlich nicht hier, weil sie in New York ist, und ich hatte keine andere Wahl, als ihnen zu sagen, was Sache ist. Ich finde es unverantwortlich genug, dass ihr sie überhaupt so lange über alles im Dunkeln gelassen habt.«

»O mein Gott«, wisperte ich und ließ mich aufs Bett plumpsen. Mir wurde heiß und kalt zugleich, und ich legte mir die Finger auf die Lippen. »Fuck. Gott, Laurel!«

»Ich konnte sie nicht anlügen«, fuhr sie aufgebracht fort, »also habe ich ihnen das Nötigste erzählt. Dass Sarah deine Identität angenommen hat, um dir einen Gefallen zu tun, und dass wir keine Ahnung haben, wo du steckst. Ich habe ihnen auch gesagt, dass du ein Drogenproblem hast, Payton, weil ich denke, dass sie das Recht haben, das zu wissen. Sorry not sorry, wenn ich damit eine Grenze überschritten habe, aber Sarah hat die Kontrolle verloren, und du bist einfach verschwunden. Dir hätte sonst was passiert sein können.«

Ich sprang wieder auf und begann auf und ab zu tigern. »O mein Gott«, wiederholte ich, als das volle Ausmaß ihrer Worte ihre Wirkung in mir entfaltete. Mom und Dad wussten Bescheid. Laurel hatte es ihnen gesagt. Ich war ihr nicht einmal böse, denn ich verstand sie, aber meine Alarmglocken schrillten so laut, dass mir die Ohren klingelten. Tausend Fragen formten sich in meinem Kopf und zerschellten dann wieder, wie Sturmwellen, die an Felsen brachen. Was genau hatte sie ihnen über meine Sucht erzählt? Wusste sie von Peter? Von Rosie? Hatten sie die Columbia über unseren Tausch informiert?

»Und danach?«, zwang ich mich trotz allem zu fragen. Es ging um Sarah. So entsetzlich Laurels Neuigkeiten auch waren, dieser Anruf galt meiner Schwester. »Danach hast du Sarah nicht mehr gesprochen?«

»Sie hat das Handy ausgeschaltet, seitdem habe ich sie nicht mehr erreicht.«

»Wann?«, fragte ich sofort. »Noch am Freitag?«

»Ja, sie war ziemlich fertig. Ich glaube, sie hat es zwischenzeitlich mal eingeschaltet, aber ich habe sie jedenfalls nicht mehr erreicht. Was ist mit Sarah? Deine Fragen machen mir Angst, Payton. Wo bist du? Und wo steckt sie? Was ist das für ein Notfall?«

»Ich bin in Manhattan. Ich bin wieder hier.«

»Und geht es dir gut? Die Drogen …«

»Mir geht es prima, ich bin clean.«

»Und was genau ist jetzt passiert? Muss ich dir jede einzelne Antwort aus der Nase ziehen? Wenn du mir nicht sofort sagst, wo Sarah steckt und ob es ihr gut geht, drehe ich durch.«

Ich schloss die Augen und blieb stehen. »Das ist es ja. Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wo sie steckt. Niemand weiß das. Donny, Celia und Cameron sind gerade hier bei mir. Sarah und Monroe sind heute Abend zusammen weggefahren, und jetzt kann niemand sie erreichen.«

Das schien Laurel die Sprache zu verschlagen. »Sie … Sarah ist … mit Monroe? Warte, was?«

»Was ist dein letzter Stand der Dinge?«

»Was ist dein
 letzter Stand der Dinge, Payton?«

Ich stöhnte auf. »N-na ja, Sarah und Monroe sind zusammen. Oder waren zusammen? Nein, sind zusammen, sonst hätte sie heute Abend nicht Ja gesagt. Aber irgendwas ist auch zwischen ihr und meinem Nachbarn.«

Laurel lachte erschrocken. »Sarah und Monroe sind nicht mehr zusammen. Sie sind definitiv nicht mehr zusammen, da kannst du mir vertrauen. Sie hat ihn hochkant in die Wüste geschickt. Das letzte Mal, als wir telefoniert haben … da haben wir uns gestritten. Weil ich euren Eltern vom Rollentausch erzählt habe.«

Ein erstickter Laut entfuhr mir, und ich presste mir eine Hand auf den Mund.

»Sie hat sich verraten gefühlt«, fuhr Laurel fort. »Und eure Eltern sind total ausgerastet. Danach ist sie nicht mehr ans Handy gegangen, ich habe ungefähr tausendmal versucht, sie anzurufen. Also, sag mir endlich, was los ist, Pay. Ich rieche praktisch, dass du etwas weißt, was ich nicht weiß.«

Tiefe Erschöpfung überkam mich und fraß sich durch jede Faser meines Körpers. Ich wusste, was jetzt anstand. Das nämlich, was wir Celia eben erst in aller Ausführlichkeit erzählt hatten. Auch wenn Laurel sich für den Moment mit dem Schnelldurchlauf zufriedengeben musste.

»Ich erzähle dir alles«, sagte ich mit einem schweren Seufzen. »Ich hoffe, du hast einen Moment Zeit.«

***

»Sind wir in der Nähe?«, fragte ich aufgeregt, als Donnys Fahrerin Fran in die zweispurige Straße auf der Upper West Side fuhr, wo wir mein Handy geortet hatten. Hier irgendwo musste Sarah sein. Sie und Monroe waren noch in der Stadt. Obwohl ich in den letzten Wochen so viel Angst davor verspürt hatte, sie wiederzusehen, überwogen nun meine Sorgen, und die Hoffnung, sie wohlbehalten aufzufinden. Wenn sie mit einem Darlington zusammen war, war schließlich alles möglich.

Donny sah erneut auf sein Handy. Die Geräte-Suchfunktion zu nutzen, war das Beste und Einzige, was wir tun konnten. Cam und Celia waren in meiner Wohnung geblieben und nutzten die Zeit, um sich auszusprechen. Es hätte keinen Sinn ergeben, wenn wir alle gemeinsam aufgebrochen wären. Außerdem waren Sarah und Cameron nicht sonderlich gut aufeinander zu sprechen, also war es so wohl das Beste. Es war nervenaufreibend genug, dass ausgerechnet ich es war, die gleich bei ihr auftauchen würde.

Die Anspannung erfüllte mich von Kopf bis Fuß und ließ meinen Bauch kribbeln. Gleich war es so weit. Ich würde Sarah wiedersehen. Himmel, wie würde sie auf mich reagieren? Und wie sollte ich
 reagieren?

»Hier, Fran!«, rief Donny plötzlich seiner Fahrerin zu. »Bitte lass uns hier raus.«

Der Wagen hielt am Straßenrand, und Donny und ich schnallten uns ab.

Kalte Abendluft schlug mir entgegen, genauso wie der Lärm des Verkehrs, als wir auf den Bürgersteig traten. Um uns herum ragten leuchtende hohe Gebäude und kahle Bäume in die Dunkelheit hinauf.

»Und jetzt?«, fragte ich und schlang die Arme um mich, als der nächste beißende Windstoß mir geradewegs in den Nacken fuhr.

»Ich suche die Gebäude ab, vielleicht ist irgendwo ein Anhaltspunkt, wo sie sein könnten. Irgendein Name auf einer Klingel.«

Ich nickte hastig, zu abgelenkt. »Okay.« Fahrig knibbelte ich an einem Fingernagel, trotz der Schmerzen, die es auslöste. Gleich war es so weit. Ich konnte es kaum erwarten, Sarah die Wahrheit zu erzählen und mich zu entschuldigen für all das Chaos, das meinetwegen geschehen war. Und noch viel weniger konnte ich es erwarten, ihr diese absurde Verlobung mit Monroe auszureden, die Beziehung, einfach alles mit ihm. Die Furcht in mir war scharfzüngig und hinterlistig, doch meine Hoffnung wurde immer lauter, immer drängender und heller. Ich hatte endlich die Beweise für meine Unschuld, und jetzt, wo Sarah Wilson Fairfax kannte, würde sie mir vielleicht zuhören. Mir verzeihen. Mir glauben. Alles könnte so wie früher werden. Wir würden uns wieder nahestehen, ganz bestimmt.

Eines der Gebäude, genau hier, musste es sein. Und wenn wir bei jeder Partei klingeln mussten, um sie zu finden.

»Teilen wir uns auf«, sagte Donny. »Such du am besten … den Bordstein ab.«

Ich drehte mich zu ihm um. »Wieso den Bordstein?«

»Es könnte ja sein, dass wir nur das Handy finden. Nicht Sarah«, sagte er behutsam.

Ich atmete scharf ein. Die plötzliche Angst ließ die kalte Luft in meiner Kehle beißend werden. Gott, darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Aber er hatte recht. Natürlich hatte er das! Immerhin konnte die Ortungsfunktion nur das Handy und nicht Sarah selbst orten.

»Okay«, sagte ich mit dünner Stimme. Panik und Adrenalin strömten durch meinen Körper und beschleunigten meinen Atem. »D-du suchst die Klingeln ab. Ich den Bordstein. Okay. Okay …«

Donnys Hand zuckte. Er sah aus, als wollte er nach mir greifen und mich in den Arm nehmen. Aber er tat es nicht. Und zu sehen, dass er sich zurückhielt, schmerzte mehr, als es sollte.


Komm schon, Payton. Pflaster abreißen.


Wir teilten uns auf.

Nach fünfzehn Minuten und etlichen Anrufen, die sofort auf der Mailbox landeten, verließ mich die Hoffnung, und wir trafen uns unter einer Straßenlaterne. Mittlerweile hatte sich die Kälte bis in meine Knochen gefressen. Im Lichtkegel der Laterne sah ich, wie unser Atem Wolken bildete.

»Sicher, dass das Handy hier ist?«, fragte ich zähneklappernd.

»Ja, ich bin mir ganz sicher«, sagte er inbrünstig und sah wieder auf sein iPhone. »Wir sind hier. Irgendwo hier muss es doch sein.«

»Und wenn sie doch in einem der Apartments sind?«

»Wir können unmöglich bei allen Parteien klingeln.«

Ein Grollen entfuhr mir, und ich sah mich um, sah auf die Straße. Die Ampel ein paar Meter entfernt schaltete auf Rot, und für einen Moment rauschten keine Autos an uns vorbei.

Da sah ich etwas im Licht der Laternen auf der anderen Straßenseite funkeln.

»Dort!«, schrie ich aufgeregt. Bevor ich darüber nachdenken konnte, rannte ich los, über die Straße und geradewegs auf den Gegenstand am Boden zu.

Mein Herz machte einen Satz.

Jackpot.

Vor mir lag ein großes iPhone mit einer Hülle, die mir nur allzu vertraut war.

»O mein Gott, Donny!«, rief ich, und meine Stimme überschlug sich. »Das ist es, das ist mein Handy!«

Ich hob es auf. Der Bildschirm war trotz Schutzhülle von unzähligen Rissen überzogen. Himmel, wieso lag es hier am Straßenrand?

Ich drehte mich um und rannte zurück zu Donovan. Ein Taxi hupte wütend, als ich im letzten Moment auf den Gehweg sprang.

Schwer atmend sah ich ihn an. »Hier ist es«, wiederholte ich.

»Fuck«, flüsterte er und nahm es mir ab. Er schaltete es ein, jedoch blieb der Bildschirm an zwei Stellen unter den Rissen im Glas schwarz.

Allmählich begriff ich, was das hier bedeutete. Was es zu bedeuten hatte, dass wir das Handy am Straßenrand gefunden hatten.

»O nein«, sagte ich verzweifelt und krallte die Hände in meine Jacke. »Sarah ist nicht hier. Sie ist nicht hier!«

Donny fluchte so derb, wie ich ihn noch nie gehört hatte. »Vielleicht hat Monroe es aus dem Fenster geworfen, als sie davongefahren sind«, murmelte er. Dann stieß er ein Grollen aus und trat gegen die Straßenlaterne. »Scheiße!«

Die Enttäuschung war so groß, dass ich aufschluchzte. Die Hoffnungslosigkeit riss ein Loch in meine Brust. Ich drehte mich im Kreis, suchend, den Blick jedoch unfokussiert.

»Sarah«, flüsterte ich. »Wo bist du nur?«
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Immer Ärger mit Monty

Sarah

Als ich wach wurde, war ich vollkommen orientierungslos.

Gleißendes Sonnenlicht fiel durch bodentiefe Sprossenfenster und tränkte den Raum um mich herum in Helligkeit.

Stöhnend rieb ich mir den Schlaf aus den Augen und drehte mich auf die Seite. Mein Schädel brummte, als wäre darin jemand mit einem Presslufthammer am Werk. Nicht einmal das weiche Kopfkissen konnte das Pochen dämpfen.

Geblendet sah ich mich um. Ich lag in einem Zimmer, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. Um mich herum standen Möbel, die von Tüchern abgedeckt waren. Die vertäfelten Wände waren pastellblau gestrichen.

Dann erinnerte ich mich.

Die Hamptons. Die Verlobung.


Die Entführung.


Schlagartig setzte ich mich auf und schlug die Bettdecke zurück. Ich war augenblicklich unter Strom. Die Erinnerungen an letzte Nacht kamen zurück und mit ihnen auch all ihre Emotionen. Monroe. Unser Gespräch.

Kühle Luft vertrieb die Wärme des Bettes, kroch über meinen Körper und ließ mich erzittern. Ich blickte an mir hinab. Gänsehaut bedeckte meine Haut, und ich trug nur meinen Slip. Das Kleid, das ich zur Spendengala angezogen hatte, lag ringförmig am Boden, exakt so, wie ich es letzte Nacht ausgezogen hatte. Daneben lag mein BH
 , den ich genauso achtlos zu Boden geworfen hatte. Im Tageslicht sickerte erst so richtig in mein Bewusstsein, was geschehen war. Und diesmal explodierte ich nicht vor Wut. Diesmal überkam mich heiße Panik und brannte mir im Nacken.

Ich kämpfte mich aus dem Bett, schlang die Arme um mich und lief mit schnellen Schritten ins Badezimmer. Zumindest das hatte ich letzte Nacht noch ausfindig gemacht und mir mit einer Gästezahnbürste die Zähne geputzt. Es war genauso lichtdurchflutet wie das Schlafzimmer, geräumig, luxuriös und mit einem maritimen Touch. Monroe hätte sich die geheuchelte Gastfreundschaft sonst wohin stecken können, als er mir letzte Nacht mein Zimmer
 gezeigt hatte, genauso wie den Morgenmantel und das Handtuch, die er auf einen Korb neben den Waschtisch gelegt hatte. Sicher, das alles hier war weitaus komfortabler als ein Käfig oder ein Keller, in dem ich, an ein Heizungsrohr angekettet, vor mich hin vegetierte – was ich bei einer Entführung eher erwartet hätte –, aber wenn er geglaubt hatte, dass mich ein wenig Komfort besänftigen würde, hatte er sich gewaltig geschnitten. Deshalb hatte ich ihm, kaum dass er mir eine gute Nacht gewünscht hatte, die Schlafzimmertür vor der Nase zugeschlagen und sie verriegelt. Ich hatte so vor Wut gekocht, dass ich beinahe hysterisch gelacht hätte. Nur weil er mir nicht mit Kabelbindern die Blutzufuhr in den Händen abschnürte, war es nicht weniger eine Entführung. Wem wollte er etwas vormachen? Niemand wusste, wo ich war! Ich hatte keine Fluchtmöglichkeit, konnte das Grundstück nicht verlassen und hatte keine Möglichkeit, Hilfe zu holen.

Mein Puls beschleunigte sich, und ich atmete stockend durch. »Nicht durchdrehen, Sarah«, flüsterte ich und rieb mir über das Gesicht. »Es ist alles halb so schlimm. Dir wird nichts passieren. Du bist bald wieder zu Hause. Dir kann nichts passieren. Monroe wird dich schon nicht zerstückeln und ins Meer schmeißen.«

Ich erstarrte.

Na großartig. Jetzt stellte ich mir vor, wie Monroe mich zerstückelte und meine Einzelteile ins Meer schmiss. Allerdings käme er seinen Plänen damit vermutlich nicht viel näher. Aber ob das, was er vorhatte, viel attraktiver war als ein Ableben in Form von Fischfutter, daran zweifelte ich.

Ich tat alles, um mein Nervensystem zu beruhigen, um ihm irgendeine Form von Normalität vorzugaukeln, damit ich keiner ausgewachsenen Panikattacke verfiel. Ich duschte heiß, schäumte meinen Körper mit himmlisch duftendem Waschgel ein, putzte mir die Zähne, und kämmte mir mit nassen Fingern die trocken gebliebenen, zerzausten Haare. Ich dehnte mich sogar. Anschließend nahm ich den dünnen schwarzen Morgenmantel vom Korb, auch wenn mir das Ding ein paar Nummern zu groß war, schlüpfte in die weichen Ärmel, drehte den Wasserhahn auf und trank so viel, bis ich nicht mehr das Gefühl hatte, vollkommen ausgedörrt zu sein.

Und tatsächlich half das alles, der Panik zu entgehen. Was dabei auch half, war meine Wut, die ich heraufbeschwor.

Meine finstere Laune war mir vom Gesicht abzulesen. Es war lange her, dass ich gleich nach dem Aufstehen dermaßen angepisst gewesen war. Allerdings war ich auch noch nie entführt oder zu einer Verlobung gezwungen worden. Was hatte Monroe sich nur dabei gedacht, mich einfach in sein verdammtes Auto zu schieben und mit mir in die Hamptons zu fahren? Er hatte den Verstand verloren. Er konnte unmöglich glauben, dass sein Plan aufging. Nicht nur, dass ich ihn hasste, ich würde ihn niemals heiraten! Das war doch absurd. Nicht einmal dann, wenn er mir nicht das Herz gebrochen und sich als Monster herausgestellt hätte, wäre es weniger absurd gewesen.

Seufzend trat ich zurück und fuhr mir ein letztes Mal durch die Haare, als könnte es mich zur Ruhe bringen – was es nicht tat. Nichts konnte eine Lawine aufhalten, erst recht nicht wenn sie in Form von Emotionen über einem zusammenbrach.

Wieder dachte ich an Holden. An den Moment, als Peter mich zur Bühne gezerrt hatte und als Monroe die Verlobungsbombe hatte platzen lassen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht. Das knappe, flehende Kopfschütteln. Und das nach allem, was zwischen uns geschehen war. Wir verlieben uns gerade ineinander, Sarah. Du willst mich, und ich will dich.


»Fuck«, wisperte ich und schloss die Augen. Die Verzweiflung verkrampfte mir die Eingeweide. Gott, ich musste Holden kontaktieren. Ich musste ihn unbedingt wissen lassen, dass letzte Nacht nicht echt gewesen war, dass Monroe und mich nichts mehr verband. Ich würde wohl alles dafür tun, um den verletzten, entsetzten Ausdruck aus seinem Gesicht zu wischen. Die Erinnerung allein war wie eine Krallenhand, die sich um meine Kehle geschlossen hatte. Glaubte er wirklich, dass ich noch irgendetwas für Monroe übrig hatte? Vor allem nach der Nacht, die wir zusammen verbracht, und den Worten, die wir einander gesagt hatten? Das hatte ich nicht! Ich musste das richtigstellen, ich musste Holden mitteilen, wo ich war, was vor sich ging und wie sehr ich Monroe verabscheute.

Ich wickelte mich enger in den Morgenmantel, verließ das Badezimmer und beschloss, mich auf dem Anwesen umzusehen. Noch hatte Monroe sich nicht bei mir gemeldet, es musste also noch früh sein, wenn mich nicht alles täuschte.

So leise wie möglich entriegelte ich die Zimmertür und öffnete sie einen Spaltbreit. Ich lugte hinaus und sah in den Flur des ersten Stockwerks.

Mit einem Mal waren all meine Sinne geschärft, und ich spitzte die Ohren, denn im Erdgeschoss erklangen Geräusche.

Schritte von mehreren Personen.

Aufgeregt trat ich auf den Flur. Was ging hier vor sich? Wer war das?

Ich lief zur gewundenen Treppe und warf vom Gelände aus einen Blick nach unten. Die Eingangstür stand sperrangelweit offen und ließ eisige Luft ins Haus, die mir jäh eine Gänsehaut auf den nackten Beinen verpasste.

Leute in grauen Uniformen wuselten herum, trugen Kisten mit Lebensmitteln und frischen Blumen herein. Eine Frau steckte just in diesem Moment einen Strauß in eine Vase, die sich anstelle der Vase, die ich zerstört hatte, auf dem Sockel befand. Von den Scherben war auf dem Parkett keine Spur mehr zu sehen. Andere Personen trugen eine Handvoll der Tücher, die über den ganzen Möbeln lagen – vermutlich hatten sie sie entfernt –, und wieder andere waren mit Besen, Staubwedel oder Wischmopp bewaffnet.

Mein Atem beschleunigte sich, und Hoffnung keimte in mir auf. War das meine Rettung? Würde irgendjemand von diesen Leuten Mitleid oder Erbarmen zeigen und mir ein Handy leihen? Vielleicht konnten sie mich auch mitnehmen, wenn sie anschließend auf dem Weg zurück nach Manhattan waren, oder wo auch immer sie herkamen! Am nötigen Kleingeld würde es nicht mangeln. Ich könnte sie großzügig bestechen. Fünfzigtausend Dollar für eine Fahrt nach Manhattan – wer würde da nicht sofort anbeißen?

Mit schnellen Schritten eilte ich die Stufen hinunter.

»Guten Morgen!«, rief ich überschwänglich und stellte mich einer kleinen, rundlichen Frau mit schwarzen Haaren und einem Berg Tüchern auf den Armen in den Weg. Ich lächelte sie an.

Sie erwiderte das Lächeln nicht. Sah mich nicht an. Stattdessen machte sie einen Bogen um mich und lief weiter.

Meine Mundwinkel fielen nach unten. »Hey! Warten Sie! Entschuldigung!«

Doch sie drehte sich nicht um, so als wäre ich gar nicht da. Als wäre ich ein Geist.

Mein Herz sackte zu Boden. Monroe hatte doch nicht etwa …

Scheiße. Hatte er sie gebrieft?!

Ein rascher Blick nach draußen zeigte mir, dass sich das gusseiserne Tor des Anwesens wieder geschlossen hatte. Nur ein großer Truck stand in der runden Auffahrt.

Mein Puls beschleunigte sich.

»Hey, du da!«, rief ich mit einem erneuten Lächeln, diesmal an einen Typen mit pausbäckigem Gesicht gerichtet. Er sah so jung aus, als würde er mit diesem Job seinen Studienkredit abbezahlen oder sich neben der Highschool etwas dazuverdienen. »Sag mal, dürfte ich kurz dein Handy benutzen?«

Doch auch er wich meinem Blick aus, wurde dabei sogar blass und sah aus, als bekäme er ein schlechtes Gewissen.

Verzweiflung kochte in mir auf, und ich ballte die Hände zu Fäusten.

Ich sprang ihm in den Weg. »Nur ein Anruf! Bitte, es muss niemand erfahren. Ich werde hier gegen meinen Willen festgehalten, verstehst du das? Du musst mir helfen. Nur ein Anruf, geht ganz schnell! I-ich gebe dir dafür so viel Geld, wie du haben willst. Komm schon!« Ich rang mir ein Lächeln ab, auch wenn ich nicht sicher war, wie sehr meine Panik es zu einer Grimasse verzerrte.

Der Junge gab einen erstickten Laut von sich, wirbelte herum und ergriff mit schnellen steifen Schritten die Flucht.

Ungläubig sah ich ihm hinterher und ließ die Schultern sinken. Ich … steckte in einem Film. Einem falschen Film. Oder hier waren irgendwo versteckte Kameras. Das musste es sein, eine andere Erklärung konnte es hierfür nicht geben.

Ich knirschte mit den Zähnen und beschwor meine Wut wieder herauf, eine Rüstung, die keinerlei Schwäche zuließ, keine Angst und keine Hilflosigkeit. Wut, Wut, Wut. Nichts anderes durfte ich zulassen. Monroe war ein Scheißkerl, und ich würde ihn hierfür büßen lassen. Er hatte noch keine Ahnung, wie sehr ich ihn leiden lassen würde. Ich würde in keine Opferrolle schlüpfen. Ich würde mein Versprechen wahr machen: Wenn er vorhatte, mich in den Abgrund zu stoßen, würde ich ihn mit nach unten zerren.

Aber zunächst einmal brauchte ich ein Handy, und ich brauchte es dringend. Wenn mich das Personal ignorierte, musste ich mir eben das einzig andere Handy im Haus beschaffen.

Monroes Handy.

Ich lief die Treppe wieder hoch und an dem Zimmer vorbei, in dem ich geschlafen hatte. Irgendwo hier musste auch Monroes Zimmer sein.

Meine Suche hielt sich kurz, denn hinter der übernächsten Tür drang das leise Geräusch einer prasselnden Dusche zu mir durch.

Auf Zehenspitzen drehte ich den Knauf und wagte einen Blick hinein. Das Schlafzimmer war verlassen, und das Geräusch der Dusche kam aus der angelehnten Badezimmertür. Hier waren die Tücher schon von den Möbeln aus Teakholz entfernt worden, und auch in diesen Raum strömte Sonnenlicht durch die Fenster. Hellblaue Wände, blau-weiße Vorhänge und ein riesiges, ungemachtes Bett.

Monroe war für den Moment beschäftigt. Das Zimmer war unbeaufsichtigt.

Das war meine Chance, und mir blieb nicht viel Zeit.

Mit angehaltenem Atem trat ich ein, schloss lautlos die Tür hinter mir und steuerte das Bett an. Daneben stand eine lederne Reisetasche, aus der ein Wollpullover herausschaute. Ich fragte mich, wie weit im Voraus er das hier geplant hatte. Oder ob einer der Angestellten oder sein Fahrer ihm die Tasche heute Morgen mitgebracht hatte?

Meine Augen wanderten umher und …

Jackpot! Auf dem Nachttisch, angeschlossen an ein Ladekabel, lag Monroes Handy.

Ich würde noch heute abreisen. Mit Sicherheit hatte Monroe Donovans Nummer. Falls das nichts nützte und ich das Handy nicht entsperren konnte, würde ich eben die Cops rufen, die würden mich hier schon rausbringen.

Ich nahm das Handy vom Kabel und warf einen Blick über die Schulter zur angelehnten Badezimmertür.

Doch gerade als ich die Flucht ergreifen wollte, sprang die Uhr auf neun, der Bildschirm in meiner Hand leuchtete auf, und ein schriller Weckton drang aus dem Handylautsprecher.

Es durchfuhr mich heiß und kalt. Bevor ich darüber nachdenken konnte, schaltete ich hastig den Wecker ab …

… und erkannte erst da den Fehler.

Ich erstarrte zur Salzsäule. Ich hatte den Wecker ausgestellt.

Wäre niemand im Zimmer, hätte er einfach weitergeklingelt. Und das hörte Monroe.

»Fuck«, flüsterte ich, im selben Moment, als die Tür des Badezimmers aufflog. Monroe erschien pitschnass und tropfend vor mir und wickelte sich gerade noch ein Handtuch um die Hüften. Seine Augen weiteten sich, denn er registrierte sofort sein Handy in meiner Hand.

Wir starrten uns an. Nur das Prasseln der Dusche war zu hören. Der Moment dauerte nur der Bruchteil einer Sekunde, und doch kam es mir vor wie eine betäubende Ewigkeit. Und jetzt? Was jetzt, wo er mich gesehen hatte? Ich war wie ein verdammtes Reh im Scheinwerferlicht.

Mein Blick zuckte zur Tür, und auch das bemerkte Monroe.

Dann bewegten wir uns gleichzeitig, und alles geschah ganz schnell. Ich rannte zur Tür, und er stürzte auf mich zu.

Ich hatte keine Chance, er erreichte mich auf halbem Weg, legte die nassen Arme um mich und versuchte, mir das Handy zu entreißen. »Gib es her!«

»Nein!« Ich krallte mich mit aller Kraft am Handy fest, während er versuchte, meine Finger davon zu lösen. Ich krümmte mich und rammte ihm den Ellbogen gegen die nackte Brust, doch Monroe war genauso energisch wie ich.

Alles wurde hektisch und unübersichtlich, mein gesamtes Sein reduzierte sich nur noch darauf, nicht nachzugeben, ihn nicht schon wieder gewinnen zu lassen. Ich hielt mich an seinem iPhone fest, als hinge mein Leben davon ab. Ich versuchte, mich zu wehren, doch Monroe schaffte es, meine Handgelenke zu packen, und drückte sie so kraftvoll auseinander, dass mir ein wütender Schrei entfuhr. »Nein!
 «

»Sarah! Lass los! Gib mir das verdammte Handy!«

»Ich denk nicht mal dran!«

Plötzlich warf er mich schwungvoll auf das Bett. Ein Schrei entfuhr mir, dann presste mir der Aufprall die Luft aus der Lunge. Das Handy! Ich umklammerte es wieder mit beiden Händen, doch im nächsten Wimpernschlag war Monroe über mir, pitschnass und wütend, riss meine Handgelenke samt Handy über meinen Kopf und drückte sie in die Matratze.

»Runter von mir!«, fauchte ich und kämpfte gegen seinen Griff an. Mein Knie schnellte nach oben, wollte es ihm in die Eier oder in den Bauch rammen, doch er fixierte mich mit seinem Körper. »Sarah, hör auf! Hör endlich auf!«

Ich haute meinen Kopf gegen seinen, was höllisch wehtat, aber in einem Zischen seinerseits endete. Endlich schaffte ich es, mein Knie unter seinen Beinen hervorzuziehen, dann das andere …

Da erstarrte ich. Denn die Position von ihm auf mir, zwischen meinen Beinen, war eindeutig.

Ich spürte zu viel. Da war zu viel Haut auf Haut, denn der Morgenmantel war verrutscht, und da war zu schneller Atem, der aufeinanderprallte.

Wir blickten uns keuchend und mit geweiteten Augen an. Ein Wassertropfen löste sich von Monroes Haaren und fiel auf meine Wange.

»Hör auf«, wiederholte er noch einmal. Seine tiefe Stimme vibrierte durch meine Brust.

Mein Herz trommelte, vollkommen high vom Adrenalin. Ich versuchte, meine Handgelenke aus seinem Griff zu befreien – erfolglos. »Willst du mich für immer so festhalten, oder was ist dein Plan?«

Er verengte streitlustig die Augen. »Vielleicht sollte ich das, bis du gelernt hast, nicht einfach an fremdes Eigentum zu gehen.«

Ich hasste diese Nähe, das Gefühl von ihm auf mir. Hasste es, wie intensiv das Feuer durch meinen Körper raste, hasste den herben Geruch seines Duschgels und die vielen Wassertropfen, die den verrutschten Morgenmantel durchnässten und von seiner Haut auf meine übergingen, weil er wortwörtlich aus der laufenden Dusche gesprungen war, um meinen Diebstahl zu vereiteln.

Ich spannte die Arme an und drückte mich stärker gegen seinen Griff. »Fremdes Eigentum?«, zischte ich. »Und das von einem Entführer
 ? So eine heuchlerische Doppelmoral, wieso fesselst du mich nicht gleich, um dem Ganzen noch das Sahnehäubchen zu verpassen?«

Ein schmales Lächeln erschien auf seinen Lippen. Es triefte vor Sarkasmus. Er senkte den Kopf und legte die Lippen an mein Ohr. »Eigentlich eine nette Idee. Ich wusste gar nicht, dass du auf Fesselspiele stehst, Sarah.«

Ein Keuchen entfuhr mir. Zu nah, zu nah, zu nah!


Ich wollte nicht erschaudern, und doch geschah es. Mein Körper reagierte auf ihn, als hätte mein Muskelgedächtnis jede Erinnerung an ihn fotografisch abgespeichert, um sie nun wieder abzurufen. Dabei wollte ich nicht auf Monroe reagieren. Nicht so, wie es mein Körper tat, denn der einzige Mann, auf den ich reagieren wollte, war Holden. Nicht Monroe. Holden
 .

Ich funkelte ihn an, während er den Kopf wieder hob. »Ich stehe ganz bestimmt nicht auf Fesselspiele, und selbst wenn, wärst du der Letzte, dem ich das sagen würde! Und jetzt runter von mir, oder ich tu dir weh!«

Ich wand mich stärker unter ihm. Das hatte jedoch den Effekt, dass sich unsere Körper aneinanderrieben.

Eine wirklich beschissene Idee. Monroe gab ein Grollen von sich. Er veränderte seine Position, ich drückte mich gegen ihn und …

Erstarrte. Etwas Hartes presste sich zwischen meine Beine, und es durchfuhr mich wie ein Blitz.

Mit einem erstickten Laut erstarrte er ebenfalls, und wir sahen einander mit geweiteten Augen an.

»Perversling!«, zischte ich. Und doch schoss mir Hitze ins Gesicht und in den Bauch. »Hast du ernsthaft einen Ständer bekommen?«

Er atmete flach und sah mich genauso finster an wie ich ihn. »Bilde dir ja nichts darauf ein«, zischte er zurück. »Das ist nur eine körperliche Reaktion. Genau wie dein kleines Erzittern.«

»Ich bin nicht erzittert!«, protestierte ich sofort.

»Ach nein?« Wieder senkte er den Kopf an meinen Hals, als wollte er es mir unter die Nase reiben. »Du bist eine miese kleine Lügnerin«, flüsterte er, berührte dabei mit jeder Silbe federleicht mit den Lippen meine Ohrmuschel – und bevor ich es verhindern konnte, blieb mir der Atem im Hals stecken. Etwas, was Monroe mit unausstehlicher Genugtuung registrierte.

»Welchen Grund sollte es sonst geben, wenn du nicht genauso auf mich reagierst wie ich auf dich?«, zog er mich auf.

»Ich verabscheue dich.« Doch meine Stimme klang nicht so schneidend, wie ich es beabsichtigt hatte. Dafür lenkten mich das Gefühl von ihm an meiner Mitte und sein Gewicht auf mir zu sehr ab.

Meine Kehle war plötzlich staubtrocken.

Ich kanalisierte meine Wut, um mich von der Hitze in meinem Bauch abzulenken. »Ich reagiere nicht auf dich, weil du mich vollkommen anwiderst. Und jetzt zieh Leine!«

»Lass mein Handy los, und ich lasse dich los.«

»Vergiss es!«

»Na dann«, murmelte er. »Eine Pattsituation. Erzähl mir doch solange ein paar weitere Lügen. Wir werden hier vermutlich noch eine Weile sein, wenn keiner von uns nachgibt.«

»Du genießt das hier, oder?«

Er lächelte schmal. »Vielleicht ein bisschen. Du weißt doch sicher noch, dass ich gerne die Kontrolle übernehme.« Er drückte meine Handgelenke tiefer in die Matratze, und sein Lächeln wurde selbstgefällig. »Und ich erinnere mich daran, dass du es auch magst, wenn ich die Kontrolle übernehme«, flüsterte er plötzlich.

Diese Worte erschütterten mich aufs Neue, und etwas in verdächtig tiefen Regionen meines Innern zog sich zusammen.

Aber … es riss mich nicht mit. Nicht so, wie es das noch vor einiger Zeit getan hätte.

»Auf dieses Gespräch und dieses Niveau lasse ich mich nicht ein«, erwiderte ich kalt.

»Gib mir mein Handy, Sarah«, sagte er und legte den Kopf schief. »Mehr will ich gar nicht. Gib es mir, und ich gehe runter von dir.«

»Nein, du Arschloch«, erwiderte ich und hob herausfordernd das Kinn an.

Er schnaubte. »Sicher, dass nicht du die Perverse von uns bist?«

»Das hättest du wohl gern!«, sagte ich empört. »Ich will das hier genauso wenig wie du. Weniger sogar.«

Er verdrehte die Augen. »Komm schon, du kennst doch noch nicht einmal die PIN
 . Lass die Spielchen und gib mir mein Handy.« Seine Haltung veränderte sich kaum merklich, und mehr als die kurze Reibung brauchte es nicht, um mich fast meine Zunge verschlucken zu lassen.

»Für den Notruf reicht es allemal«, stieß ich hervor. »Und ich spiele keine Spielchen. Du hast mich entführt
 , Monroe.«

»Schön, dann machen wir eben weiter. Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja …« Etwas in seinen blauen Augen verdunkelte sich. »Du liebst es, wenn ich beim Sex die Führung übernehme, da waren wir stehen geblieben«, sagte er mit leiser, tiefer Stimme.

Dieses Arschloch. Glaubte er, mich damit aus der Ruhe zu bringen? Mich aus dem Konzept zu bringen? Von wegen.

»Das habe ich dich zumindest glauben lassen«, log ich und lächelte böse. Nur die Hitze, die meine Wangen zum Glühen brachte, wollte mir in den Rücken fallen. »Du bist eine Null im Bett«, höhnte ich weiter. »Ich habe es gehasst. Jede einzelne Sekunde. Ich habe dich nur ertragen, nichts weiter.«

Obwohl er die Augenbrauen hob, sah ich, wie sich seine Miene verfinsterte.

Ha. Treffer für mich.

»Weil der Sex zu deinem Plan gehört hat, an Peter ranzukommen. Richtig.«

So wie er das sagte, glaubte er mir kein Wort. Und mich ertappt zu fühlen, machte mich so wütend, dass ich Sterne sah.

»Spiel dich nicht so auf. Du hast keine Ahnung, wie ich wirklich bin. Weißt du, normalerweise übernehme ich die Kontrolle, und ich hasse dominante Kerle«, sagte ich, in der Hoffnung, sein Ego noch weiter anzukratzen. Aber ehrlich gesagt, hatte ich keine Ahnung, wieso ich … verweilte.

Mein Herz wurde schneller, als er wieder den Kopf senkte. Gib ihm das verdammte Handy und sorg dafür, dass er von dir runtergeht! Du hast doch längst verloren!


»Ist das so?«, murmelte Monroe herausfordernd und strich erneut mit den Lippen an meinem Ohr entlang. Seine Hüfte bewegte sich, und seine Erektion rieb genau über meine empfindlichste Stelle.

Ein Stromschlag jagte durch meine Nerven, und ein heiserer Laut entwich meiner Kehle. Es durfte sich nicht gut anfühlen. Schubs ihn von dir! Na los, unternimm etwas!


Monroe hob den Kopf, und beim Anblick seines zufriedenen Schlafzimmerlächelns begann es wieder in mir zu brodeln.

Noch ein Wassertropfen löste sich von seinen nassen Haaren und landete auf meinem Kinn.

Warnend drückte ich meine Knie gegen seine Hüfte. »Monroe.«

»Hm?«, fragte er. »Bereit, mir mein Handy zu geben?«

»Ich schwöre dir, wenn du nicht sofort aufstehst, werde ich …«

»Oh, eine Drohung.« Mit einem wölfischen Grinsen drückte er meine Handgelenke noch tiefer in die Matratze. »Was wirst du tun, Sarah?«

»Ich werde dir wehtun!«, zischte ich.

»Und wie gedenkst du, das zu tun? Jetzt bin ich gespannt.«

»Ich …« Wütend zuckten meine Augen hin und her. Dann hob ich den Kopf – und biss in seinen Hals. Fest.

»Fuck
 «, stöhnte er und erzitterte auf mir. Seine Hüfte stieß nach vorn, und seine Erektion rieb der gesamten Länge nach über meinen Slip. Gegen meinen Willen entschlüpfte auch mir ein Stöhnen.

Mit großen Augen ließ ich den Kopf zurück aufs Bett fallen. »Das war nicht … ich wollte nicht …«

Mit einem kehligen Laut biss er mir ebenfalls in den Hals, und Lust zuckte durch mein Blut. Ein spitzer Schrei entfuhr mir. Verdammt, verdammt, verdammt!
 Ich war machtlos, als sich mein Kreuz durchdrückte und mein Körper sich ihm und dem verbotenen süßen Schmerz entgegenstreckte.

Sein Atem an meinem Hals war zu hart, zu unregelmäßig, ließ mich an Sex denken. Alles ließ mich in diesem Augenblick an Sex denken. Irgendwas stimmte doch nicht mit mir.

»Was hast du vor?«, raunte er und leckte langsam über seinen Biss. »Versuchst du, mich zu verführen? Ist das deine neue Taktik? Oder wohl eher die altbewährte?«

Das Gefühl seiner Zunge löste weitere verbotene Gefühlsregungen in mir aus und machte meine Augenlider schwer. Er bewegte sich auf mir. Langsam und gefährlich, auf eindeutige Weise.

»Nein«, keuchte ich. »Du … hast den Verstand verloren.« Er löste eine Hand von meinen Handgelenken, und strich an meiner Seite hinab. Über meine Rippen, meine Taille und meine Hüfte bis zu meiner Kniekehle. Ich wollte ihn von mir stoßen, das wollte ich wirklich.

Er zog mein Knie hoch und senkte den Kopf, bis seine Lippen über meinen schwebten.

»Ich will einen Waffenstillstand, Sarah«, sagte er leise.

Denken war unmöglich. Nicht, wenn er sich rhythmisch auf mir bewegte und unser Atem sich vermischte. Hass und Lust vernebelten meinen Kopf. Seine Kraft und sein Gewicht auf mir raubten mir den Verstand.

Aber es war nichts weiter als das: Lust. Und Lust war nicht mächtig genug, um mich dazu zu bringen, wieder mit Monroe zu schlafen, nach allem, was geschehen war.

»Ich kann nicht denken«, atmete ich beinahe tonlos. »Du … musst aufhören.«

Er stöhnte leise. »Weil es dir gefällt.«


Ja.
 »Nein«, wisperte ich. »Es … gefällt mir nicht, ich … Oh!
 «, entfuhr es mir, als er über meine empfindlichste Stelle glitt.

»Sag es noch mal«, flüsterte er und bohrte die Finger in meinen Oberschenkel. »Sag es. Sag, dass es dir nicht gefällt.«

»Gefällt es dir
 ?«, fragte ich stattdessen. Denn ich konnte nicht mit einer Lüge antworten, während mein Blut zu kochen begann, während ich mich selbst nicht mehr verstand.

Ein heiseres Lachen entfuhr ihm. »Ich würde jetzt am liebsten in dir sein«, sagte er mit bebender Stimme.

»Und das … und das zum Thema Kneifzange.«

Die Art, wie er sich auf mir bewegte, wurde mit jeder Sekunde gefährlicher für mich. Mit aller Kraft hielt ich mich davon ab, nachzugeben und mich fallen zu lassen, es zuzulassen. Ich wusste, dass es dann kein Zurück mehr gäbe. Diese Schwelle konnte und durfte ich nicht überschreiten. Ich wollte
 sie nicht überschreiten.

Ich würde keinen Sex mit meinem Entführer haben.

Monroe lächelte an meine Lippen. »O Baby, wir wissen beide, dass das wieder eine Lüge war. Sowohl von dir wie auch von mir.«

»Monroe«, stieß ich hervor, nicht sicher, ob es eine Warnung oder ein Flehen war. Nein, du flehst nicht. Du hasst ihn. Du verabscheust ihn!


»Jetzt sag es mir, Sarah«, flüsterte er und löste die Hand von meinem Bein. Stattdessen schob er sie in meinen Nacken und vergrub sie unsanft in meinen Haaren. »Sag mir, dass dir das hier nicht gefällt. Dass du mich nicht willst.«

Ich atmete zu flach, zu schnell. »Ich …« Doch meine Stimme versagte. Ich konnte es nicht sagen, konnte weder zustimmen noch widersprechen. Nicht, wenn er sich an mir rieb, als wollte er mich vögeln, bis ich seinen Namen schrie.

»Trau dich«, flüsterte er und küsste meine Wange. Seine Hand glitt meinen Hals hinab, über meine Schulter und tiefer. Dann strich sein Daumen über meinen Nippel.

Stöhnend bäumte ich mich auf.

»Trau dich. Ich weiß, dass du es sagen willst.«

Eine Erinnerung flackerte auf. »
 Ich weiß, dass du es willst. Sag, dass ich dich ficken soll.«


Dann noch eine Erinnerung. Da war nicht nur blinde Leidenschaft zwischen uns gewesen, nicht nur Lust. Mein Herz hatte geglüht. Seine Hände an meinem Gesicht. Ein sanftes Lächeln. Ein noch sanfterer Kuss …


Die Erinnerungen kochten ein Gefühl in mir auf, das den Bann endlich brach:

Es war Schmerz.

Ich wurde vollkommen reglos, während Eis das Feuer in meiner Brust zischend löschte.

Ich drehte das Gesicht von ihm weg und schlang die Arme um mich. Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich das Handy losgelassen hatte. Aber … in diesem Augenblick war es mir egal. Ich hatte sowieso verloren.

Monroe griff jedoch auch nicht danach. Seine Aufmerksamkeit lag einzig und allein auf mir.

Er rührte sich ebenfalls nicht mehr. Stattdessen spürte ich, wie er mich ansah.

»Ich werde nie wieder mit dir schlafen«, flüsterte ich, ohne ihn anzusehen. »Es gibt kein Zurück. Ich werde dich nie wieder lieben, Monroe. Du hast mich verraten, und du bist ein Monster.«

Auch der letzte Funken Lust wurde vom Schmerz vertrieben. Vom Schmerz und von der Resignation. Ja, ich war verliebt in ihn gewesen, und dieser Teil von mir – ein Teil, der noch immer der Vergangenheit nachhing – wollte all das hier. Vielleicht lag ich deshalb hier, vielleicht hatte ich deshalb nicht eher die Reißleine gezogen. Der verbotene Teil in mir wollte unbedingt die Vergangenheit neu schreiben. Er malte sich aus, dass ich nach dem Einbruch nicht Monroe mit Cameron vorgefunden hätte, sondern Monroe, der auf mich gewartet, mich in den Arm genommen und mir Sicherheit gegeben hätte. Liebe. So hätte es geschehen sollen, und es schmerzte so sehr, dass es anders gekommen war. Aber es war nur ein kleiner Teil von mir. Der Rest hatte sich allmählich mit der Realität abgefunden, hatte sie akzeptiert und erkannt, wie falsch er war. Und wie falsch das hier
 war. Dass ich Monroe nicht länger wollte, nicht in dieser Realität. Es war vorbei, und ich wollte nicht zurück, auch wenn mein Körper auf ihn reagierte. Ich war mehr als Lust und Nostalgie.

Ich war Wut und Hass und Stolz, und mein Herz gehörte nicht länger Monroe. Es gehörte …

Holden.

Ich blinzelte. Mit einem Mal breitete sich Horror in mir aus. O Gott. Was tat ich hier? Was zur Hölle
 tat ich hier?

»Geh runter von mir. Sofort«, brachte ich hervor.

Etwas flackerte in Monroes Augen auf, doch ich konnte nicht rechtzeitig ausmachen, was es war – dafür war es zu schnell fort. Mein Gefühl sagte mir jedoch, dass es … Enttäuschung war.

Er setzte sich auf, und ich kämpfte mich erst auf die Knie, dann vom Bett hoch. Beschämt und verwirrt wickelte ich den nun feuchten Morgenmantel wieder zu. Diesmal richtete sich meine Wut nicht gegen ihn, sondern gegen mich selbst. Wie hatte ich um ein Haar rückfällig werden können? Wie hatte ich es, nach allem, was geschehen war, nur wagen können, mich mitreißen zu lassen, und warum hatte ich so lange gebraucht, um es zu unterbinden?

»Waffenstillstand«, wiederholte Monroe kurz angebunden, während er sich das Handtuch um die Hüfte wickelte. »Wir werden nicht ewig in den Hamptons sein, das verspreche ich. Ich möchte nur mit dir reden, deshalb habe ich dich überhaupt hergebracht. Lass mich dir von meinem Plan erzählen.«

Mein Mund klappte auf. Nur reden? Er hatte all das getan – um zu reden
 ?

Empört ballte ich die Hände zu Fäusten und wich zurück. »Du willst mich doch verarschen. Das ist das unglaublichste Gaslighting, das ich je gehört habe.«

Er stöhnte auf. »Das ist kein verdammtes Gas…«

Ich explodierte. »Du hast mich entführt und mein Handy entsorgt! Du lässt mich niemanden kontaktieren und hast dein Personal instruiert, mir nicht zu helfen. Zur Hölle, Monroe, du hast mich nicht hergebracht, nur um zu reden!« Mit jedem Wort wurde meine Stimme lauter, bis ich ihn anschrie. Ich trat vor ihn und hielt ihm meinen Arm vors Gesicht. »Hier! Sieh dir das an. Siehst du diese blauen Schatten? Das sind Blutergüsse! Von deinen Fingern! Weil du mir gestern Abend fast den Arm zerquetscht hast, als du mich in die Limousine gedrängt hast!«

Er hatte wenigstens den Anstand, zusammenzucken und den Blick zu senken. »Es … ich war wütend. Ich wollte dir nicht wehtun. Dass wir gestern schon gefahren sind, war eine Kurzschlussreaktion, weil du mich aus der Bahn geworfen hast, als du auf der Gala aufgetaucht bist.«

»Soll das eine Entschuldigung sein?«, fragte ich schrill.

Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, und sein Atem wurde schneller. »Sarah, das ist keine Entführung, jedenfalls nicht so richtig«, sagte er eindringlich und umfasste mit einer Faust die Enden seines Handtuchs, um dicht vor mich zu treten. »Das musst du mir glauben. Bitte.«

Doch ich trat zurück und schüttelte den Kopf. »Ich muss gar nichts. Du hast keine Ahnung, wie sehr du …«

»Bitte«, wiederholte er hörbar verzweifelt. »Komm schon, lass uns einfach nur reden, lass mich dir von meinem Plan erzählen.«

Er wollte mich wirklich verarschen. Das musste es sein. Er würde mich nicht einfach einweihen, das kaufte ich ihm nicht ab. Wieso würde er mich in seine Pläne einweihen wollen? Was sprang für ihn dabei heraus, welchen Vorteil verschaffte es ihm?

Ich trat noch einen Schritt zurück, bis ich das Ende vom Fußteil des Bettes erreichte, dann schlang ich fest die Arme um mich.

Er schien mir das Misstrauen vom Gesicht abzulesen, stieß hart den Atem aus und fuhr sich durch die nassen Haare. »Ich möchte, dass du mich verstehst, Sarah. Du sollst verstehen, dass ich keine niederträchtigen Absichten habe. Ich möchte, dass wir zusammenarbeiten. Hör mich an. Und wenn du dich danach immer noch dagegen entscheidest, mir zu helfen, werde ich dich ohne Umschweife zurück nach Manhattan bringen. Das schwöre ich.«

Ich verengte die Augen. »Wenn ich Donovan schreiben darf, wo wir sind, werde ich vielleicht darüber nachdenken.«

»Deal«, sagte er sofort. Es überraschte mich so sehr, dass ich zurückzuckte. Deal? Einfach so? Das konnte er unmöglich ernst meinen.

Angespannt starrte ich ihn an, und er starrte zurück. Es war doch ein Test. Oder eine List. Ich konnte ihm nicht vertrauen. Was zur Hölle hatte er also vor?

Ohne hinzusehen, nahm ich sein Handy vom Bett. »Wenn du mich verarschst, werde ich hier wirklich ein Feuer legen. Ich hoffe, das ist dir bewusst«, warnte ich ihn.

Er lächelte nicht triumphal und stieß auch nicht erleichtert den Atem aus. Angespannt streckte er mir seine Hand entgegen. »Ich meine wirklich, was ich gesagt habe. Nur werde ich die Nachricht an Donny schreiben. Du darfst mir aber über die Schulter gucken.«


Wie überaus großzügig, ein Blick über die verdammte Schulter!
 Hin- und hergerissen betrachtete ich das iPhone in meiner Hand. Ich traute Monroe kein Stück weit. Wenn er meinte, was er sagte, musste er es mir beweisen.

Er stürzte sich nicht auf mich. Er versuchte nicht, mir das Handy aus den Fingern zu reißen. Stattdessen sah er mich geduldig an und wartete auf meine Entscheidung.

Widerwillig hielt ich ihm sein iPhone hin.

»Dann haben wir einen Deal?«, fragte er.

»Nicht so voreilig«, schnaubte ich und verstärkte den Griff, als er das Handy zu sich ziehen wollte. »Das entscheide ich erst, wenn ich mir angehört habe, was du zu sagen hast«, erklärte ich.

Er nickte. Seine Finger streiften meine. »Das reicht mir für den Moment.«






KAPITEL 8
 




F
 ool me twice, shame on me

Sarah

Von wegen Waffenstillstand. Monroe war ein manipulativer, verschlagener Dreckskerl. Es hätte mir klar gewesen sein müssen, dass er Donovan erst schreiben würde, nachdem
 er fertig damit war, mich in seine Pläne einzuweihen. Dumm von mir, ernsthaft zu glauben, mich auch nur eine Sekunde auf sein Wort verlassen zu können. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn er Donovan sofort geschrieben hätte. Natürlich
 geschah so ein Deal nur unter seinen verdammten Bedingungen.

Deshalb kochte ich nun vor mich hin. Hauptsächlich aber wegen meiner Naivität.

Ich fühlte mich so hinters Licht geführt, dass ich ihn nicht einmal eines Blickes würdigte und aus den großen Sprossenfenstern auf die Dünen starrte.

Wir waren im Erdgeschoss, in einem viel zu dekadenten Esszimmer, das Platz für mindestens zwanzig Personen bot. Mittlerweile war es im Haus nicht mehr kühl, sondern wohlig warm, und die Luft war erfüllt vom Geruch nach Kaffee, frischem Brot und Feuerholz aus einem knisternden Marmorkamin. Ich fühlte mich kostümiert und mir war furchtbar unwohl zumute, denn mir war nichts anderes übrig geblieben, als wieder in das Kleid von letzter Nacht zu schlüpfen. Monroe hatte mir zwar einen Strickpullover von sich angeboten, aber nach dem, was geschehen war, ertrug ich es nicht, etwas von ihm anzuziehen. Es war zu intim. Nachdem ich sein Zimmer verlassen hatte, hatte ich mich, so gut ich konnte, gesammelt, meine Mauern hochgezogen und alles, was keine Wut war, runtergeschluckt und verdrängt. Denn ich würde mir ganz sicher keine weitere Blöße erlauben. Das schwor ich mir.

Um uns herum wuselte noch immer Personal, stellte Dinge auf dem gewaltigen Esstisch ab und ging mir mit jedem weiteren duftenden Servierteller noch mehr auf die Nerven. Sie hatten ein Frühstück aufgetischt, das für eine ganze Footballmannschaft gereicht hätte. Es war verschwenderisch und maßlos und trieb meine Laune noch weiter in den Keller.

»Das ist lächerlich, Sarah«, sagte Monroe genervt vom Kopfende des Tisches.

Mit verschränkten Armen saß ich am anderen Ende der langen Tafel, während eine der Angestellten Teller und Besteck vor mir ablegte. Zuletzt hatte sich beides auf dem Platz zu Monroes Rechten befunden, aber ich weigerte mich, neben ihm zu sitzen. Deshalb wurden nun auch einige andere Dinge an mein Ende des Tisches verlegt: Porzellanteller voller angerichtetem Obst, Körbe voller Croissants, Bagels und Toasts, Pancakes, frische Säfte und eine Etagere mit Sandwiches.

»Ist es nicht«, erwiderte ich spitz.

»Ich kann dich kaum hören, weil du verfluchte vier Meter von mir entfernt sitzt.«

Ich lächelte schmal. »Ach, wäre mein Handy doch nur nicht aus dem Fenster geworfen worden, dann könntest du mich jetzt anrufen.«

Stöhnend kniff er sich in die Nasenwurzel. »Du treibst mich in den Wahnsinn.«

»Ebenfalls.«

Ich goss mir Orangensaft in ein Kristallglas und trank es in einem Zug aus. Es war vermutlich kindisch, aber es verschaffte mir eine tiefe Befriedigung, seine Nerven zu strapazieren.

»Dann erzähl mal von deinem Masterplan
 «, sagte ich und begann, einen Pancake auf meinem Teller zu zerpflücken.

»Na schön«, sagte er frustriert und winkte mit einer knappen Handbewegung eine Angestellte fort, die ihm gerade Kaffee in die Tasse goss. Seine Haare waren noch immer feucht, aber mittlerweile trug er wenigstens eine graue Stoffhose und einen schweren schwarzen Wollpullover mit hohem Kragen. Er ließ sein weißes Gesicht noch markanter aussehen.

Soweit ich das über die üppig beladene Frühstückstafel hinweg ausmachen konnte, verschränkte er die Hände auf dem Tisch.

»Wilson stirbt bald«, sagte er auf eine Art und Weise, als redete er über das Wetter.

»Ist mir bewusst«, sagte ich bloß und nahm mir den nächsten Pancake, um ihn auf meinem Teller zu zerpflücken.

»Was?«

»Das ist mir bewusst!«, rief ich.

Monroe wartete, bis sämtliches Personal das Esszimmer verlassen und die hohe Flügeltür hinter sich zugezogen hatte. Erst dann, als wir allein waren, wandte er sich mir wieder zu.

»Ich sagte bereits, dass ich das Unternehmen übernehmen möchte. Du und Payton stellt ein Risiko dar bezüglich der Anteile, und der einfachste Weg, an das Erbe und die Mehrheit der Firmenanteile zu kommen, ist eine Heirat mit dir. Wenn mein Vater sieht, dass wir beide verheiratet sind, wird das jede Eventualität aus dem Weg räumen, dass euch etwas vermacht wird, was mir zusteht.«

Ungläubig lachte ich auf. »Und wieso, um alles in der Welt, sollte ich dir dabei irgendwie behilflich sein?«

Er nahm sich in aller Seelenruhe Pancakes und Obst und goss Sirup drüber. »Du hättest einige Vorteile. Peter würde dich und Payton ein für alle Mal in Ruhe lassen. Es gäbe keine weiteren Spielchen mehr, keine List, keine Intrigen. Die absolute Waffenruhe. Nach Wilsons Tod würden wir uns scheiden lassen, vielleicht ein oder zwei Jahre ins Land ziehen lassen, falls er irgendwelche Vorkehrungen trifft und wegen unserer Verbindung misstrauisch wird. Bei der Scheidung würdest du mehrere Millionen Dollar bekommen, wir würden uns nie wiedersehen, und alle wären glücklich und zufrieden. Kein unnötiges Drama. Mein Plan sah von Anfang an eine friedliche Lösung vor, aber Peter hat alles in den Sand gesetzt.«

Meine Augenbrauen schossen hoch. Ich klopfte die Finger ab und lehnte mich zurück. »Woher willst du überhaupt wissen, dass Payton und ich ins Testament aufgenommen werden? Wieso sollte Fairfax das tun? Für Kinder, die er gar nicht kennt? Und die Verschwiegenheitserklärungen unterschreiben müssen, damit ja nicht rauskommt, dass sie seine leiblichen Kinder sind?«

»Wieso sollte er Payton als Kennenlerngeschenk ein Siebzehn-Millionen-Dollar-Apartment überschreiben und ein Treuhandkonto für sie eröffnen? Ihr eine Kreditkarte ohne Limit zur Verfügung stellen?«

Ich öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Der Punkt ging an ihn. Fairfax war viel zu weit gegangen, und das, noch bevor er Payton richtig kennengelernt hatte. Aber würde er uns tatsächlich einen Teil seines Vermögens vererben? Obwohl er uns mit NDA
 s zur Geheimhaltung zwingen wollte?

Angestrengt dachte ich nach und sah wieder zu Monroe. »Wenn es dir nur darum geht, so viel vom Erbe wie nur möglich rauszuschlagen, könnten wir auch eine Vereinbarung treffen. Schriftlich oder so. Das mit der Verlobung ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Für dich vielleicht nicht. Aber ich kenne Wilson. Wenn wir eine Einheit werden, eine Familie, wird er darin das ultimative Potenzial für das Weiterbestehen seines Imperiums sehen. Eine Vereinigung, von der er noch nicht weiß, dass er sie sich wünscht. Keine gierigen Leute, die in die Familie einheiraten, keine Außenstehenden.«

Ich verzog angewidert das Gesicht. »Du hörst schon, was du da sagst, oder? Das klingt total inzestuös.«

»Ist es aber nicht.« Er grinste. »Das ist ja das Besondere an der Geschichte. Wir sind nicht im Entferntesten miteinander verwandt. Sobald er unsere Verlobung anerkennt, wird er uns praktisch alles vererben, weil er in uns die Zukunft sehen wird. Wäre ich davon nicht überzeugt, wäre ich das Risiko nicht eingegangen und hätte einen ganz anderen Plan verfolgt.«

Ich verkniff es mir, ihn zu fragen, ob diese anderen Pläne etwas mit Leichenzerstückelung und Fischfutter zu tun hatten.

»Das heißt also, wir heiraten, lassen uns nach seinem Tod scheiden, und du würdest mir eine Art Abfindung zahlen und dir das restliche Geld unter den Nagel reißen?«, fragte ich.

»Und das Unternehmen und unsere Immobilien, ja.« Er legte den Kopf schief. »Seit wann machst du dir etwas aus Geld? Oder war diese Anti-Materialismus-Haltung von dir auch nur ein Teil deines Bluffs?«

Ich biss die Zähne zusammen und nahm mir eine Erdbeere aus einer der Porzellanschüsseln. »Nein, ich mache mir nichts aus Luxus, das war keine Lüge«, räumte ich ein. »Das heißt aber nicht, dass ich dich und Peter gewinnen lassen will. Nicht nach alldem, was Peter getan hat.«

Er besaß die Frechheit, allen Ernstes die Augen zu verdrehen. »Du sollst ja auch mich und nicht meine Schande von einem Bruder heiraten. Ich möchte Peter auch nicht gewinnen sehen, Sarah. Genauer gesagt wäre es mir sogar am liebsten, ihm jeden Cent abzunehmen und ihn nach dem Studium in einen Firmenzweig im Ausland zu verfrachten. China oder Russland oder London. Weit, weit weg, wo er dann deren und nicht mehr unser Problem ist.« Er blinzelte, als realisierte er erst jetzt, wie inbrünstig sein Ton geworden war. Seine Lippen pressten sich aufeinander.

»Du meinst das wirklich ernst, oder?«, fragte ich ungläubig.

Er schien nachzudenken, lehnte sich zurück und trank von seinem Kaffee. »Jahrelang habe ich mich reingehängt«, sagte er und zögerte dann. »Ich war schon fünfzehn, als meine Mutter Wilson geheiratet hat. Es hat lange gedauert, bis wir eine Art Vater-Sohn-Beziehung hatten. Er hat mir ständig das Gefühl gegeben, dass ich mich ins Zeug legen muss, damit das auch so bleibt. Ich wollte ihm immer gerecht werden, deshalb habe ich auch angefangen, Wirtschaftspsychologie zu studieren, anstatt etwas, was wirklich mein Ding ist.« Selbst aus der Entfernung sah ich den angespannten Zug um seinen Mund herum. »Seit meine Mom Wilson geheiratet hat, will ich nichts mehr, als das Imperium zu übernehmen«, fuhr er fort und betrachtete seinen Finger, der Kreise über den Rand seiner Kaffeetasse zog. »Ich bereite mich schon seit Jahren darauf vor. Ich habe alles dafür gegeben, um Wilson der Sohn zu sein, den er nie hatte. Ich habe es verdient, die Geschäfte vollumfänglich zu erben. Es ist mir egal, wenn ich dir nach der Scheidung zehn oder auch zwanzig oder dreißig Millionen überlasse. Im Verhältnis zu dem, was ich dadurch bekomme, ist es mir das wert. Also, ja, Sarah«, er sah mir durchdringend in die Augen, »Ich meine das absolut ernst.«

Ich biss mir auf die Wange und schüttelte fassungslos den Kopf. Gott, das alles war doch lächerlich. Die ganze Situation – dass ich mich hier befand und dass wir überhaupt über ein Erbe sprechen mussten! Meine Mom hätte etwas sagen sollen. Sie war an allem schuld. Sie hatte uns unser ganzes Leben lang belogen und nicht einmal dann etwas gesagt, als Payton nach New York gezogen war. Sie hätte uns sagen müssen, dass Wilson Fairfax unser leiblicher Vater war.

Die Vorstellung von Fairfax und Mom war absurd; sie war dermaßen weit weg und unrealistisch, dass mein Hirn sich schlichtweg weigerte, sich zu fragen, wie es dazu hatte kommen können, dass Payton und ich gezeugt worden waren.

Meine Wut kehrte zurück und schnürte mir die Brust ab. Mom, Fairfax, Monroe. Sie alle trugen Schuld. Nicht nur Mom. Sie alle hätten verhindern können, dass es so weit gekommen war – Traumata, Schmerz, Verrat und bei Payton sogar eine Drogensucht. Wieso redeten Menschen verdammt noch mal nicht miteinander?

Tiefe Erschöpfung überkam mich, und ich rieb mir über das Gesicht. Eine Frage bohrte sich in mein Bewusstsein; ich konnte sie mir einfach nicht verkneifen.

»Wieso hast du Payton letztes Jahr nicht eingeweiht? Oder mich, als wir uns kennengelernt haben? Wir hätten uns … keine Ahnung, zusammensetzen können.«

Er schnaubte. »Es wäre ein Risiko gewesen. Payton hat diese Unschuldsrolle gespielt, genau wie du. Ich wusste, dass ihr irgendetwas vorhattet, ich wusste nur nicht, was und …«

»Das hättest du herausfinden können, wenn du den Mund aufgemacht hättest!«, fuhr ich ihn an.

Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Es hätte mir schaden können. In deiner Welt ist es vielleicht ritterlich, zu jeder Zeit mit offenen Karten zu spielen, aber nicht in meiner. In meiner Welt stehen Dinge auf dem Spiel, und sich dermaßen angreifbar zu machen, ist das Dümmste, was man tun kann. Vor allem dann, wenn es um die eigene Zukunft, das eigene Leben geht.«

»Du hättest mit Fairfax reden können! Du hättest ihm einfach von deinen Sorgen erzählen sollen!«

»Und ihm damit sagen, dass Peter und ich ihn haben beschatten lassen?« Er hob die Brauen.

Mit einem genervten Stöhnen verdrehte ich die Augen. »Einem ach so großen Genie wie dir wäre schon was eingefallen. Irgendetwas, was nicht beinhaltet hätte, dass Payton oder ich zu Schaden kommen. Er ist dein Stiefvater. Du hast selbst gesagt, dass du für ihn der Sohn bist, den er nie hatte. Er hätte dir bestimmt den Wind aus den Segeln nehmen können!«

Seine Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie. »Du kennst ihn nicht, Sarah. Du weißt nicht, wie er tickt.«

»Bitte«, schnaubte ich. »Dann erleuchte mich. Wieso war es keine Option, auf Fairfax zuzugehen?«

»Mein Vater ist … kein mutiger Mann. Und er hat einen ausgeprägten Kontrollwahn.« Er zögerte, wägte seine Worte ab, als wäre er nicht sicher, was er mir gegenüber preisgeben sollte. Vielleicht überlegte er ja sogar, ob er gegen seine Natur handeln und diesmal wirklich alle Karten auf den Tisch legen sollte. Ich ließ ihn nicht aus den Augen, wartete auf jede Regung und jede Veränderung in seiner Mimik, die mir etwas verraten würde, was sein Mund nicht tat. Doch Monroe war nahezu unlesbar.

Dann schob er die Brauen zusammen und dachte nach. Befeuchtete seine Lippen. »Nichts ist Wilson so wichtig wie sein Ruf«, sagte er langsam. »Seit Jahrzehnten tut er sein Bestes, um unsere Familie aus jeglichen Medien rauszuhalten, und wenn wir öffentliche Auftritte haben, haben wir in Reih und Glied zu stehen. Selbst Peter reißt sich dann zusammen, weil er weiß, wie Wilson ausrastet, wenn wir ihn öffentlich blamieren. Er kann alles kontrollieren, aber seinen Ruf … Über den hat er nur bis zu einem gewissen Grad Kontrolle. Er weiß, dass er jegliche Kontrolle verliert, sobald er tot ist, und ihm ist auch klar, dass früher oder später rauskommen wird, dass ihr seine leiblichen Töchter seid. Wenn er tot ist, wird das die Leute verblüffen, zu Lebzeiten aber wäre es ein Skandal. Er wird dafür sorgen wollen, dass er als Legende die Welt verlässt. Unbefleckt und geheimnisvoll, so wie all die großen Männer in der Geschichte, über deren Leben erst Jahre nach ihrem Tod Details ans Licht kamen.« Ein bitteres Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Der große Wilson Fairfax, der sein Privatleben so vor der Öffentlichkeit versteckt hat, dass diese nicht einmal etwas von seinen erwachsenen Zwillingstöchtern weiß.
 Damit niemand auf die Idee kommt, du und Payton könntet doch ein schmutziges Geheimnis sein, wird er mit Sicherheit dafür sorgen wollen, dass ihr ein beachtliches Erbe erhaltet. Das würde nämlich den Eindruck erwecken, als hätte er euch anerkannt und euch bloß aus der Öffentlichkeit herausgehalten. Das Erbe wird eine klare Botschaft senden: Ihr seid seine Töchter, er steht zu euch, und es gibt keinen Skandal. Nur eine Riesenüberraschung, wie nicht anders zu erwarten vom großen Wilson Fairfax. Er will die volle Kontrolle.«

Angewidert und mit offenem Mund starrte ich Monroe an. »Das … Also, das klingt ja total abgefuckt.«

»Ich finde, es klingt genial, auch wenn es mir nicht gefällt«, erwiderte er und zuckte mit den Schultern. »Wäre mir mein Ansehen so wichtig wie ihm und wäre ich an seiner Stelle, würde ich es vermutlich auch so lösen. Es ist das letzte bisschen Kontrolle, das er noch nach seinem Ableben ausüben kann.«

»Da hat wohl jemand schon sehr oft drüber nachgedacht.«

»Ich hatte über ein Jahr Zeit, um mir etwas Plausibles zusammenzureimen.«

Wenn Monroe recht hatte … Aber war das möglich? Konnte Monroe mit seiner Vermutung tatsächlich richtigliegen? Es erklärte zumindest die Verschwiegenheitserklärung, die Payton unterschrieben und die er auch mir aufgetischt hatte. Oder hätte er sie uns auch so unterschreiben lassen? Um einen Skandal zu verhindern?

Mein Kopf rauchte. »Das … das ist doch total abgedreht.«

»Aber du verstehst es, oder?«, fragte Monroe.

Ich verzog das Gesicht und wedelte mit der Hand. »Natürlich verstehe ich es. Ich finde es trotzdem absurd.«

»Also. Was sagst du zu meinem Vorschlag?«

»Vorschlag?«, fragte ich verwirrt.

»Mein Plan. Die Hochzeit.«

Egal wie oft er es sagte, es wurde nicht weniger wahnsinnig. Eine Hochzeit
 . Nur so lange, bis Wilson starb. Payton und ich würden in Ruhe gelassen werden, ich würde mit einem zweistelligen Millionenbetrag aus der Sache hervorgehen und müsste Monroe nie wiedersehen …

»Was, wenn Fairfax erst in ein paar Jahren stirbt?«, fragte ich. »Ich will keinen zehnten Hochzeitstag mit dir feiern müssen, um aus der Sache rauszukommen.«

Wieder verdrehte Monroe die Augen. Doch ich sah, wie sich ein angespannter Zug um seinen Mund bildete. Als hätten meine Worte den gleichen Effekt auf ihn wie das Beißen in eine saure Zitrone. »Er hat keine zehn Jahre mehr, Sarah. Wir bezweifeln, dass er überhaupt noch ein Jahr hat. Der Krebs wächst und streut, und es geht ihm von Tag zu Tag schlechter, auch wenn er es aktuell mit seiner Medikation noch einigermaßen verstecken kann. Wir bleiben einfach eine Weile verlobt. Wir müssen noch nicht heiraten, wir können das Warten einfach auf die Hochzeitsplanung schieben, das machen viele Paare. Eine Verlobung wird auch Peter schon ruhigstellen. Als ich zuletzt mit ihm gesprochen hatte, meinte er, dass er etwas ausheckt, um dich loszuwerden. Das wird seinen Plänen einen Riegel vorschieben, was auch immer er im Sinn hat.«

Ein kalter Schauder erfasste mich. Ich musste daran denken, was Peter zu mir gesagt hatte, nachdem ich Monroe und Cameron zusammen gesehen hatte. Nachdem sich seine Hand um meine Kehle geschlossen und er mir ins Ohr gebissen hatte. »Meine Spielchen sind ein wenig spezieller als die meines Bruders, Süße. Also hör lieber auf mich, sonst wirst du dir wünschen, nie geboren worden zu sein, sobald ich mit dir fertig bin.«


Verdammt, vielleicht war Monroes Plan ja wirklich der beste Weg. Der vernünftigste und sicherste. Aber irgendwo gab es einen Haken, das roch ich förmlich. Eine Falle. Ein Schlupfloch. Er würde mich erneut verraten, ich wusste
 es einfach. Mein Vertrauen war immerhin nicht nur beschädigt, er hatte es vaporisiert. Aber Monroe schien sich auf der anderen Seite wirklich etwas bei seinem Plan gedacht zu haben, oder nicht? Ich konnte nicht abstreiten, dass es nicht vollkommen
 furchtbar klang. Das würde ich ihm natürlich nicht sagen, das ließ mein Stolz nicht zu. Mein Stolz und mein Misstrauen.

Ich griff nach der Kaffeetasse und trank einen Schluck. »Ich werde darüber nachdenken. Keine Ahnung, Monroe. Ich kann das nicht einfach beschließen.«

Sofort erschien ein hoffnungsvolles Lächeln auf seinen Lippen. Er sah aus, als hätte er gerade im Lotto gewonnen – oder zumindest so, wie ein Normalsterblicher auf einen Lottogewinn reagieren würde. »Kein Problem. Schlaf eine Nacht drüber oder zwei. Solange du es dir überlegst, bin ich glücklich.«

In meiner Vorstellung hatte ich eine Hochzeit und eine Ehe immer nur mit Liebe verbunden. Mit Familie. Mir war nie auch nur in den Sinn gekommen, jemanden aus zweckdienlichen Gründen zu heiraten. Das war doch wahnwitzig!

Ich biss die Zähne zusammen. »Sollte ich zusagen, würde ich einen Vertrag wollen. Einen sehr ausführlichen Vertrag.« Ich würde nicht mit mir spielen lassen, sollte ich darauf eingehen. Und wenn ich es irgendwie schaffte, Holden die Situation zu erklären, wenn er mir glauben würde, wäre er vielleicht bereit, mir dabei zu helfen, nicht ins offene Messer zu rennen … auch wenn das womöglich zu weit ging. Allein die Vorstellung, Holden gegenüberzutreten, sollte ich mich auf den Deal mit Monroe einlassen, ließ meinen Magen vor Widerwillen und Scham krampfen. Konnte ich das wirklich tun? Konnte ich das durchziehen? Ich … spürte echte Angst, sie verknotete mir den Bauch. Nicht nur die große Angst, Holden zu verletzen, sondern auch die Angst, mir selbst damit wehzutun. Ich würde alles kaputt machen.

Ich hasste die Zufriedenheit, die sich bei meinen Worten auf Monroes Miene breitmachte.

»Rein hypothetisch«, fügte ich deshalb nachdrücklich hinzu.

»Natürlich. Rein hypothetisch«, wiederholte er nickend. »So oder so würde es einen Ehevertrag geben. Wir würden ihn einfach nach unseren Vorlieben erweitern.«


Ehevertrag.
 Das Wort war wie ein Fremdkörper, der durch meine Gehörgänge kroch und sich in meinem Kopf festkrallte. Ehe.
 Sollte ich zusagen, würde ich mit Monroe Darlington verheiratet
 sein. Fuck.

Ich dachte an Holden, dachte an die Nacht nach dem Maskenball, das Auge des Sturms – oder, wie sich nun herausgestellt hatte, wohl eher die Ruhe vor dem Sturm. Wir verlieben uns gerade ineinander, Sarah.


Ein elendes Gefühl ließ meinen Mund staubtrocken werden. Würde er mich hassen? Würde er enttäuscht sein? Was, wenn Monroe doch nur ein Spiel spielte, in das ich alles andere als eingeweiht war?

Das Chaos in meinem Kopf ließ die Welt schwanken. Aber was ist mit den Vorteilen?
 , wisperte eine leise Stimme in mir. Monroe zu heiraten würde bedeuten, dass Payton und ich nicht länger eine Zielscheibe sein würden. Niemand würde mehr versuchen, uns zu schaden. Aber es würde eben auch bedeuten, dass ich verheiratet
 wäre. Dabei war ich in Holden verliebt. Ich wollte auf das Date gehen, auf das er mich eingeladen hatte. Ich wollte ihn weiter kennenlernen, ich wollte mich noch mehr in ihn verlieben und herausfinden, was das zwischen uns war. Aber wie sollte das möglich sein, wenn ich Monroe heiratete?

… Doch es stand so viel auf dem Spiel. Mein Herz hatte in diesem Fall nichts zu melden, wenn es um Paytons und meine Sicherheit ging. Peter hätte sie beinahe vergewaltigt. Er hatte Cameron dazu gezwungen, gegen ihren Willen zu Monroe zu gehen, um sich an ihn ranzumachen. Monroe hatte es ausgenutzt, um Cameron zu erniedrigen, hatte mich hinters Licht geführt, war für den Einbruch verantwortlich und hatte mir falsche Nachrichten geschickt – nachdem er Payton in der Klinik hatte bestehlen lassen. Von bezahlten Leuten. Sie hatten sogar Privatdetektive angesetzt. Peter und Monroe hatten klare Ziele, und wir waren im Weg, wenn wir nicht auf irgendeine Weise kooperierten. Zudem waren sie es gewohnt, Menschen nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Sie zu ihren Marionetten zu machen.

Meine Nackenhaare richteten sich auf. Was ich wollte oder nicht wollte, spielte keine Rolle. Nur wenn ich mitspielte, kamen Payton und ich aus dieser abgedrehten Nummer wieder raus, die plötzlich unser Leben war. Und wenn Fairfax tatsächlich schon bald sterben würde, würde die Farce auch keine Ewigkeit dauern … Aber konnte es wirklich das Richtige sein, nur weil es sich anfühlte, als hätte ich keine anderen Optionen?

Ich leerte meinen Kaffee und strich den Stoff meines Kleides auf meinem Schoß glatt. Ich würde noch keine Entscheidung treffen. Aber es würde nicht schaden, die möglichen Details für mein hypothetisches Einlenken zu besprechen … oder nicht?

Ich hob den Blick und sah Monroe wieder an. »Wenn wir das wirklich durchziehen sollten, würde ich alles von Anwälten prüfen lassen«, sagte ich bestimmt und reckte das Kinn. »Ich weiß nicht, was du für Hintergedanken hast, aber ich weiß, dass
 du welche hast. Und sollte es dazu kommen, dass ich mich auf diesen Wahnsinn einlasse, werde ich mich nicht schon wieder von dir verarschen lassen. Du wirst mich nicht noch einmal verarschen.«

Monroes Miene hellte sich noch weiter auf. »Natürlich würde das über Anwälte laufen. Wir würden es auch im Ehevertrag festhalten«, sagte er und ignorierte ganz offensichtlich den letzten Teil meiner Worte.

Ich dachte nach. Wenn es tatsächlich dazu käme, könnte ich ja vielleicht etwas bewirken. Mehr verlangen und damit Gutes tun – ich wurde nämlich das Gefühl nicht los, dass ich es der Welt schuldig war, wenn ich schon ein so absurdes Spiel spielte. »Ich möchte mehr als ein paar Millionen nach der Scheidung. Nach der hypothetischen Scheidung.«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich habe mir schon gedacht, dass du verhandeln wollen würdest.«

Sofort verengte ich die Augen. »Dann wusstest du also, dass ich es in Betracht ziehen würde?«

»Nein, aber ich bin alle Variablen durchgegangen. Was willst du noch außer Geld?«

»Ich will, dass du regelmäßig spendest.«

»Das macht das Unternehmen sowieso.«

Ich verzog das Gesicht. »Ich rede von deinem Privatvermögen. Wer Milliarden besitzt, sollte jährlich mindestens ein paar Millionen spenden. Fang in New York an, sorg dafür, dass Obdachlose und arme Familien bessere Chancen haben. Lass Häuser renovieren und all sowas. Du könntest dich dafür einsetzen, das Schulen in Problemvierteln modernisiert werden und es dort gesünderes Essen in den Kantinen gibt. Keine Ahnung, wieso es dir bisher noch nie in den Sinn gekommen ist, aber dein riesiger Geldhaufen ist überall besser aufgehoben als auf deinen Konten.«

Ein Muskel an Monroes Kiefer zuckte. Er sah aus, als wollte er widersprechen, doch dann tat er etwas, womit ich nicht im Traum gerechnet hätte. Einfach so.

Er nickte. »Deal.«

»Ehrlich?«, fragte ich verblüfft.

»Ich sagte doch, dass es mir ernst ist, Sarah. Und wenn es das ist, was du brauchst, damit du auf den Deal eingehst, dann ist es mir das wert.«

»Und was ist mit Peter?«, fragte ich, noch nicht überzeugt. »Er wird doch mit Sicherheit irgendwas versuchen, um die Hochzeit zu verhindern.«

»Wird er nicht. Dafür werde ich sorgen und entsprechende Vorkehrungen treffen. Meine Eltern werden das auch. Ich kenne Peter, und ich weiß, wie ich mit ihm umgehen muss.«

Ich schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das klingt zu einfach, Monroe. Du könntest mir genauso gut versprechen wollen, dass Peter zukünftig zu einem Golden Retriever mutiert. Nicht gerade glaubwürdig.«

»Sarah, wie gesagt, ich kenne meinen kleinen Bruder. Und ich bin neben Wilson der Einzige, der es schafft, ihn zurechtzuweisen. Peter wird nicht hier sein, wenn wir das durchziehen – durchziehen sollten. Ich werde mit ihm reden.«

»Reden«, wiederholte ich ungläubig. Allmählich kochte Wut in mir auf. Hielt er mich für derart naiv, oder war er es selbst? Würde Peter auf Monroe hören, wäre Payton niemals von ihm erpresst worden, sie wäre nicht süchtig geworden, und das, was er auf Donovans Party versucht hatte, wäre auch nicht geschehen. Peter war unberechenbar, größenwahnsinnig und gefährlich.

Ein Schatten legte sich auf Monroes Gesicht. »Ich werde es so oft wiederholen, wie es nötig ist, um dein Vertrauen zurückzugewinnen. Ich garantiere dir, dass Peter weder dir noch Payton je wieder auch nur ein Haar krümmen wird. Das werde ich nicht zulassen. Du hast mein Wort.«

»Du bekommst mein Vertrauen nicht zurück«, erwiderte ich bitter. »Schlag dir das also schon mal aus dem Kopf. Was du getan hast, ist irreparabel.«

Seine Lippen wurden schmal. Er schien nach Worten zu suchen, also nutzte ich den Moment der Stille, um fortzufahren.

Ein Stein legte sich auf meine Brust. Ich dachte an alles, was geschehen war. Den Abend, der mir so zugesetzt hatte.


Game Over, Sarah.


»Bevor ich irgendeine Entscheidung treffe, muss ich wissen, was nach der Party im St. Regis passiert ist«, sagte ich leise. »Der Einbruch. Und dann noch die Nachrichten von Payton. Du hast mir letzte Nacht gedroht und angedeutet, dass du Payton in deiner Gewalt hast, und du hast Game over, Sarah
 gesagt. Also wusstest du davon.«

Er fluchte leise und erhob sich von seinem Stuhl. Mit energischen Schritten lief er die lange Tafel entlang und setzte sich rechts von mir auf den Stuhl.

»Sarah«, sagte er eindringlich. »Ich habe keine Ahnung, wo Payton steckt. Das schwöre ich. Ich wollte dir nur Angst einjagen. Und ich habe gelogen. Ich war das nicht mit dem Einbruch, das ist auf Peters Mist gewachsen. Er weiß von meinem Plan mit der Hochzeit, und es hat ihm überhaupt nicht gepasst, als ich ihn im St. Regis vor versammelten Gästen bloßgestellt habe. Während du mit deinen Freunden auf dem Revier warst, hat er jemanden zu deinem Apartment geschickt und es verwüsten lassen. Es war Peter, der die Zettel dort hat verteilen und die Aufnahmen auf den Überwachungskameras löschen lassen, nicht ich
 . Er hatte mal angedeutet, dass er etwas in die Richtung vorhatte, um dir einen Schrecken einzujagen, weil mein früherer Plan es vorsah, Payton aus der Stadt zu jagen. Außerdem war er wütend. Und dann ist er irgendwie an mein Handy gekommen und hat dich zu mir gelockt. Und er hat Cameron …« Er verstummte, und ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Er wollte uns auseinanderbringen, Sarah. Das war ein Schlag gegen mich, weil er mir ans Bein pissen wollte, als Rache für die Bloßstellung auf der Party.«

»Und das mit Cameron?«, fragte ich kalt. »Weißt du eigentlich, was du ihr angetan hast?«

Ein gequälter Ausdruck trat in seine Augen. »Zunächst wusste ich doch gar nicht, was Sache war.«

»Du hättest es bemerken müssen!«

»Hätte ich? Sie war weder betrunken, noch stand sie unter Drogen. Sie hat nüchtern gehandelt, Sarah. Cameron ist einfach bei mir aufgetaucht und hat versucht, mich zu küssen. Ich habe sie von mir gestoßen, ich war angewidert
 . Dann wollte sie sich ausziehen, und auch daran habe ich sie gehindert. Ich habe sie daran gehindert«, wiederholte er inbrünstig. »Sie hat mich angebettelt, mit ihr zu schlafen, es war vollkommen durchgeknallt. Sie hat mich betatscht und hat mir an den Schwanz gegriffen. Ich war total vor den Kopf gestoßen. Und ich war wütend, weil ich nur daran denken konnte, was sie und Rosie mit Celia getan hatten, und was das mit dir gemacht hat.« Er presste eine Handfläche auf den Tisch. »Frag Cameron nach ihrer Version der Ereignisse. Ich verspreche dir, dass sie mit meiner Version übereinstimmen wird.«

»Wieso hast du sie nicht einfach rausgeschmissen?«, fragte ich aufgebracht.

»Ich habe ihr gesagt, was ich von ihr halte«, sagte er mit rauer Stimme. »Und sie … hat wieder versucht, mich zu küssen. Sie sagte, dass ich Peter eins reinwürgen könnte, wenn ich mit ihr schliefe.«

Ich schluckte schwer. Das konnte unmöglich die Wahrheit sein.

»Und dann?«, fragte ich angespannt.

Monroe öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Fahrig fuhr er sich durch die Haare. Wenn diese aufgewühlte, reuevolle Miene gespielt war, dann war er ein verdammt guter Schauspieler. Aber war er das nicht sowieso? Hatte er mir nicht unendlich viele bedeutungsvolle Blicke und gefühlvolle Küsse vorgespielt?

»Ich … Ich hatte diese Idee«, sagte er heiser. »I-ich dachte, dass es vermutlich gegen ihren Stolz ginge, wenn sie mir einen bläst. Also habe ich mir einige Drinks reingehauen und ihr dann gesagt, dass sie auf die Knie gehen soll.« Er stieß hart den Atem aus. »Mehr musste ich nicht sagen. Sie hat es sofort getan.«

»Das klang noch ganz anders, als du mir die Geschichte das erste Mal erzählt hast. Du hast von sexueller Bestrafung und Erniedrigung gesprochen.« Ich dachte daran, wie er schluchzend vor mir auf die Knie gesunken war, wie er mich unter Tränen angefleht hatte, ihn nicht zu verlassen. War das auch Schauspielerei gewesen? Hatte er diesen Zusammenbruch und diese Panik nur gespielt? Die Tränen und die Panik hatten sich echt angefühlt. Echt ausgesehen. Er musste ziemlich durchgeknallt sein, um mir das vormachen zu können.

Doch auch jetzt sah ich die Panik in seinen Augen. Wieder fuhr er sich fahrig durch die Haare und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Fuck, Sarah, das war es ja auch! Ich habe es dir schon mal gesagt.« Er ergriff meine Hand – doch ich entzog sie ihm sofort wieder. Ich wollte ihn nicht berühren. Nicht, wenn er mir etwas so Grausames erzählte.

Er starrte auf meine Hände, dann schüttelte er den Kopf und befeuchtete seine Lippen. »Wenn du alles hast – Geld, Status und Macht –, dann gibt es kaum noch Angriffsfläche«, flüsterte er. Worte, die ich so ähnlich schon einmal von ihm gehört hatte. »Cameron zu erniedrigen und ihren Stolz anzukratzen, war alles, was mir eingefallen ist. Ich konnte nur daran denken, dass du völlig durch den Wind warst und sie Celia abgeführt haben. Ich konnte es nicht auf mir sitzen lassen, dass dir jemand wehtut. Jeder, der dir wehtut, sollte es bereuen. Aber ich weiß, dass es falsch war. Fuck, wenn ich könnte, würde ich es rückgängig machen. Ich hasse mich dafür, und ich bereue es jeden Tag. Jeden. Einzelnen. Tag.« Er senkte den Blick.

Doch ich schüttelte den Kopf. Ich würde es nicht an mich heranlassen. Ich würde ihm nie wieder auch nur ein verdammtes Wort glauben.

Wieder dachte ich daran, wie tief die Ringe unter Camerons Augen gewesen waren, wie sie auf dem Klo auf der Uni geweint hatte.

»Dir ist doch sogar in den Sinn gekommen, dass Peter etwas damit zu tun haben könnte«, sagte ich leise. »Es ist
 dir in den Sinn gekommen. Dass er sie gezwungen haben könnte, bei dir aufzuschlagen.«

»Ja«, sagte er heiser und starrte mich an.

»Und du hast es trotzdem durchgezogen.«

Er schluckte schwer und befeuchtete sich die Lippen. »Ja«, flüsterte er wieder.

Mein Magen fühlte sich an wie ein schwerer, harter Klumpen, und ich ballte in meinem Schoß die Hände zu Fäusten. »Willst du immer noch behaupten, dass du kein Monster bist?«, flüsterte ich.

Stöhnend rieb er sich die Augen. »Bitte, Sarah. Es hat definitiv einen Konsens gegeben. Sie hat mir an den Schwanz gegriffen, sie hat versucht, mich zu küssen. Und wir wissen beide nicht, ob Peter sie wirklich zu irgendwas gedrängt hat oder nicht. Das ist nichts weiter als eine Vermutung von dir. Oder irre ich mich?«

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Es … lag doch auf der Hand.

»Er hat vor dem Haus gewartet«, sagte ich protestierend. »Peter hat mich zu euch gelockt, damit ich es sehe. Und er hat mich gefragt, ob ich euch beim Sex beobachtet hätte.«

»Fuck«, stieß Monroe hervor. »Aber das wusste ich nicht!«

»Dann hat das nicht zu deinem Plan gehört?«

»Natürlich nicht!«, sagte er aufgebracht. »Denk doch mal nach, ich habe dir eben erzählt, wie mein Plan aussieht. Ich wollte dich dazu bringen, dich in mich zu verlieben. Wieso zur Hölle sollte ich an dem Abend, als du mir endlich deine Liebe gestanden hast, dafür sorgen wollen, dass du mich mit einer anderen siehst? Wieso sollte ich dich verletzen oder dir das Herz brechen wollen, wenn es die ganze Zeit mein Ziel war, dich zu heiraten? Es hätte alles kaputt gemacht, worauf ich hingearbeitet habe! Das hätte ich niemals riskiert, dafür steht zu viel auf dem Spiel.«

Ich zuckte zusammen. Hingearbeitet. Worauf er hingearbeitet
 hatte. Obwohl ich es bereits wusste, stachen die Worte zu und ließen Empörung in mir aufsteigen. Die unverblümte Wahrheit war hässlich und grausam.

Aber der Rest? Verdammt noch mal, diese
 Worte ergaben Sinn. Ich wollte nicht, dass sie Sinn ergaben.

»Es war definitiv Peters Rache für die Sache auf der Party«, sagte er inbrünstig. »Er wollte uns auseinanderbringen, und das hat er auch geschafft.«

»Verspürst du gar keine Reue für das, was du Cameron angetan hast?«, fragte ich mit zugeschnürter Kehle.

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass … ich meine … Fuck. Natürlich«, sagte er leise. »Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, wieso Cameron plötzlich mit mir schlafen wollte. Und ich habe mich schlecht gefühlt, weil wir zusammen waren und ich auf körperliche Weise … Es war ein Blowjob. Es war intim. Und auch wenn ich es aus Rache getan habe, wollte ich nicht …« Er stieß hart den Atem aus. »Ich bereue es, mit einer anderen Frau als mit dir intim gewesen zu sein, aus welchen Gründen auch immer. Ich habe sie vielleicht bestraft, aber ich habe Cameron zu nichts gezwungen. Sie hat sich mir an den Hals geschmissen. Peter ist also derjenige, der Cameron das angetan hat, nicht ich. Wer weiß, womit er ihr gedroht hat, um sie dazu zu bringen, dass sie mich angebettelt hat.«

Ich würde ihm nicht glauben. Nicht, solange ich Camerons Version noch nicht gehört hatte. Gut möglich, dass Monroe die Wahrheit sagte oder dass er seine Worte tatsächlich für die Wahrheit hielt. Aber es änderte nichts daran, dass ihm der Gedanke gekommen war, dass Peter seine Finger im Spiel gehabt haben könnte. Das hätte genügen sollen, um es nicht durchzuziehen. Er hätte es verhindern können. Er hätte all das verhindern können.

Monroe stützte einen Ellbogen auf den Tisch und bedeckte mit einer Hand die Augen. »Das alles hier … alles, was passiert ist … Ich hasse es, wie die Dinge gerade stehen. Ich wünschte, Peter würde nicht existieren. Alles wäre anders, wenn es ihn nicht gäbe. Er hätte niemals einen Keil zwischen euch getrieben und …«

»Was?«, fragte ich atemlos. »Er hat … Ihr habt was?«

Er stieß hart die Luft aus. »Peter hat Paytons Handy in der Entzugsklinik stehlen lassen. Unsere Kontaktperson hat es ihm gebracht. Du hast dich so gesträubt, dich auf mich einzulassen, und Peter hat mir in den Kopf gesetzt, dass ich dich und deine Schwester unbedingt auseinanderbringen sollte … Er hat mir eingeredet, dass ich dich mithilfe des Handys manipulieren sollte, um Payton als die Böse hinzustellen. Sie hat dir Dinge vorenthalten, und das wollten wir ausnutzen.«

Meine Ohren klingelten. Ich dachte an die Male, als Payton mir die furchtbaren Textnachrichten geschickt hatte, die Rooftop-Party mit Monroe …

Dieses Arschloch. Er
 hatte mir die Nachrichten geschrieben? Sie hatten Payton bestehlen lassen?!

Tränen schossen mir in die Augen, ich konnte nichts dagegen tun. Meine Stimme bebte vor Zorn, als ich fauchte: »Wo ist Payton, Monroe? Haltet ihr sie irgendwo fest? Was habt ihr Bastarde mit ihr gemacht?«

»Nichts«, schoss er inbrünstig zurück. »Das schwöre ich, ich weiß wirklich nicht, wo sie steckt. Wir haben nichts mit ihrem Verschwinden zu tun, das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist. Ich denke, dass sie sich versteckt. Ehrlich gesagt hoffe ich es, und ich hoffe, dass Peter sie niemals finden wird. Wer weiß, was er ihr antun würde.«

Ich zuckte zusammen. »Wieso sollte ich dir auch nur ein Wort glauben?«

»Wieso sollte ich dich anlügen? Jetzt, wo alle Karten auf dem Tisch liegen? Welchen Grund hätte ich?«

»Aber was ist mit Peter?«, fragte ich aufgebracht. »Kannst du mit absoluter Sicherheit sagen, dass er oder wer auch immer für euch arbeitet, nichts mit Paytons Verschwinden zu tun hat?«

»Ja, dafür lege ich meine Hand ins Feuer«, erwiderte er ernst. »Von ihr fehlt jede Spur, seit sie untergetaucht ist. Unsere Kontaktperson arbeitet in erster Linie für mich, nicht für Peter. Ich weiß, was er weiß, und er hat auch keine Ahnung. Sarah, wir haben nichts damit zu tun, das musst du mir glauben. Ich
 habe nichts damit zu tun.« Er versuchte, nach meiner Hand zu greifen, aber ich zog sie so schnell weg, als wären seine Finger heißes Eisen.

Ein gequälter Ausdruck trat auf sein Gesicht. Seine Stimme wurde leiser, fast so, als wollte er mir ein Geheimnis anvertrauen. »Ich hätte niemals wissentlich dafür gesorgt, dass dir oder deiner Schwester ernsthafter Schaden zugefügt wird. Was Peter und Rosie mit Payton gemacht haben, die Drogen …«

»Willst du wirklich alles auf Peter abwälzen, um als unschuldiger Engel aus der Sache hervorzugehen?«, fiel ich ihm genauso leise ins Wort. »Ist dir eigentlich bewusst, was ihr getan habt?«

»Natürlich möchte ich mich nicht als unschuldig darstellen«, sagte er ernst. »Ich weiß, ich habe auch Fehler gemacht. Aber ich habe niemals etwas getan, was euch schadet. Das war zu einhundert Prozent Peter. Das kam niemals von mir.«

»Dann erzähl mir, was du getan hast, wenn du angeblich nichts mit Paytons Drogensucht zu tun hast.« Ich starrte ihn in Grund und Boden.

Er nahm eine aufrechte Haltung ein, und ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Wirklich aktiv bin ich erst geworden, als du in Paytons Rolle geschlüpft bist. Ich habe dir die Nachrichten von Paytons Handy aus geschrieben, um einen Keil zwischen euch zu treiben. Und ich habe den Einbruch organisiert. Damit wollte ich dich weiter in meine Arme locken. Ich hatte gehofft, dass du anschließend bei mir einziehst und dass das mit uns … intensiver wird. Schneller und größer. Hätten Peter und ich uns auf der Party am selben Abend nicht den Krieg erklärt, hätte er mich nicht sabotiert und meine Pläne durchkreuzt. Ich denke, deshalb hat er Cam zu mir geschickt. Um sich an mir zu rächen und uns auseinanderzubringen. Was ja auch funktioniert hat.«

»Du Psychopath«, flüsterte ich. »Ich fasse es nicht. Ist dir eigentlich klar, was du getan hast? Was du Payton und mir damit angetan
 hast?«

Er atmete tief durch. »Es tut mir leid. Das war definitiv nicht richtig, aber …«

»Da gibt es kein Aber, Monroe! Ich war zu Tode verängstigt wegen des Einbruchs! Ich konnte nicht schlafen, konnte kaum denken! Ich dachte … Ich dachte, dass Payton dahintersteckt. Wegen dir und dieser Psychospielchen habe ich sogar angefangen, meine unschuldige, arme Schwester zu hassen! Dazu hattest du kein Recht!«

»Ich weiß«, sagte er leise. »Und es tut …«

»Wag es nicht«, fiel ich ihm wieder ins Wort und hielt ihm drohend einen Finger vors Gesicht. »Wag es ja nicht, dich zu entschuldigen, nachdem du mit Kalkül vorgegangen bist. Es tut dir überhaupt nicht leid. Das war ein Kollateralschaden, den du in Kauf genommen hast. Wag es nicht, mir in die Augen zu sehen und zu behaupten, es täte dir leid, wenn du es mit vollem Bewusstsein getan hast.«

Schmerz flackerte in seinen Augen auf. »Na schön. Du hast recht. Trotzdem bedauere ich es, Sarah. Ich wollte dir oder Payton nie wehtun, und ich habe keine Freude dabei empfunden, so mit dir zu spielen, das schwöre ich. Letztendlich hat alles, was ich getan habe, dazu geführt, dass du dich auf mich eingelassen und dich in mich verliebt hast. Und das bereue ich nicht, denn das war mein Ziel. Ich bin nicht im Entferntesten stolz darauf, aber ich stehe zu meinen Taten.«

Ich schnaubte empört. »Ich habe mich ganz bestimmt nicht in dich …«

Der Blick, mit dem er mich bedachte, ließ mich verstummen. Hitze kroch meine Wirbelsäule hinauf, und ich biss die Zähne zusammen, als sie auch in meine Wangen stieg. Scheiße, er wusste es. Es nützte nichts, ihm etwas vorzumachen.

Er überraschte mich erneut, denn es trat kein triumphaler Ausdruck auf sein Gesicht. Stattdessen wurden seine Züge weich.

»Ist schon okay«, sagte er. Zu sanft, zu vorsichtig. »Denn ich …« Er schluckte schwer und ballte die Hände zu Fäusten. »Es ist okay, weil ich mich auch in dich verliebt habe, Sarah. Obwohl ich das nicht wollte.«

Ich sprang auf. Atmete flach, bekam nicht genug Luft in meine Lunge, während Adrenalin durch meine Adern rauschte. »Wehe«, zischte ich. »Versuch gar nicht erst, mir so einen Bullshit einzureden, Monroe. Ich warne dich. Ich bin fertig mit deinen Psychospielchen. Was auch immer du hier machst, ich bin nicht so dumm, um wieder drauf reinzufallen.«

Er stand ebenfalls auf, doch wesentlich ruhiger als ich. Seine Hand umschloss meine und drückte sie.

Ich konnte mich nicht rühren, konnte nicht einmal meine Hand aus seiner ziehen, obwohl die Berührung mich verbrannte.

»Ich sage die Wahrheit«, beharrte er mit brüchiger Stimme und sah mir tief in die Augen. »Ich liebe dich. Und ich hasse es, dass ich es tue, weil ich es nie vorhatte.«

»Nein«, stieß ich panisch hervor. Blitzartig zog ich meine Hand zurück, wirbelte herum und verließ das Esszimmer mit schnellen Schritten.

»Sarah!«

Ich beschleunigte meine Schritte und versuchte panisch, Luft in meine Lunge zu bekommen. Monroe hatte den Verstand verloren. Er liebte mich nicht! Wieso zur Hölle sagte er so was? War das noch eines seiner Spiele? Wollte er bloß sehen, wie weit er noch gehen konnte?

Orientierungslos rauschte ich durch das Anwesen, ohne Ziel vor Augen, doch das war nicht wichtig, da es sowieso keine Möglichkeit gab, von hier wegzukommen. Wichtig war bloß, von ihm
 wegzukommen.

Doch natürlich war mir das nicht vergönnt, denn hinter mir ertönten schnelle Schritte.

Fahrig sah ich mich um. Vermutlich war ich irgendwo im linken Teil des Gebäudes – wobei man den Mist ja sogar Flügel nannte.

Hastig lief ich einen lichtdurchfluteten Flur entlang, voller bodentiefer Sprossenfenster zu meiner Linken, durch die ich Sanddünen mit verwaschenen Gräsern und das dunkle Meer sah. Die Schritte hinter mir wurden lauter, kamen näher.

Monroes Hand schloss sich um meinen Oberarm, gerade als ich eine Flügeltür erreichte, und hielt mich fest. »Warte«, keuchte er. »Bitte, Sarah.«

Er drehte mich zu sich herum und nahm mein Gesicht in die Hände. Die brodelnden Gefühle in seinen blauen Augen waren zu viel für mich. Ich ertrug es nicht und mein Herz erst recht nicht.

»Ich wusste, dass du mir etwas vorgemacht hast«, sagte er mit schneller, eindringlicher Stimme. »Aber ich konnte nicht anders. Ich wollte mich nicht in dich verlieben, doch ich habe es getan. Ich wünschte wirklich, es wäre nicht so, das hätte alles viel einfacher gemacht.«

Ich schlug seine Hände weg. Ich wusste nicht, was ich denken, was ich fühlen sollte. Nichts war mehr klar und einfach, so wie es meine Wut gewesen war.

Er hob meinen Kopf an, damit ich ihn ansah, damit ich ihm trotz seiner Größe noch ins Gesicht schauen konnte. Ich drehte den Kopf weg, bis er seine Hand wieder fallen ließ.

Sein Blick wurde traurig. »Sarah, so vieles war eine Lüge«, flüsterte er. »Aber das hier ist keine. Das habe ich überhaupt nicht mehr nötig, weil du jetzt meine Wahrheit kennst und ich deine. Ich liebe dich. Und ich wollte dir nicht das Herz brechen, das wollte ich nie. Ich möchte, dass wir von jetzt an ehrlich miteinander sind. Das müssen wir auch, damit das zwischen uns funktioniert. Von jetzt an keine Lügen mehr. Ich gebe dir mein Wort.«

Mein Kopf versuchte irgendwie, seine Worte zu verarbeiten. Sie zu begreifen. Es tat so verdammt weh. Hätte er doch nur nicht all diese beschissenen Fehler begangen. Diese furchtbaren Dinge getan. Ich wollte so sehr, dass sich die Kluft schloss und ich ihm verzeihen konnte, aber die Vergangenheit war in Stein gemeißelt, und daran ließ sich nichts mehr ändern.

»Es gibt kein zwischen uns
 mehr, Monroe«, flüsterte ich.

»Bitte«, flehte er heiser und trat noch dichter an mich heran. »Tu das nicht. Verschließ dich nicht vor mir. Ich weiß, dass du genauso fühlst wie ich. Wir lieben uns, und ich glaube, dass wir das schon von dem Moment an getan haben, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Ich weiß, dass ich unverzeihliche Dinge getan habe, aber … bitte. Lass wenigstens den Gedanken zu. Wir zwei könnten alles haben. Wir könnten glücklich werden. Wir … wir müssen uns nur von allem erholen. Und uns verzeihen. Zieh es zumindest in Erwägung. Denk an das, was wir hatten, bevor ich es in den Sand gesetzt habe. Das zwischen uns war echt, trotz der Lügen. Die Liebe war echt.«

Eine Träne rann meine Wange hinab. Ich musste die nächsten Worte aussprechen, es führte kein Weg dran vorbei. Anders würde er niemals aufgeben.

»Ich kann das nicht. Ich könnte es nicht mal, wenn du das mit Payton, mit Cameron oder dem Einbruch wie durch Zauberhand ungeschehen machen könntest«, sagte ich und trat weg von ihm. Brauchte dringend Abstand. »Denn ich …« Meine Stimme versagte.

Seine Augen glänzten vor Schmerz, und er befeuchtete sich fahrig mit der Zunge die Lippen. Er wartete darauf, dass ich fortfuhr, beobachtete mich.

»Ich habe mich verliebt, Monroe. Ich habe mich in jemand anderen verliebt.«






KAPITEL 9
 




Dicker als Blut

Payton

Obwohl die Sonne von Cams Wohnzimmer aus nicht mehr zu sehen war, spiegelte sie sich in den umliegenden Wolkenkratzern und hüllte den Raum in warmes Licht. Früher wäre ich hinaus auf die riesige Dachterrasse gegangen, hätte den Wind in meinem Gesicht und meinen Haaren willkommen geheißen und hätte am Geländer gestanden, um die traumhafte Aussicht auf Manhattan zu genießen. Das hatte ich oft getan, um nachzudenken. Dort zu stehen und die Stadt von weit oben zu beobachten, egal ob es regnete, schneite, windig war oder die Sonne schien, hatte mir immer eine gewisse Leichtigkeit verschafft. Den Wolken und dem Himmel so viel näher zu sein und die Straßen so klein dort unten zu sehen, hatte meine Probleme … erträglicher gemacht. Kleiner. Sie hatten mich für den Moment nicht länger überwältigt.

Jetzt allerdings war nicht einmal daran zu denken, dass ich dort hinausging. Denn ich konnte nicht aufhören, vor der tief liegenden Sofalandschaft auf und ab zu tigern.

Seltsam, wie bedeutungslos einem alltägliche Pflichten vorkamen, wenn so viel größere Dinge vor sich gingen. Es fühlte sich fast an wie ein Schleudertrauma. Während ich mir am liebsten jedes Haar einzeln vom Kopf gezupft hätte, weil mich die Ungewissheit und Warterei schier wahnsinnig machten, verbrachten Donny und Celia den heutigen Tag auf dem Campus der Columbia, um ihre Vorlesungen zu besuchen. Nur Cameron war bei mir – nicht meinetwegen, sondern um ihretwillen. Wir hatten uns dazu entschieden, hier in ihrer Wohnung auszuharren. Oder uns vor der Welt zu verstecken, wie auch immer man es nennen wollte. Cam sprach nicht darüber, wieso sie nicht ebenfalls ihre Vorlesungen besuchte, und ich wollte nicht nachhaken. Mit Sicherheit lag es an Peter. Und an Rosie, Alyssa und Grace. Es war, als versteckte sie sich vor ihnen, als hätte sie noch nicht die Kraft gefunden, sich ihnen zu stellen – was ich total nachvollziehen konnte. Dennoch bereitete es mir Sorgen, zu sehen, wie sie ihr Studium vernachlässigte, mehr noch als bei mir selbst. Genau genommen hatte ich gänzlich aufgehört, mir Gedanken um meine Zukunft zu machen, vom Studium ganz zu schweigen. Und das, obwohl die Columbia mir alles bedeutet hatte. Obwohl sie mein großer Traum gewesen war. Doch die Art und Weise, wie mein Leben den Bach runtergegangen war … Diese beiden Dinge waren zu tief miteinander verflochten. Ob ich überhaupt je wieder studieren würde? Es war nicht so, dass ich aufgegeben hatte, auch wenn es sich mit jeder Faser so anfühlte. Aber ich wusste, dass ich nie mehr an die Columbia zurückkehren würde.

Mittlerweile war es spät genug, dass in San Francisco durch den Zeitunterschied keine menschenunwürdige Uhrzeit zum Telefonieren mehr herrschte. Laurel hatte mir letzte Nacht noch die Handynummer meines Dads auf das Ersatzhandy geschickt, das Cam mir vor einer Weile gegeben hatte, nachdem ich ihr ein Update zu Sarah geschickt hatte. Dass wir sie noch immer nicht gefunden hatten und ihr Handy – meins, um genau zu sein – am Straßenrand auf der Upper West Side gelegen hatte. Nach meinem Update hatte ich Laurel davon abhalten müssen, in den nächsten Flieger zu steigen und nach New York zu kommen. So wie sie nun mal war, machte sie sich Sorgen und wollte für uns da sein, uns unterstützen. Auch wenn ich meine älteste Freundin vermisste und ihre Anwesenheit mir gutgetan hätte, konnte ich das nicht zulassen, nicht nach allem, was geschehen war. Laurel war ein guter Mensch und die treueste Seele, die ich kannte. Hier geschahen zu viele abgefuckte Dinge, in die sie nicht hineingeraten sollte. Was, wenn Peter ihr irgendetwas antäte oder sie verschwinden würde, so wie nun Sarah? Was, wenn sie auch ein Drogenproblem entwickelte, bedrängt oder misshandelt würde? Traumatisiert? Das konnte ich nicht riskieren. Ich hatte zwar viel Schaden angerichtet, aber Laurel aus dem Höllenfeuer in New York herauszuhalten, war vielleicht die eine gute Tat, die ich vollbringen konnte. Ich hatte Laurel versprechen müssen, sie über alles auf dem Laufenden zu halten. Und dieser Aufgabe würde ich gerecht werden. Das war das Mindeste.

Ohne stehen zu bleiben, schlug ich mir das Handy immer wieder gegen die Hand. Mein Puls lag irgendwo bei hundertachtzig, und ich wich zum hundertsten Mal der Ecke des Couchtisches aus, gegen die ich nun schon vier Mal gestoßen war. Das Telefonat mit Laurel war nicht das einzige, das es zu führen galt. Allmählich war es an der Zeit: Ich musste meinen Dad anrufen. Ich hatte es lange genug hinausgezögert, aber jetzt führte kein Weg mehr daran vorbei. Ich hätte alles dafür gegeben, um dabei nicht nüchtern sein zu müssen. Es war mir schon lange nicht mehr so schwergefallen, über meinen Schatten zu springen. Ein riesiger Fehler, den ich begangen hatte, war, dass ich zu lange über das Telefonat nachgedacht hatte, bis meine Hemmschwelle so groß geworden war, dass sie kaum noch zu überwinden war. Ich hätte das Pflaster einfach abreißen müssen.

Und nun hatte ich den Salat.

Grollend stieß ich die Luft aus und blieb stehen. »Jetzt reiß dich zusammen«, sagte ich mir und rollte die Schultern. Cam war in ihrem Schlafzimmer und hatte es sich mit ihrem Laptop gemütlich gemacht, um irgendeinen Animationsfilm zum Wohlfühlen zu gucken. Am liebsten würde ich das Handy einfach auf das halbrunde helle Sofa pfeffern und mich zu ihr ins Bett kuscheln, um ebenfalls die Welt auszuschließen und in einen unschuldigen Kinderfilm abzutauchen.


Komm schon, Payton.
 Zeit, mutig zu sein. Das hat doch gestern schon geklappt, also los!


Ich wählte Dads Nummer und drückte drauf.

Ein gequälter Laut entfuhr mir, während ich mir das Handy ans Ohr hielt. Mit jedem Piepton wurden meine Knie weicher und weicher, bis ich mich schließlich auf das Sofa sinken ließ und an meinem entzündeten Daumennagel zu knabbern begann.

»Hallo?«, erklang Dads vertraute Stimme. »Mit wem spreche ich?«

»Hi, Dad«, krächzte ich. »Hier ist Payton.«

Er holte hörbar Luft. »Payton! O mein Gott. Geht es dir gut? Wo warst du? Was ist passiert? Du hast keine Ahnung, was für Sorgen deine Mom und ich uns gemacht haben. Sie ist gerade im Büro, aber ich gebe ihr sofort Bescheid, dass …«

»Nein!«, sagte ich eilig. »N-nein, bitte nicht, Dad. Warte noch damit. Erst muss ich mit dir reden.«

Er verstummte. »Okay«, sagte er schließlich, auch wenn es fast wie eine Frage klang.

Mein Knie wippte zu schnell auf und ab, und ich atmete tief durch. Pflaster abreißen
 . »Weißt du von Wilson Fairfax?«, fragte ich.

Er antwortete nicht. Es wurde so still, als hätte er aufgelegt, aber ich wusste, dass er das nicht getan hatte. Ich konnte ihn atmen hören, in einem Rhythmus, der alles andere als ruhig war.

Schweiß trat auf meine Stirn, und ich sah zur Zimmerdecke, als könnte das die Tränen verhindern. Komm schon,
 betete ich im Stillen. Bitte, Dad. Du darfst nichts davon wissen. Sonst hättet du und Mom uns beide, Sarah und mich, unser Leben lang belogen.


»Payton, Schatz«, begann er.

Und mehr musste er nicht sagen.

Ich schluchzte auf, kniff die Augen zu und presste mir eine Hand aufs Herz, als könnte ich es so daran hindern, in tausend Teile zu zerspringen.

»Du wusstest es«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Wie lange weißt du schon davon?«

Sein Seufzen klang gequält. »Ich … Ich wusste es schon vor eurer Geburt.«

Ich beugte mich nach vorn, ließ meinen Oberkörper auf die Beine sinken und verlor den Kampf gegen das Schluchzen.

Schritte im Flur erklangen. »Payton?«, hörte ich Cameron fragen. Doch ich konnte nicht zu ihr aufblicken. Ich konnte gar nichts mehr, denn meine Welt stürzte nämlich gerade zusammen.

»Es macht keinen Unterschied, Liebling, ich bin trotzdem euer Vater«, sagte Dad verzweifelt. »Fairfax hat nie eine Rolle gespielt, und wir wollten nicht, dass ihr von ihm erfahrt, weil …«

»Aber wir hätten doch jedes Recht dazu gehabt!«, schrie ich ins Handy. »Wie konntet ihr nur? Wie konntet ihr so was Großes vor uns geheim halten?«

Er stieß einen verzweifelten Laut aus, der beinahe in dem Rauschen unterging, das meine Ohren erfüllte. »Payton, du musst das verstehen. Es ist alles weit komplizierter gewesen, als es den Anschein macht. Bitte, ich … Kannst du bitte nach Hause kommen? Können wir das von Angesicht zu Angesicht besprechen?«

»Weißt du eigentlich, was du und Mom uns angetan habt?«, fragte ich aufgebracht und kratzte fahrig über mein Dekolleté. Ich wollte, dass der Schmerz alles andere in den Schatten stellte, was in mir vorging, wünschte, er wäre stärker, tiefer, brennender. Doch eigentlich wollte ich rein gar nichts mehr fühlen. Ich wollte im Rausch versinken und nie wieder auftauchen. Schmerz war alles, was mir blieb, wenn ich nicht mehr high sein konnte.

Vielleicht explodierte ich deshalb.

»Weißt du eigentlich, dass nichts von allem, was passiert ist, so gekommen wäre, wenn ihr uns das nicht angetan hättet?!«

»Gott, Liebling, du musst mir sagen, was los ist. Laurel hat uns erzählt, dass du in einer Entzugsklinik warst und eine Sucht hast!«

»Und wieso sollte ich dir das erzählen?«, fragte ich und richtete mich wieder auf. Ich konnte nichts sehen außer Tränen und wischte mir mit dem Handrücken über die Oberlippe. »Haben du und Mom noch irgendein Recht, von mir Klartext zu verlangen, wenn ihr aus unserem Leben eine reine Lüge gemacht habt?«

»Schatz, bitte. Komm nach Hause und lass uns hier reden.« Die Verzweiflung in seiner Stimme fühlte sich an wie eine Stahlfaust in meinen Magen.

»Nein«, sagte ich hart. »Und weißt du auch, wieso? Weil Sarah verschwunden ist.«

Ich hörte genau, wie er scharf die Luft einsog, und konnte förmlich vor mir sehen, wie ihm jegliche Farbe aus dem Gesicht wich.

»Was?
 «, stieß er hervor.

»Sarah hat sich verlobt. Gestern Abend. Und dann sind sie beide verschwunden. Sie sind irgendwohin abgehauen, und wir können sie nicht ausfindig machen.«

Ich verschwieg ihm, dass es sich um Wilsons Stiefsohn handelte – ich konnte mir nicht einmal erklären, wieso. Doch Angst wallte in mir auf. Vielleicht lag es an Wilson. An seiner NDA
 . So lange hatte ich geschwiegen, und jetzt schaffte ich es einfach nicht, die Überbringerin der schlechten Nachrichten zu sein. Eine Katastrophe nach der anderen.
 Ich war zwar am Boden zerstört, aber das war nicht alles. Ich konnte es Dad nicht antun. Zumal ich hören konnte, wie getroffen er jetzt schon war. Ich brachte es einfach nicht übers Herz, ihm einen weiteren Stoß zu verpassen.

»Großer Gott, Payton! Verlobt! Mit wem? Und wie? Wie kann das sein?«

»Da stimmt etwas nicht, alles deutet darauf hin. Aber ich
 kümmere mich darum. Nicht du oder Mom. Das alles wäre nie passiert, wenn ihr uns nicht unser Leben lang belogen hättet.« Ich wusste, wie unfair meine Worte waren, aber meine verletzte Seele sah in ihnen nichts als die Wahrheit. Denn es stimmte doch. Wenn sie uns von klein auf gesagt hätten, dass Dad nicht unser leiblicher Vater war, sondern ein Mann namens Wilson Fairfax, der nichts mit uns zu tun haben wollte … Es wäre bestimmt ein Päckchen gewesen, das wir zu tragen gehabt hätten. Es wäre kompliziert für uns gewesen, aber es hätte nichts an unserer Liebe zu Dad geändert. Und alles, was in New York passiert war, als ich für mein Studium hergezogen war, wäre niemals so gekommen, wie es gekommen war. Ich hätte keine NDA
 unterschrieben, sondern Wilson vielleicht unter anderen Umständen kennengelernt. Ich hätte Donny und Cam von Fairfax erzählt, noch bevor ich ihm über den Weg gelaufen wäre, und dann hätte ich sofort erfahren, dass Peter und Monroe seine Stiefsöhne waren. Auch Sarah hätte es erfahren, und sie und Monroe wären niemals ein Paar geworden. Peter hätte mich nicht erpressen können, ich wäre nicht drogenabhängig geworden. Niemand hätte mich gebrochen.

Alles wäre verdammt noch mal anders gewesen, und diejenigen, die Schuld daran trugen, dass alles falsch gelaufen war, waren unsere Eltern.

Und nun tat es mein Herz doch.

Es zersprang in tausend Teile.

»Und was soll ich jetzt tun?«, fragte Dad verzweifelt. »Rede mit mir. Mit wem zur Hölle hat Sarah sich verlobt? Wie ist sie verschwunden, und wie kommst du darauf, dass etwas nicht stimmt?«

»Ich möchte, dass du Mom von unserem Telefonat und von Sarahs Verlobung erzählst«, sagte ich schniefend und ignorierte seine Fragen. »Sobald wir sie gefunden haben, werde ich mich bei euch melden. Oder fragt Laurel. Ich halte es nämlich nicht aus, mit dir oder Mom zu sprechen. Wenn ihr etwas wissen wollt, dann fragt sie.«

»Ich … Okay. Okay, das machen wir.«

Ich grub die Fingernägel in mein Knie und knirschte mit den Zähnen. »Du und Mom habt so eine Scheiße gebaut, Dad. Ich weiß nicht, ob ich euch das jemals verzeihen werde.«

Nun hörte ich ihn weinen. Es klang fremd, war falsch und zerriss noch mehr in meinem Inneren.

»Es tut mir so leid, Payton. Es tut mir so unendlich leid. Das schwöre ich. Ihr seid meine Töchter, es ist mir egal ob leiblich oder nicht. Ich liebe euch über alles, ihr zwei seid das Wichtigste in meinem Leben, hörst du?«

Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn auch liebte, aber der Verrat tat so weh, dass ich es nicht über die Lippen brachte. »Ich werde jetzt auflegen, Dad«, sagte ich und unterdrückte mein Schluchzen.

Er klang besiegt. »Okay, Liebling. Das ist okay. Es tut mir so leid.«

»Bis dann, Dad.«

»Ich liebe dich, Pay. Du und Sarah …«

Ich riss mir das Handy vom Ohr und beendete das Gespräch. Meine Finger waren taub. Dann fiel ich in mich zusammen, wie eine Marionette, deren Fäden durchtrennt wurden.

Ich bekam kaum mit, wie Cam sich neben mich setzte und die Arme um mich legte.

»Was hat er gesagt?«, fragte sie und strich mir den Pony aus der feuchten Stirn.

»Er weiß es«, schluchzte ich. »Mein Dad weiß von Fairfax. Er wusste es schon immer. Er und Mom haben uns unser ganzes Leben lang belogen.«

Camerons Augen weiteten sich, dann trat tiefe Trauer in ihren Blick. »Scheiße, das tut mir so leid, Payton.«

Ich nickte und rieb mir mit beiden Händen über das Gesicht. Mir tat es erst recht leid. Ich hielt diesen Schmerz nicht aus. Es kostete mich meine ganze Kraft, Cameron nicht anzuflehen, mir den Code für ihren Safe zu geben, damit ich an Rosies Tasche und den Stoff darin käme, um mich zuzudröhnen. Und wenn sie mir nicht weiterhalf, würde ich einfach … losziehen und mir beim nächsten Straßendealer irgendetwas kaufen. Es war mir egal, was es letztendlich war. Hauptsache, ich musste nicht mehr fühlen
 .

»Was ist jetzt der Plan?«, fragte ich, um die Gedanken zu ersticken.

Cameron ergriff meine Hand, und die Berührung ihrer kalten Finger spendete mir Kraft.

»Keine Ahnung, wir warten weiter ab? Wenn wir die nächsten vierundzwanzig Stunden nichts von Sarah hören …«, begann sie. Ein harter Ausdruck trat in ihre Augen. »Vielleicht können wir sie dann als vermisst melden.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht genug. Das reicht nicht.«

»Dann müssen wir eben Peter dazu bringen, uns zu sagen, wo sie und Monroe sind. Er wird es mit Sicherheit wissen.« Sie stieß hart den Atem aus.

Erschrocken sah ich sie an. Dass dieser Vorschlag ausgerechnet von Cameron kam, obwohl es sich um Peter handelte …

»Okay«, sagte ich, obwohl sich alles in mir dagegen sträubte. Aber wenn Cameron stark genug war, dann wollte ich das auch sein.

Sie stand auf und zog mich hoch. »Komm«, sagte sie. »Schau mit mir den Film weiter. Er ist süß, es geht um eine sprechende Echse.«

Ich folgte ihr den Flur hinunter in ihr Zimmer. Gerade als ich mich auf ihr Boxspringbett setzte, begann ihr Handy zu klingeln.

Sie wühlte sich durch die Laken und fischte es heraus. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie den Bildschirm, ehe sie mich ansah. »Es ist Donny.«

Sie hob ab und tippte auf den Bildschirm. »Hi, Donovan. Ich hab dich auf Lautsprecher gestellt.«

»Gut«, ertönte seine Stimme – und er klang aufgeregt. »Monroe hat mich gerade angerufen.«

Sofort setzte ich mich auf. »Monroe?!«

»Er und Sarah sind in den Hamptons«, sagte er. »Sarah hat es bestätigt. Es geht ihr gut. Und sie kommen bald wieder zurück.«

Mein Herzschlag setzte aus.

Cam und ich sahen uns mit großen Augen an.

»In den Hamptons?«, wiederholte ich beinahe tonlos.

»Und noch etwas«, sagte Donovan und klang mit einem Mal angespannt. »Also, das mit der Verlobung … Monroe und Sarah haben sich offenbar ausgesprochen. Sie … Fuck. Leute. Sie sind wieder zusammen. Und sie werden heiraten.«
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Liebe, Liebe, Libido

Sarah

Ich bekam kein verdammtes Auge zu. Außerdem war ich so angespannt, dass die Muskeln in meinem Rücken hart wie Stahl waren und es zwischen meinen Schulterblättern zog und pulsierte. Egal in welche Position ich mich legte und wie oft ich versuchte, mich zu entspannen – meine Gedanken schweiften immer wieder ab, und mein Körper war innerhalb eines Wimpernschlags wieder angespannt, wie ein zurückschnappendes Gummiband. Denn ich hatte eine Entscheidung getroffen. Ich würde mich auf den Deal mit Monroe einlassen. Vorerst. Allerdings behielt ich es mir vor, jederzeit meine Meinung zu ändern, sollte mein Misstrauen wachsen. Ich musste der Sache noch weiter auf den Grund gehen, und das konnte ich nur in Manhattan. Nicht hier, eingeschlossen mit Monroe in den Hamptons. Ihn auf meiner Seite zu wissen, bedeutete Sicherheit, und das hatte vorerst Priorität, besonders, was Peter anging. Ich malte mir aus, wie er reagieren würde. Was wohl in seinem abgefuckten Kopf vorgegangen war, als Monroe mir den Antrag gemacht hatte? Gut möglich, dass Peter nun erst recht außer Rand und Band war. Und solange das der Fall war, konnte ich Monroes Schutz verdammt noch mal gut gebrauchen. Peter jagte mir größere Angst ein als jedes Monster unterm Bett, jeder Schatten in einer Zimmerecke. Und was beinahe genauso beängstigend war, war die Sorge darüber, ob Monroe und Peter wirklich zerstritten waren … oder ob sie nicht doch unter einer Decke steckten. Ob das hier nur ein gemeinsamer Plan war, um mich zu ihrer beider Marionette zu machen. Wieso sollte Monroe Peter loswerden wollen und mich ihm vorziehen? Sie waren Brüder. Zwischen ihnen war ein fest verwobenes Band. Wieso sollte Monroe sich für ein Mädchen entscheiden, das er erst seit ein paar Monaten kannte, und nicht für seinen kleinen Bruder? Ich wollte wirklich daran glauben, dass Monroe diesmal ehrlich war, dass er die Karten tatsächlich auf den Tisch gelegt hatte. Aber ein bohrendes Gefühl in mir warnte mich und flüsterte mir immer wieder zu, dass er noch jede Menge Asse im Ärmel versteckt haben könnte.

Ich atmete hart aus, starrte an die dunkle Zimmerdecke und spielte mit einem Faden, der sich aus dem Saum der Decke gelöst hatte – oder eher, den ich herausgezupft hatte. Währenddessen dachte ich über den Anruf bei Donovan nach dem Frühstück nach, ließ das Gespräch wieder und wieder in meinem Kopf abspielen, als wäre die Erinnerung eine Nachricht auf einem Anrufbeantworter. Monroe hatte zwar bewiesen, dass er seinen Teil unserer Vereinbarung einhielt, indem er Donovan kontaktierte, aber ich verspürte nicht die geringste Erleichterung. Dabei war ich davon überzeugt gewesen, dass es mir einen schweren Stein von der Brust nehmen würde, sobald Donovan wusste, wo ich war. Monroe hatte ihm mitgeteilt, dass wir morgen zurück in die Stadt fahren würden, so wie abgemacht. Sicher, es beruhigte mich ein Stück weit, dass Donovan sich Sorgen um mich machte. Dass irgendwem tatsächlich aufgefallen war, dass etwas nicht stimmte. Aber nicht einmal das konnte etwas daran ändern, wie sehr ich unter Strom stand. Denn es war längst nicht mehr mein größtes Problem, von Monroe in die Hamptons verschleppt worden zu sein. Das Telefonat war viel zu kurz, steif und unangenehm gewesen, und wir hatten wegen Monroe nicht frei sprechen können. Ich hatte Donovan lediglich versichert, dass es mir gut gehe und er sich keine Sorgen machen brauche, obwohl alles in mir danach geschrien hatte, ihm von dem zu erzählen, was die Darlington-Brüder getan hatten, von Paytons Unschuld und von der falschen Verlobung. Vom Plan. Er hatte irritiert und verdutzt geklungen – und ich konnte es ihm nicht verübeln. An seiner Stelle hätte ich vermutlich nicht anders reagiert. Aber nicht nur Monroes Anwesenheit hatte mich gehemmt, frei zu sprechen, sondern auch meine Entscheidung, auf den Deal einzugehen. Solange ich hier war und mir kein Bild der gesamten Lage machen konnte, durfte ich kein Risiko eingehen und Monroe gegen mich aufbringen. Es war dumm genug gewesen, ihm von meinen Gefühlen für Holden zu erzählen. »Ich habe mich verliebt, Monroe. Ich habe mich in jemand anderen verliebt.«
 Gott, ich hatte die Worte in der Sekunde bereut, als ich sie ausgesprochen hatte. Auch wenn es die Wahrheit war, so war ich definitiv zu weit gegangen, und der Schmerz und der Schock in seinen Augen waren alles andere als gespielt gewesen. Er hatte mich angesehen, als hätte ich ihm eine Stahlfaust in den Magen gerammt. Im nächsten Moment hatte er sich umgedreht und war gegangen. Der Rest des Tages war voller Kälte gewesen. Er war mir aus dem Weg gegangen und ich ihm. Es tat mir nicht leid, und doch hatte ich ein schlechtes Gewissen.

Die Angestellten hatten mir nach dem Frühstück eine Tasche mit Kleidung ins Zimmer gebracht, die ich nie zuvor gesehen hatte. Aber sie war allemal besser als das Kleid. Also hatte ich mir eine etwas zu enge Jeans, Boots, die mir zu groß waren, und einen blauen Kaschmirpullover übergezogen, gefolgt von einem Mantel, der viel zu schwer und teuer aussah. Ich hatte sinnlos herumgesessen und schließlich das Privatgelände des Anwesens erkundet, weil es sonst nichts zu tun gab und ich Monroe nicht unter die Augen treten wollte. Ich war über Dünen gelaufen und am Privatstrand entlangspaziert. Ich hatte den Wellen des dunklen Wassers zugesehen, und ich hatte stille, wütende, verwirrte Tränen verdrückt, während der salzige Novemberwind mir ins Gesicht geblasen und meine Haare in der Luft hatte tanzen lassen. Auch als ich ins Haus zurückgekehrt war, war ich bedrückt und nachdenklich gewesen. Ich hatte lange unter der heißen Dusche gestanden, mich dann in einen Flanellpyjama geschmissen und mich anschließend ins Bett verkrochen, ohne auch nur einen Bissen von dem anzurühren, was mir aufs Zimmer gebracht worden war.

Mit einem frustrierten Stöhnen vergrub ich das Gesicht im Kissen. Komm schon, schlaf ein, verdammt!
 Mein Kopf wollte einfach keine Ruhe finden. War es zu hart gewesen, ihm geradeheraus zu sagen, dass ich Gefühle für jemand anderen hatte? Es war grausam genug, auf ein Liebesgeständnis keine Erwiderung geben zu können. Aber das? Dass ich in einen anderen verliebt war?

Immer wieder dachte ich an den Ausdruck in seinen Augen. Er hatte ausgesehen wie ein getretener Hund. Aber dann, für einen winzigen Moment, kurz bevor er sich umgedreht hatte und gegangen war …

Ich fröstelte bei der Erinnerung. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, vielleicht spielte mein Kopf mir Streiche, aber da war eine Härte in seine blauen Augen getreten, die den Schmerz für den Bruchteil einer Sekunde in Gletschereis verwandelt hatte. Es verstärkte die summende Angst in meinen Adern nur. Was, wenn mein Geständnis der fatalste Fehler gewesen war, den ich hätte begehen können? Was, wenn Monroe zu dem Schluss kam, dass ich sein ultimativer Feind war? Er hatte es auf die nette
 Art versucht – und sein Deal hatte Erpressung und meine Entführung beinhaltet. Was würde er als Nächstes tun, jetzt wo ich sein Herz gebrochen hatte? Wenn er sich dafür entschied, nicht länger nett zu sein?

»Verdammt«, keuchte ich, setzte mich auf und schlug die Bettdecke zurück. Die Angst in meinen Adern verwandelte sich in ausgewachsene Panik, und kalter Schweiß bildete sich auf meiner Stirn. Wenn ich diesen herannahenden Sturm nicht augenblicklich aufhielt, hätte ich weitaus größere Probleme als ohnehin schon. Ich musste mich bei Monroe entschuldigen, bevor er sich dazu entschied, mich zu zerstören. Mich und Payton. Ich musste mit ihm reden.

Und zwar sofort.

Barfüßig verließ ich das Zimmer und trat in den dunklen Flur. Nach dem Abendessen waren die Angestellten gegangen, sodass Monroe und ich wieder vollkommen allein im Haus waren. Es war kein Laut zu hören, und so tief in der Nacht wirkte die Villa gespenstisch.

Ich trat vor Monroes Tür, wischte die schweißnassen Handflächen an meinem Pyjama ab und atmete tief durch. »Fuck«, wisperte ich, blickte zur Decke und hob die Faust. Zwei Herzschläge vergingen.

Dann klopfte ich.

Ich hatte keine Ahnung, wie spät es mittlerweile war, aber vermutlich war es längst nach eins. Oder nach zwei?

Ich war drauf und dran, einfach hineinzustürmen und ihn zu wecken, doch da öffnete sich die Tür.

Sanftes Licht durchbrach die Dunkelheit, und Monroes große Gestalt erschien vor mir. Seine blonden Haare waren zerzaust, die weinrote Baumwollhose hing tief auf seinen Hüften, und das weiße T-Shirt war knittrig – alles sprach dafür, dass ich ihn geweckt hatte.

»Sarah«, sagte er mit belegter Stimme und musterte mich. »Was ist los?«

Meine Kehle war plötzlich staubtrocken. »Ähm, a-also, ich konnte nicht schlafen«, gestand ich mit viel zu hoher Stimme und stützte die Hände auf meiner Taille ab, nur um sie einen Moment später wieder fallen zu lassen. »Hab ich dich geweckt, oder können wir reden? Oder ist morgen früh besser? Sorry, ich wollte nicht stören oder so.«

Er blinzelte irritiert. Vermutlich, weil ich aussah, als hätte ich einen Bienenstock im Hintern. Scheiße, ich musste mich beruhigen. Ich durfte mir meine Panik nicht anmerken lassen!

»Komm rein«, sagte er zögerlich und trat zur Seite.

Fahrig strich ich mir zwei Haarsträhnen hinter die Ohren, die mir aus dem Zopf gerutscht waren, und betrat sein Zimmer. Mit weichen Knien steuerte ich das Bett an, um mich zu setzen. Als mir jedoch bewusst wurde, was ich da tat, hielt ich auf halber Strecke abrupt inne. Wo sollte ich hin? Einfach stehen bleiben?

Ich hörte, wie die Tür hinter mir zufiel. In der Stille der Nacht hätte es genauso gut der ohrenbetäubende Schuss einer Pistole sein können.

Ich rührte mich nicht. Konnte es nicht. Und dann spürte ich, wie er hinter mich trat, spürte seine Körperwärme und wie sich mir die Nackenhaare aufstellten.

Er berührte mich nicht.

Und doch fühlte es sich so an.

»Wieso bist du hier, Sarah?«, fragte er leise.

Ich schloss die Augen und suchte nach den richtigen Worten. Sag ihm, dass es dir leidtut. Sag ihm, dass du ihn heiraten wirst. Dass ihr ein Team seid. Dass ihr auf derselben Seite steht und er dir vertrauen kann.


»Es tut mir leid, Monroe«, flüsterte ich.

»Das beantwortet meine Frage nicht.« Finger legten sich an meine Hüfte. Vorsichtig, testend.

Adrenalin schoss wie Feuer durch meine Adern. Die Sekunden verstrichen, und mit jeder einzelnen schien seine Berührung sicherer zu werden. Er umfasste meine Hüfte und zog mich näher an sich, bis mein Rücken seine Brust berührte.

Ich zwang meinen Mund zu Worten. »Doch, das tut sie«, flüsterte ich, drehte mich zu ihm um und zwang mich dazu, den Kopf zu heben und ihm in die Augen zu sehen. »Ich konnte nicht schlafen, weil ich ein schlechtes Gewissen habe. Was ich zu dir gesagt habe, meine Gefühle …« Meine Stimme versagte. Verdammt, wieso war es in der Praxis so viel schwerer als in der Theorie?

Er kniff die Lippen zusammen, und sein verschlafener Blick wich Kälte. Dieselbe Eiseskälte, die ich heute schon einmal bei ihm gesehen hatte.

»Dann bist du also mitten in der Nacht hergekommen, um mir noch mal eins reinzuwürgen?«, fragte er mit gefährlich ruhiger Stimme.

Mein Atem beschleunigte sich, doch ich konzentrierte meine Kraft darauf, mir nichts anmerken zu lassen. Ich schüttelte den Kopf und legte ihm sogar eine Hand auf den Oberarm. »Nein. Natürlich nicht. Monroe, es tut mir wirklich leid. Ich … ich hätte es dir schonender beibringen sollen.«

Ich sah, wie er schluckte. Spürte, wie sich die Muskeln in seinem Arm anspannten. »Ich glaube dir nicht.«

Seine Worte erwischten mich kalt. »Was meinst du damit? Was glaubst du mir nicht?«, fragte ich mit unüberhörbarem Beben in der Stimme.

Ein freudloses Schnauben entwich ihm, und er fuhr sich durch die Haare. »Hast du mir nicht gestern erst erzählt, dass deine Gefühle für mich echt waren? Wie kann das sein, wenn du offenbar in jemand anderen verliebt bist? Eins davon muss also eine Lüge sein. Entweder hast du mich nie geliebt, oder es gibt den anderen Kerl nicht, wer auch immer es ist. Auch wenn ich so meine Vermutungen habe.«

»Ich habe nicht gelogen!«, sagte ich sofort. »Weder gestern noch heute. Ich habe beide Male die Wahrheit gesagt. Monroe, es ist einfach passiert. Ich habe es nicht drauf angelegt. Und es tut mir leid.«

In seinen Augen tobten die verschiedensten Gefühle, und die Schatten auf seinem markanten Gesicht wirkten fast schon unheilvoll. Er … sah aus wie ein Racheengel.

Das erinnerte mich daran, wie er mich als Racheengel bezeichnet hatte, in der Nacht in Darlington House, als Grace und die Professoren aufgeflogen waren. »Ich habe eine Schwäche für hübsche Racheengel.«


»Hast du mit Sutherland geschlafen?«, fragte er plötzlich.

Ich zuckte zurück, ehe mir blankes Entsetzen das Blut aus dem Gesicht trieb.

»Was?«, wisperte ich. »Ich meine … Wie kommst du darauf, dass es … Was?«

»Sag mir, ob du mit Sutherland im Bett warst, Sarah«, befahl er durch zusammengebissene Zähne und ballte die Hände zu Fäusten.

»Ich habe nie behauptet, dass es Holden …« Doch sein Verarsch-mich-nicht-Blick ließ keine Ausreden zu. Er konnte mir die Wahrheit vom Gesicht ablesen.

Also gab ich auf und ließ die Schultern sinken. »Nein. Ich habe nicht mit ihm geschlafen.« Wir haben andere Dinge getan.
 Die Worte steckten mir im Hals, und ich biss mir auf die Zunge, damit ich sie nicht aussprach. Ich könnte mir vermutlich genauso gut mein eigenes Grab schaufeln. Außerdem war ich ihm, trotz meiner Angst, keine Rechenschaft schuldig, und ich hasste es, dass es sich so anfühlte. Dass er sie von mir verlangte. Angst, Trotz und Wut ergaben einen Cocktail, der es ordentlich in sich hatte und Übelkeit in mir aufsteigen ließ.

Monroe beobachtete mich genau, als könnte er mich lesen wie ein Buch. Ich bemühte mich um eine gleichgültige Miene, doch es klappte nicht wirklich.

»Aber du willst es«, murmelte er fassungslos. Mit jeder Sekunde wurde er ruheloser und brachte Abstand zwischen uns. »Du willst von Sutherland gefickt werden.«

»Ich hasse es, wenn du so sprichst«, stieß ich hervor.

»Nein, normalerweise turnt es dich an.«

Dieses Arschloch. Am liebsten hätte ich ihn angefaucht, dass es ihn nichts mehr anging, was mich anturnte und was nicht, aber das blieb mir ebenfalls im Hals stecken.

Er wurde immer aufgewühlter, auch wenn er so aussah, als wollte er es mit allen Mitteln unterdrücken. Ein grimmiges Lächeln umspielte seine Lippen, und er lachte auf. »Scheiße, jetzt verstehe ich.«

»Was verstehst du?«, fragte ich gequält.

»Wieso du hier bist. Mitten in der Nacht in meinem Zimmer.« Er sah mich wieder an. Im nächsten Moment trat er wieder vor mich, schob seine Hand in mein Haar, packte meinen Hinterkopf und zog ihn zurück. Ein Keuchen entfuhr mir. Er baute sich über mir auf, und sein Atem ging flach und unregelmäßig.

»Monroe! Was …«

»Du willst nicht nur ihn, habe ich recht?«, fragte er. »Er ist nicht der Einzige, von dem du gefickt werden willst. Deshalb bist du hier.«

Das Herz hämmerte mir in den Ohren. Ich wollte ihn von mir schubsen und davonrennen, mich verstecken und zu einer Kugel zusammenrollen. Aber ich konnte mich nicht rühren, war wie zur Salzsäule erstarrt. Und doch rang ich mir die nächsten Worte ab. »Ich will nicht von dir gefickt
 werden, Monroe, und deshalb bin ich auch nicht hier. Es geht mir nicht um Sex. Es dreht sich nicht ständig alles um Sex!«

Irgendetwas an meinen Worten schien die Dinge noch weiter zu verschlimmern. Er wurde blass, und auch wenn er ein Meister darin war, seine Gefühle im Zaum zu halten, sah ich den alarmierten Ausdruck in seinen Augen.

»Dann liebst du ihn auch?«, fragte er tödlich leise.

Ich konnte ihn nicht ansehen. Nicht, wenn er diese Frage stellte. Anstatt irgendetwas zu retten oder wenigstens geradezubiegen, ritt ich mich ganz offensichtlich nur noch tiefer in die Scheiße.

Ich hörte ihn tief durch die Nase einatmen, spürte, wie er kurz davor war, zu explodieren. Nicht nur, dass ich in einen anderen verliebt war, es war ausgerechnet Holden Sutherland. Bis heute wusste ich nicht, was zwischen Monroe und Holden geschehen war, dass sie sich so sehr hassten, aber es schien die Lage noch schlimmer zu machen, dass er es war.

Es brodelte in mir, mal heiß, dann wieder kalt. Deshalb schüttelte ich den Kopf. Nickte. Zu unsicher, wie ich auf eine so große Frage antworten sollte.

Ich hielt seine Berührung nicht länger als, packte seine Handgelenke und schob sie von mir. »Verdammt, Monroe, i-ich kenne Holden noch nicht lange und nicht gut genug, um das zu wissen. Es ist noch keine Liebe.«


Noch
 . Das Wort hallte zwischen uns nach wie in einer tiefen Schlucht.

»Und das zwischen uns?«, fragte er unablässig weiter.

Ich hob den Blick. Und in diesem Moment wusste ich es. Ein Nein würde es endgültig machen. Würde mich unwiderruflich zu seinem Feind machen.

Und dennoch konnte ich ihm nicht ins Gesicht lügen, nur um mich besser zu fühlen.

»Unsere Beziehung wurde auf Lügen und Täuschung aufgebaut«, erwiderte ich ausweichend. »Das haben wir heute zur Genüge festgestellt, meinst du nicht auch?«

Seine Mundwinkel hoben sich erneut, doch der aufgewühlte Ausdruck blieb. In dem Licht der Nachttischlampe sah das Blau seiner Augen fast schwarz aus. »Sag mir, dass du mich nicht liebst. Dass du mich nie geliebt hast.«

Mein Puls wurde immer schneller, je länger sein Blick mich durchbohrte. Na los, jetzt sprich es endlich aus! Sag ihm, dass du ihn liebst!


Aber das wäre eine Lüge. Ich hatte
 ihn geliebt. In der Vergangenheit. Ich hatte mich mit Haut und Haaren in die Version von ihm verliebt, die er mir vorgespielt hatte. Aber für den Mann, der vor mir stand, empfand ich nichts als Wut, Angst und Abscheu.

»I-ich hätte nicht herkommen sollen«, stieß ich hervor und drehte mich um, bereit, die Flucht zu ergreifen. Doch noch bevor ich mich in Bewegung setzen konnte, packte Monroe mein Handgelenk und wirbelte mich wieder zu sich herum.

»Sag es, Sarah«, verlangte er mit bebender Stimme und ergriff mein Kinn, zwang mich, ihn anzusehen und den Kopf zu heben. »Nach allem, was ich getan habe, habe ich es vermutlich nicht anders verdient. Ich habe dich praktisch in die Arme dieses Bastards getrieben. Aber das zwischen euch ist nicht mit dem vergleichbar, was wir haben, und das weißt du auch.«

»Wir haben nichts
 «, flüsterte ich. »Nur einen Palast aus Lügen. Ein Kartenhaus, das in sich zusammengefallen ist.«

Er schüttelte vehement den Kopf. Die Intensität in seinem Blick ließ meinen Magen zusammenkrampfen.

»Es waren nicht nur Lügen. Wir haben uns vielleicht gegenseitig etwas vorgemacht, aber wenn wir zusammen waren, dann waren wir echt. Ich habe nicht gelogen, wenn wir stundenlang geredet haben. Und du hast nicht gelogen, als du mir von dir erzählt hast.«

»Hör auf«, sagte ich erstickt, spürte Panik in mir aufkeimen. »Das, was du getan hast, die unverzeihlichen Dinge …«

Doch er machte weiter, hörte mir gar nicht zu. »Es war keine Lüge, als ich mich nach dir gesehnt habe, wenn du nicht bei mir warst«, sagte er eindringlich und zog mich näher an sich, bis mein Körper zu viel von seinem berührte. »Es war keine Lüge, dass ich kaum noch klar denken konnte, wenn du mich angelächelt oder mich berührt hast. Und es war keine verfluchte Lüge, als wir miteinander geschlafen haben. Vieles war falsch, aber das war echt
 , Sarah. Und es ist erst einige Wochen her.«

Einige Wochen. Etwas mehr als einen Monat. Wieso kam es mir so vor, als wäre es in einem anderen Leben gewesen? Ich erinnerte mich an das Herzklopfen, das ich in seiner Nähe empfunden hatte – das gleiche Herzklopfen, das mich auch jetzt erfüllte, auch wenn dieses von Angst herrührte. Ich dachte daran, wie aufgeregt ich gewesen war, als er mich zum ersten Mal besucht hatte, als wir uns zum ersten Mal nähergekommen waren. Daran, wie ich ständig an ihn hatte denken müssen. Wie jeder noch so kleine Abstand, der uns getrennt hatte, vor Anziehung geknistert hatte. Ich hatte so viel über Bord geworfen, hatte Fehler begangen, hatte Sex mit ihm gehabt, trotz der vielen Lügen und des Betrugs. Denn das, was ich gefühlt hatte, hatte nicht in meinen Plan gehört, war voll und ganz meins gewesen. Nur dass ich jetzt nicht einmal einen Widerhall von alldem in mir finden konnte. Als hätten seine grausamen Wahrheiten auch den letzten Rest an Gefühl aus mir herausgebrannt und nichts als Asche übrig gelassen.

Ich wollte mich aus seinem Griff befreien, doch er ließ mich nicht los. Seine Hände glitten tief meinen Rücken hinab, und er zog meinen Körper so eng an seinen, dass kein Blatt mehr zwischen uns passte.

»Sieh mir in die Augen«, befahl er. »Wenn du mir in die Augen sehen und sagen kannst, dass du nie etwas für mich empfunden hast, werde ich es dabei belassen. Dann lasse ich dich in Ruhe und werde dich nie wieder damit behelligen.« Wieder schluckte er schwer. »Aber wenn das nicht der Fall ist, dann gebe ich nicht auf.«

Die Frage war nicht fair. Er sprach nicht nur vom Hier und Jetzt. »Wieso?«, wisperte ich. »Scheiße, wieso tust du das, Monroe?«

»Weil ich dich verdammt noch mal trotz aller Regeln liebe! Und wenn wir heiraten …« Seine Hände glitten unter den Flanellstoff und fuhren meinen Rücken hinauf.

Haut auf Haut.

Flüssiges Feuer folgte seiner Berührung, und es entsetzte mich so sehr, dass mein ganzer Körper erstarrte.

»Wenn wir heiraten«, setzte er erneut an, »dann … müssen wir uns nicht scheiden lassen. Nicht, wenn wir es nicht wollen.«

Wut flammte in mir auf. »Das wäre vollkommen und absolut …«

»Wäre es das?«, fragte er leise und strich mit dem Daumen über meine Wirbelsäule. »Ich glaube nämlich nicht. Ich glaube, es wäre perfekt, und ich glaube, genau deshalb bist du hergekommen. Weil du es insgeheim auch willst. Stell es dir nur mal vor. Wir reiten praktisch in den gottverdammten Sonnenuntergang und bekommen all das, was wir uns je erträumt haben …« Er senkte den Kopf noch weiter, bis ich seinen Atem auf meinen Lippen spüren konnte. »Wie hoch standen schon die Chancen, dass ausgerechnet wir beide uns in dieser unmöglichen Situation ineinander verlieben?«

Ich keuchte. »Aber …«

»Lass uns herausfinden, was wir füreinander empfinden können, wenn wir vollkommen ehrlich miteinander sind und nicht vorgeben, jemand zu sein, der wir nicht sind. Oder einen Plan verfolgen.« Mit einem Mal klang Monroe geradezu flehend. »Versuch mir zu verzeihen. Bitte. Gib uns noch eine Chance, ich weiß, dass wir perfekt sein könnten. Siehst du es nicht auch?«

Ich wollte schreien. Wollte weinen und fortrennen. Das war ganz bestimmt nicht die Richtung, die ich vorgesehen hatte, auch wenn es irgendwie beruhigend war, zu sehen, dass er offenbar noch nicht meinen Mord plante. Es gehörte eine Menge Wahnsinn dazu, mir nach unseren Gesprächen in den letzten Tagen diese Worte entgegenzuschleudern, aber das war typisch für Monroe.

»Ich brauche eine Antwort, eine richtige«, flüsterte er und strich mit den Lippen über meine. Der Schock donnerte wie ein Stromschlag durch mich hindurch. »Komm schon, Sarah, sag mir, dass du mich nie wolltest und nie geliebt hast, und ich gebe auf.«

Ich dachte an Holden, dachte daran, was ich für ihn empfand. Du willst mich, und ich will dich.
 Ein verzweifelter Laut entfuhr mir, und das Rauschen in meinen Ohren wurde lauter. Monroes Lippen waren zu nah, sein Körper zu warm, sein Duft zu vertraut. »Ich …«, begann ich und versuchte wieder, mich von ihm zu lösen. Doch er zog mein Gesicht noch näher an seines. Das Brodeln in meinen Ohren wurde lauter.

»Schön, ja, ich habe dich geliebt! Aber jetzt … ich meine, ich … ich kann dich nicht …«

Doch ich konnte nicht weitersprechen.

Denn im nächsten Moment küsste er mich leidenschaftlich.

Seine Hände umfassten meinen Kopf, und er küsste mich so verzweifelt, als wäre etwas in ihm gebrochen. Als hätte ich
 etwas in ihm gebrochen. Aber auch wütend, als wollte er mir mit aller Kraft etwas beweisen, was ich nicht sah. Seine Lippen, weich und fordernd, fühlten sich an wie ein brechendes Herz.

Monroe Darlingtons gebrochenes Herz in den Händen zu halten, war das Gefährlichste, was mir je hätte passieren können.

Wut und Ekel und Empörung stiegen in mir auf, wurden jedoch gleich darauf von gleißender Alarmbereitschaft und Angst überschattet.

Ich hatte keine Zeit, um zu denken. Und vielleicht würde ich es bereuen. Doch in diesem Augenblick schaltete ich in den Überlebensmodus.

Deshalb erwiderte ich den Kuss.

Monroe spürte es und stöhnte in meinen Mund. Ich kniff die Augen zusammen, als seine Zunge in mich drang, und vergrub die Finger in seinen Haaren, stellte mir vor, dass ich nicht über seinen Nacken fuhr, sondern ihm die Augen auskratzte. Der Kuss hatte nichts mit Sanftheit zu tun, hätte nicht weiter davon entfernt sein können. Er war pure Dominanz und getränkt von seinem Schmerz. Seine Hände glitten haltlos über meinen Rücken, gruben sich in meinen Hintern, packten meine Hüften. Sie hinterließen eine Schneise der Verwüstung und trieben mir Tränen in die Augen.

Er bewegte das Becken, und als ich seine Erektion an meinem Bauch spürte, hielt ich es nicht mehr aus.

Panisch stieß ich ihn von mir und taumelte zwei Schritte zurück. Atemlos bedeckte ich meine pochenden Lippen mit den Fingern. Fuck. Ich hatte den Kuss erwidert. War ich so tief gesunken? War meine Angst vor ihm so groß, dass sie mir den schwächsten Moment meines verdammten Lebens beschert hatte?

Unaufhaltsamer Ekel und Wut auf mich selbst ließen noch mehr Tränen in meine Augen treten, bis sie schließlich überschwappten und die ersten Tropfen meine Wangen hinunterliefen. Nun war ich es, die sich wie ein Monster vorkam, denn alles, woran ich denken konnte, war Holden. »Das … das hättest du nicht tun dürfen«, wisperte ich.

»Das ist mir für den Moment Antwort genug«, sagte er mit rauer Stimme und lächelte schief. »Ich liebe dich, Sarah. Und jetzt weiß ich zumindest, dass du mich genauso liebst, auch wenn du es noch nicht aussprechen kannst.«

Ich fuhr mir durch die Überreste meines Zopfes. Meine Finger zitterten unübersehbar. Holden, Holden, Holden, Holden.
 Mein Kinn zuckte unkontrolliert, und noch mehr Tränen liefen über meine Wangen. Ich war jämmerlich. Genau die Marionette, für die Monroe mich hielt. Und vielleicht gab es auf der Welt keinen Menschen, den ich so sehr hasste wie ihn, denn er hatte mich über meine Grenzen hinausgetrieben. Hatte mich dazu gebracht, etwas zu tun, was ich nicht gewollt hatte.

Ich wich seinem Blick aus und wischte mir fahrig über das Gesicht. »Das war ein Fehler. Ich hätte nicht herkommen sollen.« Ich drehte mich um und lief mit schnellen Schritten zur Tür. Ein Schluchzen zupfte an meiner Kehle, aber ich wollte unter keinen Umständen vor ihm zusammenbrechen. Es fühlte sich allerdings so dringend an, als müsste ich kotzen.

»Keine Sorge, Sarah«, rief er mir nach, als ich die Tür aufriss und in den Flur stürzte. »Ich werde mir diese drei kleinen Worte von dir schon noch zurückverdienen. Wir haben jede Menge Zeit, und ich bin ein geduldiger Mann.«






KAPITEL 11
 




Eine Schneise der Verwüstung

Sarah

Ich vermied es, am nächsten Morgen in den Spiegel zu sehen. Ich ertrug es nicht. Ich war nicht einmal müde, obwohl ich keine Sekunde geschlafen hatte. Der Kuss hatte etwas in mir zerbrochen. Nachdem ich Monroes Zimmer verlassen und zurück ins Bett gegangen war, hatte ich erneut hellwach dagelegen. Diesmal jedoch um einiges aufgelöster als zuvor.

Als die ersten Sonnenstrahlen ins Zimmer gefallen waren, hatte ich fast eine Stunde unter der Dusche verbracht, als könnte ich diesen grausamen Kuss von mir waschen. Anschließend hatte ich mir die Haare geföhnt, mich in ein weiches weißes Handtuch gewickelt und mich wieder aufs Bett fallen lassen. Eine Weile hatte ich die Arme in die Luft gestreckt und die Blutergüsse an meinen Handgelenken betrachtet, die seit Monroes Entführung dort prangten. Mir war zunächst gar nicht bewusst gewesen, wie stark ausgeprägt sie waren – dunkel, bläulich und in Form in seiner Finger. Der bildliche Beweis für seine dunkle Seite. Für das, was mich noch erwartete, wenn er nicht die nette Art
 an den Tag legte.

Eine konstante Warnung, welche Gefahr von ihm ausging.

Eine Gefahr, die meine Entscheidung festigte.

Ich würde ihm mitteilen, dass ich an Bord war. Dass ich es mit ihm durchziehen würde. Denn um ihn wirklich auf meiner Seite zu wissen, musste ich ihn im Glauben lassen, dass das mit uns eine Zukunft hatte. Und dann würde ich mir eine Möglichkeit überlegen, wie ich ihn hinhalten könnte. Aber wie zur Hölle sollte ich das anstellen, ohne noch einmal etwas Ähnliches wie letzte Nacht durchleben zu müssen? Ich wollte nie wieder diese Hilflosigkeit empfinden und jemanden küssen, den ich nicht küssen wollte. Intimität zu teilen, die ich nicht teilen wollte.

Unwillkürlich dachte ich an Cameron, und mein Herz blutete umso mehr. Obwohl ich nicht einmal ansatzweise das erlebt hatte, was sie hatte durchmachen müssen, fanden mein Verständnis, mein Mitgefühl und mein Schmerz für sie nun auf einer tieferen Ebene statt.

Meine Gedanken wurden unterbrochen, als die Tür sich öffnete und Monroe mit einem Servierwagen voller Pancakes und Früchten erschien. Er trug nur seine tief sitzende Pyjamahose und war barfuß.

Meine Nackenhaare stellten sich auf. Wie von der Tarantel gestochen, setzte ich mich aufrecht hin und drückte mir das Handtuch an die Brust. »Was machst du hier? Was wird das?«, fragte ich. Meine Stimme war zu hoch. Konnte er die Panik in ihr hören?

Monroe bemerkte offenbar nichts und wirkte erstaunlich gut gelaunt.

Der Servierwagen quietschte, als er ihn näher ans Bett rollte. »Dir auch einen guten Morgen, Sarah. Wonach sieht es denn aus? Ich habe uns Frühstück besorgt.«

Ungläubig starrte ich ihn an. Er wirkte wie ausgewechselt. So … unbekümmert.


Wegen des Kusses.


Meine Augen zuckten über seinen Körper. Gleich darauf sprang ich auf und trat zur Reisetasche mit den Klamotten. »Du, äh, hättest anklopfen können. Ich wollte mich gerade anziehen.«

Er lachte auf. »Ich habe dich schon nackt gesehen«, erinnerte er mich und setzte sich auf die Bettkante. Schamlos wanderte sein Blick an mir auf und ab und verdunkelte sich. »Ich hatte schon meinen Kopf zwischen deinen Beinen und habe dich gevögelt. Es gibt nichts, was ich noch nicht gesehen habe. Oder zukünftig nicht wieder sehen werde.«

Meine Wangen begannen zu glühen, und meine Eingeweide verknoteten sich. Zukünftig
 .

»Es gibt etwas, das nennt sich Privatsphäre!«, stieß ich hervor und funkelte ihn an. »Lies dir dazu vielleicht mal den Wikipedia-Eintrag durch, die meisten Menschen schätzen
 nämlich ihre Privatsphäre. Aber wem sage ich das … Jemandem, der Menschen entführt, könnte es vermutlich nicht egaler sein.« Ich klaubte Jeans und Pulli auf, holte frische Unterwäsche aus der Tasche und presste mir alles, zusammen mit dem Handtuch, an den Körper.

»Schlecht geschlafen?«, fragte er belustigt und goss Orangensaft aus einer Karaffe in ein Glas. »Du bist kratzbürstig heute Morgen.«

Entgeistert starrte ich ihn an. Wollte er mich verarschen? Kratzbürstig?

Ich wirbelte herum, lief ins Badezimmer und schlug die Tür hinter mir zu.

Schwer atmend warf ich Kleidung und Handtuch auf das Waschbecken und fuhr mir mit den Händen über das Gesicht. Das Pochen in meinem Schädel wurde schlimmer. Meine vom Schlafmangel gereizten Augen brannten, als sich Tränen in ihnen bildeten. Wie Salz in einer offenen Wunde. »Fuck«, wisperte ich und schob die Hände durch meine Haare. Wäre ich letzte Nacht doch nur nicht in sein verdammtes Zimmer gegangen. Was hatte ich nur getan? Ich konnte ihm nicht vorspielen, ihn zu lieben, nur um mich sicher zu fühlen! Alles an ihm schrie nach Sex, und er würde mich früher oder später wieder küssen wollen. Mich berühren wollen. Wie würde es erst werden, wenn wir tatsächlich heiraten würden?

Ich musste hier weg. Ich musste von ihm
 weg.

Und gleichzeitig musste ich sicherstellen, ihn auf meiner Seite zu haben, um Payton und mich nicht erneut zu Zielscheiben zu machen.

Ich beeilte mich, in Unterwäsche, die Jeans vom Vortag und den leuchtend blauen Kaschmirpullover zu schlüpfen, fasste meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und trat zurück ins Schlafzimmer.

»Ziehen wir es durch«, sagte ich und schnappte mir die Reisetasche. Mit etwas Glück bedeutete mein Ja zu seinem Deal, dass er mich nicht länger hier festhalten würde.

Monroe lehnte am Kopfteil meines ungemachten Bettes, die Knöchel überkreuzt und mit einer Erdbeere in der Hand. Auf halbem Weg zum Mund hielt er inne und legte den Kopf schief. »Sprichst du von gestern Nacht? Ich …«

»Nein«, sagte ich wie aus der Pistole geschossen. Stöhnend rieb ich mir über die Stirn. »N-nein, ich meine den Deal. Den Vertrag. Die Hochzeit. Ich habe wirklich lange darüber nachgedacht, und ich bin bei allem dabei.«

Seine Miene hellte sich auf. Das Lächeln auf seinen Lippen brachte sein ganzes Gesicht regelrecht zum Strahlen.

»Okay«, sagte er, fast schon sanft. Als würde er sich wirklich darüber freuen. Als würde er mir glauben. »Ich werde meine Anwälte kontaktieren. Sie werden so schnell wie möglich eine Vereinbarung und den Ehevertrag aufsetzen.«

Es war zumindest beruhigend zu hören, dass er nicht so arrogant gewesen war, das alles schon im Vorfeld anfertigen zu lassen.

Verflucht, ich konnte es kaum erwarten, Payton zu finden, mit ihr zu reden, mich zu entschuldigen und alles, was zwischen uns stand, aus der Welt zu schaffen. Ich hoffte so sehr, dass es ihr gut ging, wo auch immer sie gerade steckte. Ich wollte ihr die frohe Kunde mitteilen, dass das Grauen endlich ein Ende hatte und dass Peter sie zukünftig in Ruhe lassen würde. Dass niemand uns mehr verletzen würde. Dass wir in Sicherheit sein würden.

»Wegen Peter«, begann ich und stellte die Reisetasche neben Monroes Füßen ab. »Ich möchte zu ihm auch etwas vertraglich festhalten. Ich weiß, er ist eine Variable, über die man keine echte Kontrolle hat, aber ich möchte sichergehen, dass er uns zukünftig in Ruhe lässt. Vielleicht … na ja, vielleicht könnten wir ihm ja eine Art Angebot machen und ihn was unterschreiben lassen.«

»Wir«, wiederholte er murmelnd, und einer seiner Mundwinkel hob sich wieder. Er schob sich die Erdbeere endlich in den Mund. »Das ist gar keine so schlechte Idee. Auch wenn ich noch keine Ahnung habe, wie wir das anstellen sollen, aber uns fällt schon noch was ein.«

»Na ja, er könnte eine Vereinbarung unterschreiben, die ihm untersagt, uns irgendwie zu schaden, auch Payton nicht. Und wenn er dagegen verstößt, ist er verpflichtet, eine horrende Summe in Millionenhöhe aus seinem Treuhandfonds zu spenden oder so.«

Mit einem tiefen Lachen lehnte Monroe sich zum Servierwagen und griff in die Schüssel mit dem Obst. »Ich mag, wie du denkst. Ich überlege mir etwas. Peter ist käuflich, irgendwie bringe ich ihn schon dazu. Übrigens«, sagte er und nahm sich die nächste Erdbeere. »Wenn wir verheiratet bleiben würden, könntest du Charity-Veranstaltungen hosten und noch höhere Geldsummen spenden, weil du dann an die Brieftaschen der High Society kommst.«

Ich setzte mich auf die Bettkante vor den Servierwagen und schob mir eine Blaubeere in den Mund. »Das ist ein … interessanter Vorschlag.«

Er zwinkerte mir zu. »Ich muss es dir ja so schmackhaft wie möglich machen.«

Ein nervöses Lachen entfuhr mir. »Monroe, ich bin zwanzig Jahre alt, wir sind nicht einmal ein Paar. Und wir kennen uns erst seit ein paar Monaten.« Ich sah ihn ernst an und zwang mich, auch die nächsten Worte auszusprechen. »Das sind nur wenige Gründe neben den anderen offensichtlichen. Ich werde nicht mit dir verheiratet bleiben. Letzte Nacht war … Der Kuss war ein Fehler.«

Er zuckte mit den Schultern, als wäre es nichts. »Du hast mich geküsst, weil du mich liebst«, sagte er zufrieden, als wollte er mich an etwas Offensichtliches erinnern.

Ich seufzte wieder, diesmal schwang Verzweiflung darin mit. »Monroe …«

»Es ist okay«, sagte er und setzte sich auf, wodurch wir uns plötzlich näher waren als gedacht. »Ich sagte doch, dass ich ein geduldiger Mann bin, Sarah. Wenn du erst mal verarbeiten musst, was passiert ist, gebe ich dir alle Zeit der Welt.«

Ich wich seinem Blick aus, konnte ihn nicht ansehen. Bei Tageslicht fühlten sich seine Worte noch desaströser an.

Als ich nach der nächsten Blaubeere greifen wollte, nahm er die Schüssel in die Hand und hielt mir eine Beere hin. »Wir sind jetzt offiziell verlobt. Während der Monate oder Jahre bis zu Wilsons Tod haben wir genug Zeit, um wieder zueinanderzufinden.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln und wollte ihm die Blaubeere aus der Hand nehmen, aber er zog sie zurück und hob die Brauen. »Mund auf.«

Ungläubig starrte ich ihn an. Dann griff ich wieder nach der Schüssel, aber er zog sie weg und hob die Brauen.

»Du bist unverbesserlich«, zwang ich mich zu sagen und zwang mich noch mehr, mich zu ihm zu lehnen und den Mund zu öffnen. Das war verdammt erniedrigend.

»Braves Mädchen«, murmelte er und schob die Beere zwischen meine Lippen. Dabei verweilten seine Fingerspitzen, und er betrachtete meinen Mund mit unübersehbarem Hunger in den Augen.

Hastig lehnte ich mich zurück und kaute gründlicher als nötig. »Findest du es nicht ziemlich makaber, so selbstverständlich über den Tod von Fairfax zu sprechen? Als wäre es nebensächlich?«

»Es steht schon so lange fest, dass er stirbt«, sagte Monroe bloß. »Unsere Familie hatte genug Zeit, um es zu akzeptieren. Ich kann mittlerweile so darüber sprechen, weil ich sehe, wie er immer kränker wird. Wir kommunizieren offen, und er bereitet mich aktiv darauf vor.«

»Wie … ich meine, wie ist eure Beziehung so? Von dir und Fairfax.«

Er schien einen Moment zu überlegen. »Sie ist definitiv nicht einfach«, sagte er dann. »Aber wenn man bedenkt, was für ein Mann er ist, dann würde ich sie als gut bezeichnen.«

»Also liebst du ihn wie einen richtigen Dad?«

»Ich liebe ihn wie Familie. Ich habe einen richtigen Dad. Diese Stiefvater-Sache ist auf dem Papier vielleicht einfach, aber sie ist … kompliziert.«

Ich dachte an meinen Dad. Meinen
 richtigen Dad. Und dann dachte ich an Fairfax, diesen Fremden, dem ich erst zwei Mal begegnet war. Es verknotete mir das Herz. Monroe hatte recht, es war wirklich verdammt kompliziert. Nur dass ich meinen Dad niemals als Stiefvater bezeichnen würde. Die Vorstellung allein war grausam und grotesk.

Befangen rieb ich mir über die Arme. »Findest du es nicht komisch? Wenn bekannt wird, dass Payton und ich Fairfax’ leibliche Töchter sind und die Leute erfahren, dass wir beide verheiratet sind, werden sie eins und eins zusammenzählen.«

»Interessiert mich nicht«, sagte er unbekümmert und hielt mir eine Erdbeere an die Lippen. Wut flammte in mir auf, und ich unterdrückte den Impuls, ihm das verdammte Ding aus der Hand zu schlagen. Stattdessen spielte ich mit, biss hinein und konzentrierte mich auf den süßen Saft in meinem Mund anstatt auf das Köcheln in meinem Bauch.

Ich war noch immer nicht überzeugt und schluckte schnell, um weitersprechen zu können. »Die Leute werden reden wegen dieser Tochter-Stiefsohn-Sache. Findest du es selbst nicht auch seltsam?«

»Wieso sollte ich? Wilson hat meine Mom erst geheiratet, als ich fünfzehn war, du kanntest ihn bis vor ein paar Tagen nicht einmal, und es sollte keine Rolle spielen, welche Beziehung meine Eltern führen. Das würde im Umkehrschluss doch genauso bedeuten, dass ihre Ehe seltsam ist, weil wir zusammen sind.«

»Wir sind nicht …«

»Verlobt«, korrigierte er schnell.

»Ich … will nicht, dass deine Anwälte den Vertrag aufsetzen«, sagte ich behutsam, um zum Thema zurückzukehren. »Dafür vertraue ich dir nicht genug. Noch nicht, meine ich. Ich muss selbst jemanden dafür beauftragen.«

Er hielt inne und runzelte die Stirn. »Sarah, nur weil ich etwas aufsetzen lasse, bedeutet das nicht, dass du es nicht ändern kannst. Es spielt keine Rolle, wer von uns den Vertrag oder eine Vereinbarung anfertigen lässt – es wird nichts unterschrieben, mit dem wir uns nicht beide wohlfühlen.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Für einen Entführer klingt das erstaunlich vernünftig.«

Grinsend verdrehte er die Augen. »Selbst ich habe meine lichten Momente.« Dann verblasste sein Lächeln jedoch, und er wurde wieder ernst. »Sarah, wegen letzter Nacht. Ich weiß, dass wir Zeit brauchen. Ich wollte nicht, dass du denkst, dass ich … Und ich hatte nicht vor, dich hierher … das sollte keine Entführung sein, ich meine …« Seufzend rieb er sich über den Nacken und suchte angestrengt nach Worten.

Monroe Darlington dermaßen um Worte ringen zu sehen, war definitiv neu.

Das laute Klingeln seines Handys ließ uns beide innehalten, und wir blickten auf.

Er nahm es vom Servierwagen.

Eine Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen, und er hielt mir das Display hin. »Es ist Donovan.«

Sofort saß ich kerzengerade. »Lass mich rangehen!«

Nickend reichte er es mir.

»Hey«, sagte ich, kaum dass ich das Gespräch angenommen hatte. »Wir fahren bald zurück nach Manhattan. Genauer gesagt brechen wir sogar gleich auf«, beschloss ich und sah Monroe bei den Worten bittend an.

Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Beinahe glaubte ich schon, es zu weit getrieben zu haben, doch dann nickte er knapp.

Ich lächelte triumphierend. Mein Plan ging auf, auch wenn ich mich dafür hatte küssen und füttern lassen müssen – er bestand nicht länger darauf, mich hier festzuhalten. Aufregung strömte durch mich hindurch. Es war bald geschafft. Sobald ich in Manhattan war, konnte ich Abstand zu ihm gewinnen.

»Gut. Das ist gut«, sagte Donovan und klang seltsam angespannt. Etwas an seinem Ton ließ mich aufhorchen. »Sarah, könntest du zu deinem Apartment kommen? Allein?«

»Klar«, sagte ich verwirrt und hob die Brauen. Instinktiv schaltete ich die Lautstärke auf das Minimum, damit Monroe Donovans Stimme nicht hören konnte. »Spuck’s aus, was ist los?«

»Wir, ähm, sollten reden. Das hätte ich gestern schon getan, aber das Gespräch … Es war nicht der richtige Moment. Und dann hat Monroe nicht mehr abgehoben, als ich es danach noch ein paar Mal probiert habe. Hier ist jemand, mit dem du … ich meine, sie …«

Ich wusste nicht, was es war – vielleicht mein Zwillingsinstinkt. Vielleicht eine Vorahnung. Doch ich spannte mich auf einen Schlag an.

»Donovan«, hauchte ich. »Ist es das, was ich denke?« Ich konnte es nicht erklären, aber plötzlich erfüllte mich Gewissheit.

Er wurde still. Dann: »Ja, Sarah. Payton ist wieder da. Ich wollte es dir eher sagen, aber ich wusste nicht, ob ich es aussprechen sollte, während Monroe zuhört.«

»O mein Gott!«, sagte ich und sprang auf. »Was … ich meine … wann …« Ich musste mir fast die Zunge abbeißen, um die vielen Fragen in Monroes Gegenwart nicht auszusprechen. Solange ich mir nicht sicher sein konnte, dass er und Peter nicht doch unter einer Decke steckten, durfte er auf keinen Fall erfahren, dass Payton wieder in der Stadt war.

Monroe stand ebenfalls auf und beobachtete mich angespannt.

»Es geht ihr gut«, sagte Donovan hastig. »Sie ist … Es geht ihr gut. Wann kannst du hier sein? Wir müssen wirklich reden.«

»W-wir fahren sofort los! Bis später!«

Ich beendete das Gespräch und presste mir eine Hand auf die Stirn. Mein Herz trommelte wild und erfüllte mich mit überwältigender Aufregung. Großer Gott, sie war wirklich wieder da!

»Payton ist also zurück?«, fragte Monroe, auch wenn es eher nach einer Feststellung klang.

Das Herz sank mir in die Hose, und Kälte breitete sich in mir aus.

Langsam drehte ich mich zu ihm um und spannte mich an. In meinem Kopf brach Chaos aus. »Monroe, was auch immer dein Plan war, bitte lass uns so schnell wie möglich fahren.«

Er runzelte die Stirn. Dann trat er vor mich und strich mit den Fingern über meine Wange. »Okay. Ich rufe sofort meinen Fahrer an.«

Ich brauchte mehr als das. Jetzt, wo Payton wieder da war …

Angst ergriff von mir Besitz. Ich brauchte mehr als Monroes Wort.

»Er darf es nicht wissen«, flüsterte ich und ergriff seinen Unterarm. Durchdringend sah ich ihm in die Augen. »Monroe, schwör es mir. Peter darf unter keinen Umständen von Payton erfahren. Wenn du mich wirklich liebst, wenn du all das hier ernst gemeint hast, dann beweis es mir, indem du meine Schwester beschützt.«

Ein ernster Ausdruck trat auf seine Miene. Er umfasste mein Gesicht. »Du hast mein Wort, Sarah«, schwor er. »Ich werde euch vor Peter beschützen. Jetzt und für immer. Das verspreche ich dir.«

Ich wollte mir ein Lächeln abringen, aber mehr als ein zittriges Keuchen brachte ich nicht zustande. »Danke«, flüsterte ich. »Danke, Monroe.«

Zärtlichkeit trat in seinen Blick. »Das ist das Letzte, wofür du mir danken solltest, Sarah. Denn es steht außer Frage.« Er senkte den Kopf und drückte einen sanften Kuss auf meine Lippen. Noch bevor ich reagieren konnte, zog er sich auch schon wieder zurück und ließ mich los.

Ich konzentrierte mich darauf, keine Miene zu verziehen und stattdessen die Muskeln in meinen Schultern zu lockern. Noch ein Kuss. Noch ein verdammter Kuss. Aber Monroe war wirklich bereit, mit mir zurück nach Manhattan zu fahren, trotz der vielen Variablen, die er dort nicht kontrollieren konnte. Trotz der Tatsache, dass in Manhattan nicht nur Payton oder Fairfax auf mich warteten, sondern auch … Holden.

Mein Magen verknotete sich. Ob Monroe daran gedacht hatte? Ob ihn der Gedanke an Holden und mich heimsuchte?

»I-ich fahre zu mir«, brachte ich hervor und trat zurück, umschlang die Reisetasche wie einen Schutzschild, falls er mich noch einmal küssen wollte. Fiebrig überlegte ich, wie ich meine nächsten Worte formulieren sollte. »Es … wäre besser, wenn du nicht dabei wärst. Ich muss allein mit meiner Schwester sprechen.« Wieder flammte die Aufregung in mir auf und mischte sich mit sprudelnder Nervosität, bis meine Fingerspitzen kribbelten. Ich würde Payton wirklich sehen. Heute noch. Ich würde wieder mit meiner Schwester sprechen.

Monroe atmete tief durch und presste die Lippen zusammen. Es war ihm deutlich anzusehen, dass ihm meine Entscheidung nicht sonderlich gefiel. Dennoch sagte er: »Na schön. Aber wir … Der Deal steht?«

Ich rang mir ein Lächeln ab, weil mich das Gefühl beschlich, dass er meine Zusicherung brauchte. »Ja, der Deal steht. Lass deine Anwälte die Papiere fertig machen, ich werde sie prüfen lassen. Aber jetzt möchte ich erst mal so schnell wie möglich zurück.«

»Wir fahren sofort los«, bestätigte er noch einmal, doch etwas an seinem Ton ließ mich innehalten.

Sein Kiefer mahlte. »Wir … können niemandem davon erzählen, Sarah.«

»Definiere niemandem davon erzählen
 «, sagte ich und verengte die Augen.

»Wenn Wilson Wind von unserem Deal bekommen sollte, dann war alles umsonst. Das dürfen wir nicht riskieren. Aber genau das tun wir, sollten wir jemandem davon erzählen.«

Ungläubig keuchte ich auf. »Du spinnst doch! Ich glaube kaum, dass Donovan oder Celia es Fairfax erzählen würden. Sie können ziemlich gut Stillschweigen bewahren.«

»Es ist ein Risiko«, beharrte er, und sein Blick verhärtete sich. »Selbst wenn sie Stillschweigen darüber bewahren sollten – sobald ihr darüber sprecht, könnte jemand mithören. Außerdem wird mein Vater mit Sicherheit jemanden anheuern, der uns auf den Zahn fühlt. Komm schon, ich bitte dich, behalte es einfach für dich.« Als er diesmal innehielt, sah ich … die Kälte. Die unverwüstliche Entschlossenheit. Er meinte es wirklich ernst, und er hörte sich so an, als würde er es nicht dulden, auch nur in Erwägung zu ziehen, einen anderen Weg einzuschlagen. Etwas an dem Ausdruck auf seinem Gesicht ließ mich alarmiert die Luft anhalten. »Wenn du wirklich willst, dass du und Payton in Sicherheit seid … Dann solltest du es niemandem erzählen.« Seine sanfte Stimme stand im harten Kontrast zu seiner unbeugsamen Miene.

Alles in mir schrie auf bei der Vorstellung, ein neues, so großes Geheimnis zu hüten. Ich konnte das nicht, nicht schon wieder, doch …

»Na gut«, brachte ich hervor. Welche Wahl hatte ich schon? Ob ich ihn küsste oder nicht – etwas sagte mir, dass alles mit diesem Punkt stand oder fiel. »Ich werde niemandem davon erzählen. Zufrieden?«

Erleichtert atmete er auf. »Danke. Das bedeutet mir viel.« Er tippte auf sein Handy, und ein vorsichtiges Lächeln trat auf seine Lippen. »Es geht los. Aber wir müssen auf dem Rückweg einen kleinen Umweg fahren. Da ist eine Bestellung, die wir abholen müssen.«






KAPITEL 12
 




Ein Tornado der Stärke Quinn

Payton

Mein Blick ging an Celia vorbei, huschte hin und her, folgte Donnys Schritten. Registrierte, wie er aufgekratzt vor dem Esstisch in meiner Wohnung auf und ab tigerte. Ich wollte die Tasse zwischen meinen Händen zerdrücken, bis sie brach und mir die Scherben in die Handflächen schnitten. Es war unerträglich, hier zu sitzen und auf Sarahs Ankunft zu warten.

»Alles wird gut, Pay«, sagte Cameron zum hundertsten Mal, trat hinter meinen Stuhl und legte mir die Hände auf die Schultern. Ihr Griff war ein wenig grob und verriet ihre Anspannung, aber ich kommentierte es nicht. Sie und Sarah waren nicht gerade Freundinnen, das alles war auch für sie nicht einfach.

Ich stöhnte auf, ließ die Tasse los und raufte mir die Haare. »Ich weiß nicht, Cam. Das wird hässlich. Ich kann das nicht.«

»Wird es nicht«, versicherte mir Donny – doch er blieb nicht stehen. Er war genauso aufgekratzt wie ich. »Du kannst das. Sobald Sarah hier ist, wird alles gut, du wirst schon sehen.«

Celia machte ganz den Anschein, als würde sie sich eine Erwiderung verkneifen. Sie wirkte genauso wenig überzeugt, wie ich mich fühlte, und drehte ihre Kaffeetasse in den Händen. Sie hatte so angestrengt auf ihrer Unterlippe herumgekaut, dass vom dunklen beerenfarbenen Lippenstift kaum noch was übrig war.

Dann waren wir uns wenigstens alle in einer Sache einig: Wenn Sarah nicht bald auftauchte, würden wir einer nach dem anderen an die Decke gehen.

Plötzlich erklang das Geräusch eines Schlüssels in der Wohnungstür. Wir vier erstarrten. Dann sprang ich auf und trat vor die Tür. Sie öffnete sich und da …

Stand meine Schwester vor mir.

Mein Atem blieb mir geradewegs im Hals stecken. Sarah.
 Sarah war hier, sie stand genau vor mir. Gehüllt in einen schweren braunen Mantel und einen leuchtend blauen Pullover, der darunter hervorblitzte, die welligen braunen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und mit einer leichten Röte auf den Wangen, verharrte sie auf der Türschwelle.

Ihre dunklen Augen richteten sich auf mich. Sie weiteten sich und flackerten vor Emotionen auf.

Ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Die Schwere, die sich auf meine Brust legte, die Aufregung und zugleich die Erleichterung ließen meine Umgebung schwanken, als befände ich mich an Bord eines Schiffes auf stürmischer See. Niemand sagte ein Wort, während Sarah und ich voreinanderstanden und für einige rasende Herzschläge nichts anderes taten, als uns anzustarren. Die Welt schien sich schneller zu drehen. Gleichzeitig schien sie aber auch stehen zu bleiben, als allmählich tiefer, brennender Schmerz in meinem Herzen aufkochte. Sie hasst dich. Sie hält dich für den Teufel. Du hast sie verloren. Du solltest nicht hier sein. Du solltest dich in Luft auflösen.


Ich zwang mich, nicht den Blick abzuwenden. Ich sah, wie ihr Tränen in die Augen traten, und meine Kehle schnürte sich immer weiter zu. Ich wollte ihr in die Arme springen. Ich wollte diese verfluchte Schlucht zwischen uns überwinden, wollte meine Schwester zurück. Aber wieso zur Hölle schien das plötzlich wie ein Ding der Unmöglichkeit? Wie sollte ich damit leben, wenn sie mich von sich stieß? Wenn ich ihr so zuwider war, dass sie es nicht ertrug, von mir berührt zu werden?

Meine Füße bewegten sich, zwei kleine Schritte auf sie zu. Dann blieb ich wieder stehen. Die Bewegung schien jedoch Sarahs Starre zu lösen. Ihr Blick glitt an mir vorbei, als würde sie erst jetzt registrieren, dass wir nicht allein waren.

Ungläubig starrte sie Cameron an.

Ich versteifte mich, wollte nichts lieber, als zu schreien, weil ich den Druck in meiner Brust einfach nicht mehr aushielt. Schweiß bildete sich auf meiner Stirn. Das hier war zu viel. Ich kann das nicht, ich kann das nicht, ich kann das nicht!


Ich spürte, wie jemand hinter mich trat. Vermutlich Donny. Er berührte mich nicht, und doch war es tröstend.

Sarah starrte jetzt ihn an, der Ausdruck in ihren Augen zugleich anklagend und ungläubig. Dann sah sie mich wieder an. Unendlich viele Emotionen brannten in ihren Augen, und sie blinzelte schnell.

»Du bist also wirklich wieder da«, durchbrach sie mit dünner Stimme die unerträgliche Stille.

Ich zwang mir ein Lächeln auf die Lippen, obwohl ich mich lieber übergeben hätte. »Ja, ich meine, ich … Ja. Bin ich.« Ich wollte noch so viel mehr sagen, wollte mich entschuldigen, wollte fragen, ob sie wohlauf war, was Monroe getan hatte. Ich wollte über Wilson sprechen, wollte sie nach der Verlobung und auch nach Holden fragen, über Mom und Dad reden. Aber ich brachte kein Wort heraus.

Es gab keine Wiedersehensfreude. Kein warmes Lächeln. Nichts dergleichen, obwohl wir nicht nur Zwillingsschwestern, sondern auch beste Freundinnen gewesen waren.

Aber ich hatte alles kaputt gemacht.

Plötzlich meldete sich meine Sucht zurück, und ein erstickter Laut entfuhr mir. Eine Gänsehaut überlief mich wie plötzlicher Frost, und mein Hals schnürte sich zusammen. Ich wollte mich so dringend zudröhnen, um nichts zu fühlen. Es war mir egal, was ich einwerfen, trinken, schniefen oder rauchen musste, ich wollte alles tun, alles dafür geben, damit das hier nicht mehr so überwältigend war.

»Wir müssen reden«, sagte Sarah, die nichts von dem mitbekam, was in mir vorging. Niemand tat das. Niemand konnte mich innerlich schreien hören, nicht einmal ein Echo, was eine solche Einsamkeit in mir aufbranden ließ, dass ich mir am liebsten Haare ausgerissen hätte.

Wieder zuckte ihr Blick, der noch immer Verwirrung enthielt, zu Cameron hinter mir. »Unter vier Augen, wenn’s geht.«

»Klar!«, sagte ich sofort, mit viel zu hoher Stimme, wirbelte herum und lief mit mechanischen, hastigen Bewegungen Richtung Schlafzimmer. Hinter mir erklangen die Schritte ihrer Boots auf dem Parkettboden, als sie mir folgte.

Als wir schließlich allein waren und sie die Tür schloss, dröhnte es in meinen Ohren. Und es brach das Eis in mir.

»Es tut mir so leid, Sarah«, krächzte ich heiser, konnte meine Unterlippe nicht vom Zittern abhalten, meine Augen nicht vom Brennen. »Alles. Einfach alles.«

»Nein«, sagte sie sofort – und im ersten Moment verpasste mir das einen solchen Stich, dass mein Herz einen Schlag aussetzte. Dann aber fuhr sie fort und trat vor mich. »Mir
 tut es leid, Pay. Ich habe die Lügen geglaubt, ich habe zugelassen, dass Peter und Monroe einen Keil zwischen uns getrieben haben. Das hätte niemals passieren dürfen. Und was mir am meisten leidtut, ist, dass ich wirklich geglaubt habe, dass du und Peter …« Sie blickte zu Boden. »Scheiße, ich dachte wirklich, ihr hättet eine Affäre gehabt.«

Heftig schüttelte ich den Kopf. »Er hat mich fertiggemacht«, sagte ich schluchzend und rieb mir fahrig mit dem Handrücken über die Wangen. »E-er hat mich erpresst. Ich hätte niemals mit ihm … Ich hasse Peter Darlington, und ich …«

»Ich weiß!« Sie schälte sich aus ihrem Mantel und warf ihn aufs Bett. Auch aus ihren Augen lösten sich nun Tränen. Hastig wischte sie sich über die Wangen. »Payton, das weiß ich jetzt! Ich weiß alles. Auch über Wilson Fairfax. Ich weiß von der NDA
 , die du unterschreiben musstest, ich weiß, dass damit alles angefangen hat.« Sie ergriff meine Hände und drückte sie so fest, dass ein stechender Schmerz durch meine entzündeten Nagelbetten schoss, doch sie war es, die aufschluchzte. »Fuck. Es tut mir so leid, dass du so viel durchmachen musstest und alles über Fairfax erfahren hast, ohne mit jemandem darüber sprechen zu können.«

Trotz der Schmerzen erwiderte ich den Druck ihrer Finger. Stockend atmete ich ein. »A-als der Punkt erreicht war, dass Peter mich erpresst hat, wollte ich dir so dringend alles erzählen, Sarah«, sagte ich erstickt. »Ich habe es nicht ertragen, von Wilson zu wissen, ohne dir ein Wort zu sagen. Ich … Ich habe dich so schrecklich vermisst. Und ich hasse mich genug für uns beide für meine Fehler. Ich hasse es so sehr … so sehr, dass ich schuld bin. An allem. Es ist alles meine Schuld, es tut mir so leid!«

In der Sekunde, als meine Knie nachgaben und mir ein tiefes Schluchzen entwich, schloss sie mich in eine feste, tiefe Umarmung. Sie hielt mich zusammen, während ich zerbrach.

Ich erwiderte die Umarmung und drückte meine Schwester so fest an mich, dass es ihr die Luft abschnüren musste, aber ich konnte nicht anders. Endlich. Endlich waren wir wieder vereint.

Und dann weinten wir. Wir weinten und hielten uns fest. Denn es war vorbei. Die Zeit der Lügen. Die Zeit der Geheimnisse.

Endlich würde all das ein Ende haben.

***

Ich wusste nicht, wie lange wir uns hielten, wie lange wir weinten. Aber irgendwann versiegten die Tränen. Ich wischte Sarah über die Wangen, und sie strich mir über die zerzausten Haare und den Pony, der mir an der Stirn klebte.

»Die neue Frisur gefällt mir«, sagte sie mit erstickter Stimme und rang sich ein Lächeln ab. »Und du siehst … besser aus als das letzte Mal, als wir uns gesehen haben.«

Verlegen strich ich mir die Haare hinter die Ohren. »Das war eine spontane Entscheidung, ich habe eine Veränderung gebraucht. Du siehst aber auch … gut aus. Es geht dir doch gut, oder?«

Sie zog eine Grimasse, was sie früher schon immer getan hatte. Dabei kräuselte sich wie so oft ihre Nase, was Dad immer so entzückend gefunden hatte, dass er sie mit den Fingerknöcheln in die Nase gekniffen hatte. Sarah hatte dagegen protestiert, aber jedes Mal laut lachen müssen, und Mom hatte die Augen verdreht, wann immer sie dabei zugegen gewesen war.

Die Erinnerung verwandelte mein Herz in einen zentnerschweren Betonklotz.

»Ja, mir geht es blendend«, sagte Sarah mit einem sarkastischen Schnauben. »Die Rötung vom vielen Weinen bringt meine Augen ganz besonders zur Geltung.«

Ich konnte nicht anders und lachte auf. »Wieso habe ich mit so einer Antwort gerechnet?« Anstelle einer Erwiderung grinste sie bloß.

Es war so typisch für Sarah. Wir waren schon immer unterschiedlich gewesen, aber zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, dass man es uns nun auch ansah. Ich wusste nicht, wie ich dazu stand. Ob es mir gefiel oder mich traurig machte.

Sie hob die Hand und rieb sich über die Augen …

Und da entdeckte ich ihn.

Den gigantischen Diamantring an ihrem Finger.

Mit einem Schrei packte ich ihr Handgelenk. »Großer Gott, der ist ja monströs!«

Sie fuhr zusammen, fast so, als hätte sie Schmerzen, entriss mir ihr Handgelenk und zog sich den Ärmel ihres Pullovers über die Finger.

»Wir haben ihn eben auf dem Weg in die Stadt bei einem Juwelier abgeholt. Monroe hat darauf bestanden«, sagte sie zögerlich und wich meinem Blick aus.

Das war nicht gerade die Reaktion einer frisch Verlobten, die begeistert über ihren Ring sprach.

Fahrig rieb ich mir über die Stirn und strich mir den kitzelnden Pony aus dem Gesicht. Monroe Darlington. Verlobung.


Sarah wirkte nicht erfreut, sondern angespannt. Außerdem wich sie meinem Blick aus. Lag es an mir? Wollte sie nicht mit mir darüber reden? War es wegen unseres furchtbaren Streits bei unseren Eltern, als wir uns zuletzt gesehen hatten? Ich war durchgedreht, als ich herausgefunden hatte, dass sie ausgerechnet mit Peter Darlingtons Bruder zusammen war. Dieser Streit war der hässlichste gewesen, den wir je gehabt hatten. Hielt er sie nun davon ab, sich mir anzuvertrauen, weil sie genau wusste, wie sehr ich gegen diese Beziehung war? Oder steckte etwas anderes dahinter?

»Sarah … Hat Monroe dir wirklich einen Antrag gemacht? Und du hast echt Ja gesagt?«

Sie holte Luft, dann hielt sie jedoch inne, und ein gequälter Ausdruck trat in ihre Augen. »Ja. Ich meine … E-es ist komplizierter, als es klingt, Pay.« Sie sah aus, als wollte sie noch viel mehr sagen, doch sie schloss den Mund.

Panisch holte ich Luft. »Aber, Sarah, er … Das kannst du nicht machen! Wir reden hier von Monroe Darlington, Peters Bruder! Er ist kein Stück besser als Peter. E-er ist ein Monster! Hast du eine Ahnung, was er alles getan hat? Und was er Cameron angetan hat?«

Sie stützte mit einem schweren Seufzen die Hände in die Hüften. Zögerlich hob sie den Blick und kaute auf ihrer Unterlippe. »Das ist der nächste Punkt. Was hat Cameron dir erzählt? Was kannst du mir sagen? Oder nein, ich sollte selbst mit ihr darüber sprechen. Oder? I-ich muss wissen, ob Monroe …« Sie rang nach Worten, fand sie nicht und stieß dann den Atem aus. Doch sie klang verzweifelt. »Payton, mir platzt fast der Kopf. Monroe behauptet, er hätte nicht gewusst, dass Peter Cameron gezwungen hat. Für ihn ist es nur eine Vermutung, weil er sich anders nicht erklären kann, wieso Cameron sonst zu ihm hätte kommen und Sex haben wollen.«

»O mein Gott, natürlich behauptet er das«, sagte ich mit hohler Stimme. »Weißt du, wie sehr es sie … w-wie sehr es sie …« Ich kratzte mir über die Handrücken und hieß den Schmerz willkommen. Mein Atem war flach und unregelmäßig, als ich weitersprach. »Es hat etwas in ihr gebrochen. Sarah, er hat Cam sexuell missbraucht.«

Sie schloss sie die Augen. »Fuck. Das ist so abgefuckt. Ich … Gott. Aber wusste er davon? Hatte Cameron das Gefühl, Monroe wusste, dass sie nicht freiwillig zu ihm gekommen ist?«

Ich riss die Augen auf. Himmel, wieso fragte sie das? Sie … sie glaubte Monroe doch nicht etwa, dass er unschuldig war, oder doch?

»Was spielt das für eine Rolle?«, fragte ich aufgebracht und riss an der Nagelhaut meines Daumens. Der Schmerz ließ mich japsen, doch ich konnte nicht aufhören. Meine Schwester konnte unmöglich seine Version glauben, wie auch immer diese lautete. Wie konnte sie nur? Was, um alles in der Welt, war nur mit Sarah los? Ich erkannte sie kaum wieder!

Sarah stützte die Hände in die Hüften und suchte offenbar nach Worten. »Es spielt eine Rolle, sollte er es nicht gewusst haben. Sieh mal, ich möchte nur die Storys abgleichen. Ich würde Cameron niemals ihre Erfahrung absprechen oder infrage stellen, was ihr angetan wurde. Darum geht es mir nicht. Monroe hat mir erzählt, dass Peter sie gezwungen haben muss, dass er aber nichts davon wusste. Er konnte sich nicht erklären, wieso sie plötzlich bei ihm auftauchte und sich an ihn rangemacht hat, weil sie sich eigentlich nicht ausstehen können. Er hat erzählt, dass sie … Sex von ihm wollte. Und deshalb hat er den Blowjob zugelassen. Seine Erklärungen klingen total abgefuckt. Ich sagte doch, dass ich ihn nicht in Schutz nehme, ich möchte nur wissen, ob …« Ihre Schultern sackten nach unten, und sie sah mich flehend an. »Bitte hilf mir, Payton. Ich muss wissen, ob er es wissentlich getan hat oder nicht. Es macht mich krank, ich zerbreche mir die ganze Zeit den Kopf darüber. Sollte Cameron ihm wegen Peter Konsens vorgespielt haben, dann ist er hinters Licht geführt worden. Und wenn er es wusste, dann muss ich … ihn zur Rede stellen. Ich finde es wie gesagt furchtbar, was Cameron passiert ist, und ich will, dass Peter dafür büßt. Und wenn Monroe wusste, was er ihr antut, dann muss auch er dafür büßen.«

Plötzlich trat sie wieder vor mich und ergriff meine Handgelenke. Mit geweiteten Augen sah ich sie an. Die Verzweiflung trieb frische Tränen in ihre geröteten Augen.

»Ich muss wissen, ob er und Peter bei dieser Sache unter einer Decke gesteckt haben oder nicht, denn das spielt eine verdammt große Rolle, wenn ich überlege, ob ich Monroe heirate oder nicht! Das macht ihn nämlich entweder zu einem Vergewaltiger, oder es macht ihn unschuldig.«

Mein Kopf schwirrte. »So einfach machst du es dir?«, flüsterte ich. »Sarah, es spielt keine Rolle, ob Monroe es wusste oder nicht, Cameron wurde misshandelt, durch Peters Worte und Monroes Taten.«

»Ich muss doch zumindest in Erwägung ziehen, ob …«

»Nein!«, fiel ich ihr ins Wort und schüttelte wild den Kopf. »Nein, das musst du nicht in Erwägung ziehen. Du musst bloß glauben, was Cameron sagt.«

»Ich habe nie behauptet, dass ich ihr nicht glaube!«, erwiderte sie und gestikulierte aufgebracht mit den Händen.

Das Brennen in meiner Kehle, das Verlangen, wurde immer unerträglicher und ich immer unruhiger. Doch meine Gedanken blieben im Hier und Jetzt.

»Zwei Tage allein mit Monroe Darlington haben ausgereicht, damit du bereit bist, ihn zu heiraten?«, flüsterte ich. »Obwohl du weißt, dass er Wilsons Stiefsohn ist?«

»Ja, Payton, weil ich einen …« Sie verstummte und schaute wieder zur Decke. Ein gequälter Laut entfuhr ihr, und sie sah mich mit einem Blick an, der mich zurückzucken ließ. Wie ein … in die Enge getriebenes Tier. Sie öffnete und schloss den Mund und wirkte, als würde das, was in ihr vorging, ihr fast schon körperliche Schmerzen bereiten.

Was zur Hölle?

»Verdammt, Payton. Wir haben einen … ich meine, wir … wir haben eben über absolut alles gesprochen.« Sie sah aus, als müsste sie sich übergeben. Was war bloß mit ihr los?

»Sarah«, sagte ich beunruhigt und legte eine Hand auf ihren Arm. »Was ist mit dir? Was willst du eigentlich sagen?«

Doch was immer es war, meine Frage ließ sie zurückweichen. Sie schloss die Augen und wandte das Gesicht ab.

Verdammt noch mal, wieso sprach sie nicht Klartext mit mir? Da steckte doch mehr dahinter. Sie musste irgendetwas aushecken, etwas vorhaben. Das würde ihr zumindest ähnlichsehen – und insgeheim hoffte ich es, denn die andere Option wäre …

»Liebst du ihn?«, fragte ich leise. Die Frage war von solcher Gewichtigkeit, dass ich die Luft anhielt, und sie schwebte über uns wie ein Damoklesschwert.

Sie befeuchtete ihre Lippen. »Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Aber das ist jetzt auch egal. Es ist kompliziert, Pay.«

Das war kein Ja. Sie hatte nicht gesagt, dass sie ihn liebte. Vielleicht war es lächerlich, sich daran festzuklammern, aber ich tat es trotzdem. Was auch immer sie mir nicht sagte … ich setzte meine gesamte Hoffnung darauf.

Denn andernfalls würde ich die Nerven verlieren.

Ich rieb mir mit den Händen über das Gesicht. »Was kann Monroe dir nur für Lügen ins Ohr geflüstert haben, um dich dazu zu bringen, dass du dich auf eine Verlobung einlässt? Ich … Ich verstehe es einfach nicht!« Ausgerechnet Peters Bruder, verdammt.

Verzweiflung machte sich in mir breit. Was konnte ich tun, um sie davon abzubringen?

»Lass uns zurück zu den anderen gehen«, sagte Sarah plötzlich, drehte sich um und schwang die Tür auf.

Perplex starrte ich ihr hinterher. Was hatte sie jetzt schon wieder vor?

Ich wischte mir die schwitzigen Handflächen an meinem Kleid ab, dann folgte ich ihr zurück in den Wohnbereich.

Donny warf mir einen fragenden Blick zu, doch ich hob nur hilflos die Schultern, während er, Cam und Celia beobachteten, wie Sarah zu ihnen an den Esstisch trat und die Arme verschränkte, als wüsste sie nicht, wohin mit ihnen.

»Also, äh«, sagte sie angespannt, »Cameron, du … also …« Sie verstummte und rieb sich über den Nacken. »Ich wollte sagen, dass ich …« Nun fluchte sie leise und stieß hart den Atem aus.

Ich lehnte mich gegen die Kücheninsel und tauschte einen ratlosen Blick mit Cam, dann mit Celia und schließlich mit Donny.

Cameron schob sich die honigblonden Haare hinter die Ohren, setzte sich aufrechter hin und schlug die Beine übereinander. »Ich bin ganz Ohr.«

Meine Schwester starrte zu Boden und kaute auf ihrer Wange. Dann blickte sie zu ihr auf. »Ich denke, ich sollte mich bei dir entschuldigen.«

Cam hob das Kinn, verzog jedoch keine Miene. »Ja, das ist mir bewusst. Das solltest du.«

Sarah zuckte bei den kalten Worten zusammen, doch sie wich Cams Blick nicht aus. Die beiden sahen sich lange an. Donny, Celia und ich rührten uns nicht, sondern beobachteten die beiden nur. Die Luft war so dick, dass man sie hätte schneiden können. Nur der Regen, der gegen die verglasten Außenwände des Apartments schlug, war zu hören, sowie der heulende Wind, der die Fenster hier und da knarzen ließ. In der Ferne erhellte ein Blitz den verdunkelten Himmel über Manhattan.

Sarahs Schultern senkten sich. Dann trat sie vor Cam und verknotete die Hände ineinander. Der gequälte, reuevolle Ausdruck auf ihrem Gesicht war ehrlich, das konnte ich sehen. »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Ich habe nicht gewusst, was Peter … dass er dich zu irgendwas gezwungen hat. Ich wusste es nicht. Ich war so wütend, weil ich dachte, dass du und Monroe eine Affäre hättet. Hätte ich gewusst, was wirklich los war …« Sie sah zu Boden. »Es tut mir leid, wenn ich durch mein Verhalten Salz in die Wunde gestreut habe. Und dass ich dir das mit Peter und Rosie praktisch ins Gesicht gespuckt habe.«

Cameron antwortete nicht. Stattdessen brannte sich ihr Blick auf Sarahs Hand. Auf den Ring.

Sie … hörte Sarah gar nicht richtig zu.

Oh nein.

»Ich weiß, das ist jetzt vermutlich kein guter Zeitpunkt, dich das zu fragen, und vermutlich trete ich dir damit auch viel zu nahe, und es geht mich nichts an. Aber ich muss wissen, ob Monroe dich in der Nacht der …«

Plötzlich sprang Cam auf und ballte die Hände zu Fäusten. »Es ist also wirklich wahr?«, presste sie hervor. »Du und Monroe seid verlobt?«

Es war Sarah deutlich anzusehen, dass sie gerade überall lieber gewesen wäre als hier, mitten im Kreuzverhör. Sie wurde leichenblass.

Unruhig verlagerte sie das Gewicht von einem auf das andere Bein. Sie hob ihre Hand und sah auf den Ring, als könnte sie selbst nicht glauben, dass er dort war. Dann trat Entschlossenheit in ihre Augen, und sie sah Cameron wieder an. »Es ist … beschlossene Sache. Wir werden heiraten. Ich weiß, das klingt total wahnsinnig, aber ihr müsst mir vertrauen. Da ist etwas, was ich … ich meine … Shit! Bitte, vertraut mir dabei. Aber deshalb wollte ich auch mit dir sprechen, Cameron. Wegen der Nacht mit … Ich meine, ich wollte dich nach deiner Version der …«

Noch während Sarah sprach, nahm Cam ihren Mantel, zog ihn an, legte sich den pinkfarbenen Schal um und ergriff die Henkel ihrer kleinen Designertasche.

»… und Monroe hat mir seine Version der Geschichte erzählt. Ich hatte gehofft, falls du darüber reden kannst oder möchtest, ob du mir …«

Cameron schwang die Tür auf, verließ wortlos die Wohnung und knallte sie hinter sich zu.

Sarah verstummte, und der Nachklang der zugefallenen Tür hallte in mir nach wie ein Donnerschlag.

Celia sprang auf und fluchte.

Ich dachte nicht nach, sondern rannte Cameron hinterher und stolperte in Socken in den Flur. »Cam! Warte!«






KAPITEL 13
 




Wo gehobelt wird, da fallen Späne

Sarah

Ich ließ mich auf einen der Stühle am Esstisch fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Scheiße, wenn das mal nicht schiefgelaufen war. Mehr noch, es war katastrophal.

»Verdammt, Sarah!«, herrschte Celia mich plötzlich an, und es erschreckte mich so sehr, dass ich zusammenfuhr.

Sie packte die Lehne des Stuhls, der mir gegenüber am Tisch stand. »Was ist nur in dich gefahren? Es ist mir so was von egal, wie dick er dir Honig ums Maul geschmiert hat, aber du kannst doch nicht Monroe Darlington heiraten! Komm schon!«

Es lag mir so sehr auf der Zunge, ihnen einfach die Wahrheit zu erzählen, dass ich kurz davor war, sie durchzubeißen. Genau diese Art von Reaktion hatte ich befürchtet! Und jetzt sollte ich mich nicht einmal erklären dürfen? Ich sollte alle im Glauben lassen, ich sei durchgedreht und dumm genug, mich erneut auf ihn einzulassen, nach allem, was war?

Mein Kiefer pochte, so fest biss ich die Zähne zusammen. »Ich tue das Richtige«, stieß ich hervor. Ich hatte einen gottverdammten Orden verdient, das hier durchzuziehen. Denk an Payton. Denk an die Sicherheit, die der Deal mit sich bringt.


Ich sah erst Celia an, dann Donovan. »Bitte, ihr müsst mir vertrauen. Ich weiß, was ich tue. Ich habe …« Einen Plan. Schon wieder wollten mir die Worte über die Lippen gehen. Aber nicht einmal das konnte ich preisgeben.


Und wenn du es ihnen trotzdem erzählst?,
 flüsterte eine verlockende Stimme in mir. Monroe wird es nie erfahren und Fairfax erst recht nicht, egal, wie sehr sie uns auf den Zahn fühlen.


»Es geht ihm doch nur ums Erbe!«, sagte Donovan aufgebracht. »Komm schon, Sarah. Monroe hat mit Sicherheit von Anfang an gewusst, wer du bist. Was auch immer er dir erzählt hat, er spielt nur mit dir!«

»Und ich habe mit ihm gespielt«, erwiderte ich inbrünstig und stand wieder auf. Komm schon, gib ihnen wenigstens etwas! Irgendetwas!
 »Glaubt ihr, er hat mich manipuliert und mir eine Gehirnwäsche verpasst? Glaubt ihr, ich kann plötzlich nicht mehr selbstständig denken und wäre ein dummes kleines Ding, das zu allem Ja und Amen sagt?«

Celia ließ den Stuhl los, stützte die Hände in den Hüften ab und atmete tief durch. »Ich halte dich nicht für naiv, Donny auch nicht. Aber du und Monroe habt eine sehr
 frische Vergangenheit.« Sie sah nun beinahe mitleidig aus. »Und das ist vielleicht sogar noch schlimmer.«

»Cee hat recht«, fiel Donovan mit ein. »Ich glaube, deine Gefühle für ihn verblenden dich.«

Ungläubig sah ich zwischen ihnen hin und her. Und dann platzte es aus mir heraus, denn seine Worte brachten das Fass zum Überlaufen. »Ich habe keine Gefühle mehr für Monroe!«

Celia blinzelte, und ihre Miene verrutschte. Sie sah auf meine Hand und den Verlobungsring. »Sarah, das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Er hat mich entführt«, sagte ich und konnte mich nicht länger zurückhalten. »E-er hat mich auf der Spendengala durch eine faule Erpressung dazu gebracht, der Verlobung zuzustimmen. Dann waren wir in den Hamptons, und ich hätte ihn am liebsten umgebracht und das ganze verdammte Anwesen in Schutt und Asche gelegt. Aber wir haben geredet. Über alles. Er hat mir einen Deal vorgeschlagen, der überraschenderweise gut klang. Ich habe darüber nachgedacht und dann der Verlobung zugestimmt. Ich handle bei dieser Sache nicht impulsiv. Und dass ich euch das hier erzähle, könnte alles zunichtemachen, also müsst ihr mir schwören, kein Wort darüber zu verlieren. Ich meine es ernst, ihr habt keine Ahnung, was auf dem Spiel steht. Ich gefährde gerade alles, indem ich es euch sage. Also schwört es.«

Donovan und Celia warfen sich einen langen Blick zu. Celia hob eine Braue, er weitete die Augen und legte den Kopf schief. Keine Ahnung, was sie da kommunizierten, aber ich sah die Überraschung auf ihren Gesichtern.

Als Celia mich wieder ansah, war ihre Miene finster. »Ich könnte dich umbringen, weißt du das? Damit hättest du als Allererstes rausrücken sollen!«

»Schwört es«, wiederholte ich und hob das Kinn. »Ich brauche euer Wort, dass ihr verdammt vorsichtig mit dieser Information umgeht. Ich habe wirklich Angst, dass ich alles kaputt machen könnte, wenn rauskommt, dass Monroe und ich eine Vereinbarung haben. Monroe glaubt, dass Fairfax uns auf den Zahn fühlen und Nachforschungen anstellen wird, um sicherzustellen, dass wir die Wahrheit sagen. Keine Textnachrichten, keine Telefonate, keine Gespräche darüber in der Öffentlichkeit. Er darf es niemals
 erfahren.«

Nachdenklich rieb Donovan sich über das Kinn. Dann wanderten seine Mundwinkel nach unten, und seine Lippen formten eine schmale Linie. »Na schön. Du hast mein Wort.«

»Meins auch«, brummte Celia. »Aber du solltest Payton und Cam auch einweihen. Tu es für sie. Die beiden brauchen das, glaub mir.«

Ich knirschte wieder mit den Zähen. »Wenn alles nicht so verdammt beängstigend und kompliziert wäre, wäre es das Erste gewesen, was ich euch erzählt hätte. Aber …« Fluchend stöhnte ich erneut auf. »Na schön, ihr habt recht! Ich werde es ihnen irgendwie sagen.«

Die Anspannung wich nicht aus Donovans Schultern. »Ich verstehe, worauf Monroe hinauswollte, als er dir dieses Versprechen abgenommen hat. Aber dieser Plan …« Eine Mischung aus Abscheu und Widerwille legte sich auf sein Gesicht. »Bist du dir sicher?«

»Vorerst ja«, erwiderte ich ernst.

Doch er ergriff meine Schultern und sah mich eindringlich an. »Sarah, was auch immer ihr da für einen Deal am Laufen habt und was auch immer Monroe dir für Versprechungen gemacht hat – willst du ihn und Peter wirklich gewinnen lassen? Sollen sie alles bekommen, was sie sich erträumt haben, nach allem, was sie getan haben?«

Ich erstarrte. So … hatte ich das noch gar nicht betrachtet. O Gott. Vielleicht war das hier auch ein Grund, weshalb Monroe nicht gewollt hatte, dass ich jemandem von dem Deal erzählte – denn andere Perspektiven könnten meinen Entschluss ins Wanken bringen. Was, wenn Monroe mir das Versprechen über das Stillschweigen vor allem deshalb abverlangt hatte, um die Kontrolle zu behalten? Um zu verhindern, dass ich meine Meinung änderte?

In mir krampfte sich alles zusammen. Gewinnen lassen.
 Es lag so was von auf der Hand, dass es wehtat, nicht selbst darauf gekommen zu sein. Indem ich Monroe heiratete, würde ich ihn und Peter gewinnen
 lassen
 .

Mit einem Mal wurde mir kotzübel. Denn obwohl Donovan recht hatte, änderte das nichts an der Schlüssigkeit des Plans. Sie auf eine Art und Weise gewinnen zu lassen, war vielleicht das Opfer dafür, damit wir in Sicherheit waren. Denn wir hätten sonst keine Chance gegen eine der mächtigsten Familien New Yorks – wenn nicht sogar die
 mächtigste.

Ich straffte die Schultern. »Wenn ich das durchziehe, dann gewinnen wir
 . Denn dann hat der Albtraum endlich ein Ende, für alle von uns.«

Celia funkelte mich noch immer an. »Sarah, wenn du Monroe heiratest, was glaubst du, wird es dann für ein Licht auf Payton werfen, wenn sie versucht, Peter ins Gefängnis zu bringen?«

»Gefängnis?«, wiederholte ich und zuckte ungläubig zurück. »Warte, was …«

Sie taten es schon wieder. Donovan und Celia tauschten einen vielsagenden Blick aus. Dann sah Donovan mich an. »Setz dich. Vielleicht überdenkst du deinen Plan ja noch einmal, wenn du von unserem hörst. Und wenn du erst mal die ganze Wahrheit kennst.«

***

Payton

Ich holte Cameron ein, gerade als die Fahrstuhltüren sich öffneten und sie in die Kabine trat. »Warte, Cam!«

Sie drückte den Knopf fürs Erdgeschoss. Schwer atmend trat ich neben sie und ergriff ihre Hand. »Wir werden das verhindern«, schwor ich und verschränkte ihre Finger mit meinen. »Wir werden nicht zulassen, dass Sarah ihn heiratet.«

Sie sah mich nicht an und entriss mir die Hand. »Klang ganz so, als würde er sie nicht zwingen.«

»Nein, sie weiß nicht, was sie da redet! Irgendwas stimmt nicht, das habe ich rausgehört. Wir müssen nur herausbekommen, was es ist. Aber du hast doch gesehen, dass sie …«

»Wenn deine Schwester Monroe Darlington heiraten will, lass sie. Sie will nicht aus den Fehlern anderer lernen und die Augen vor ihnen verschließen? Lass sie.
 Ich weiß, wie es ist, einen Darlington zu lieben, und ich weiß, wie schnell es zum Albtraum wird. Sie hat es mitbekommen und will trotzdem mit Monroe zusammen sein. Wenn sie erst einmal merkt, dass hinter seinen Worten und dem netten Lächeln ein Teufel steckt, wird es zu spät sein, aber das hat sie sich dann selbst zuzuschreiben.« Ein Lachen entfuhr ihr. Der brennende Schmerz in ihren Augen und das Zittern in ihrer Stimme waren nicht zu übersehen. »Wenn sie ernsthaft glaubt, Monroe würde sie in seine Pläne einweihen, ist sie noch viel naiver und dümmer, als ich dachte. Entschuldige, dass ich das sage, ich weiß, sie ist deine Schwester und all das – aber ich habe wirklich noch nie etwas Dümmeres gehört. Und noch nie etwas Dümmeres gesehen. Entweder hat sie den Verstand verloren, oder sie ist furchtbar ignorant und naiv und hält sich für etwas Besseres, weil sie glaubt, dass Peter und Monroe ihr nicht das Gleiche antun würden wie mir. Aber das ist sie nicht, und das wird sie noch früh genug merken, wenn Monroe erst mal die Maske fallen lässt.«

»Das … Das ändert nichts an unserem Vorhaben«, flüsterte ich. »Erst Rosie, dann Peter.«

Cameron nickte knapp. »Erst Rosie, dann Peter«, wiederholte sie. Ihre Schutzmauer war aus purem Eis. »Und ich werde nicht zulassen, dass deine Schwester uns dabei in die Quere kommt.«

Der Fahrstuhl hielt an, und die Türen öffneten sich im Erdgeschoss.

»Komm schon, Cam, lass uns wieder hochfahren«, flehte ich und ergriff wieder ihren Arm. »Reden wir mit Sarah. Vielleicht muss sie sich ja nur deine Sicht der Dinge anhören, was zwischen Monroe und dir war, dann bläst sie die Verlobung ab.«

Endlich sah Cam mich an. Doch bei den nächsten Worten, dem heiseren Brechen ihrer Stimme, bildete sich ein Kloß in meinem Hals. »Das wird sie nicht, Pay. Weil meine Version sich nicht von Monroes unterscheiden wird. Ich habe ihn angebettelt
 .« Ihr Kinn zuckte, und ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Verstehst du das? Ich bin zu ihm gefahren und habe ihn angebettelt
 , mit mir zu schlafen. Weil ich wusste, womit Peter mir drohte. Monroe war angewidert von mir. Ich bin vor ihm auf die Knie gegangen. Verstehst du das? Ich habe Monroe Darlington um Sex angebettelt
 . Das, was passiert ist – er hat einfach nur mitgemacht.«

Meine Eingeweide zogen sich zusammen. Das war ein Albtraum. Ich hasste es so sehr, dass ich schreien wollte.

»Ich stehe nicht gut da«, sagte Cam und schluchzte auf. Ihre aufrechte Haltung war fort, und sie schien in sich zusammenzusinken. Den Halt zu verlieren. »Gott! Ist dir klar, wie lächerlich ich mich machen würde? Ich würde vor Gericht verlieren! Und die Jungs würden ohne jeden Fleck auf ihren weißen Westen davonkommen, so, wie sie es immer tun! Verstehst du das nicht? Ich weiß nicht, ob Monroe eingeweiht war oder nicht. Er hat mitgemacht. Es spielt keine Rolle, ob ich es nicht wollte, wenn ich gebettelt habe. Weder hier und jetzt noch später vor Gericht. Ich komme aus der Nummer nicht mehr raus, und es ist allein meine Schuld.«

»Cam!« Ich ergriff ihren Arm. »Es ist nicht deine Schuld, sondern Peters. Du trägst keine Schuld!«

Sie entzog mir den Arm, trat aus der Kabine und umklammerte mit beiden Händen die Henkel ihrer Tasche. »Ich werde nach Hause fahren«, sagte sie mit dem Rücken zu mir. »Ich ertrage es keine weitere Sekunde, im selben Gebäude wie deine Schwester zu sein.«

»Soll ich mitkommen?« Ich trat aus dem Fahrstuhl, spürte Kälte unter meinen Sohlen und sah im nächsten Moment erschrocken auf meine Füße … Oh. Richtig. Ich trug keine Schuhe. So ein Mist, das hatte ich total übersehen.

»Nein«, sagte Cameron bitter und lief Richtung Ausgang. »Geh zurück zu Sarah. Ihr habt viel miteinander zu bereden, das ist ein wichtiger Tag für dich.«

»Cam …«

Doch sie drehte sich nicht mehr zu mir um. Der Portier öffnete ihr die Tür, dann war sie weg.

Als ich wieder nach oben fuhr, war mir zum Heulen zumute. Was sollte ich bloß tun? Ich wollte für meine Freundin da sein, wollte aber auch mit Sarah sprechen und ihr diese aberwitzige Verlobung ausreden. Und während Cam allein sein wollte, machte Sarah dicht und hatte kein Interesse daran, sich ins Gewissen reden zu lassen. Das alles war so verflucht verworren!

Ich klopfte an meine Wohnungstür. Einen Moment später öffnete Sarah mir – und sie sah furchtbar aus. Ihre Augen waren noch verquollener als ohnehin schon.

»Sie ist weg«, sagte ich und trat in die Wohnung. Donovan kam sofort zu mir und sah mich besorgt an. »Ist sie okay?«, murmelte er und berührte mich am Arm. »Bist du
 okay?«

Ich schüttelte den Kopf – es brachte doch sowieso nichts, es schönzureden. »Sie will nicht hier sein. Und ich glaube, mich will sie gerade auch nicht sehen.«

»Ich fahre zu ihr«, sagte Celia, noch während sie zur Garderobe lief und ihren Mantel nahm. »Ich werde bei Cam bleiben. Ich melde mich, wenn was ist. Das Gleiche erwarte ich von euch.«

Die Stimmung war am Tiefpunkt, als Celia ebenfalls ging. Plötzlich waren nur noch Donny, Sarah und ich übrig.

»Ich habe eine Idee«, sagte Sarah und sah Donny an. »Könntest du mir dein Handy geben?«

»Wieso?«, fragte er misstrauisch.

Sie seufzte schwer. »Ich habe kein Handy mehr, und ich möchte Monroe anrufen. Ich denke …« Ihr Blick zuckte zu mir. »Ich denke, wir sollten uns mit Fairfax treffen. Zusammen.«

Mein erster Impuls war es, sofort zu verneinen. Aber etwas hielt mich davon ab. Vielleicht die Tatsache, dass das ein erstaunlich vernünftiger Vorschlag war. Wir sollten
 mit Wilson sprechen. Er musste erfahren, was Monroe und Peter getan hatten.

Ich hob den Kopf und sah Donovan an. Er suchte in meinem Blick nach einer Art Bestätigung, als müsste ich ihm für irgendetwas grünes Licht geben. Also nickte ich.

Wortlos griff er in seine Hosentasche, entsperrte sein Handy und gab es Sarah.

Erleichtert atmete sie aus. Sie tippte darauf und hielt es sich dann ans Ohr.

»Pay, wir müssen dir noch etwas sagen«, begann Donny zögerlich. »Beziehungsweise Sarah muss das. Aber eins nach dem anderen.«

Mit gerunzelter Stirn sah ich meine Schwester an. Was ging jetzt schon wieder vor sich? Ich war doch überhaupt nicht lange fort gewesen.

Während es klingelte, zog sie eine Grimasse. Sie wirkte erschöpft und ausgelaugt. »Es wird Zeit für das schrägste Familiendinner aller Zeiten, findest du nicht?«

Ich konnte sie nur anstarren. Was, um alles in der Welt, hatte sie bloß vor?
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Ein Kind von Traurigkeit

Sarah

Die letzten Tage, und ganz besonders heute, hatten es so was von in sich gehabt. Ich wollte nichts weiter als schlafen, am besten einen ganzen Monat lang. Nein, ich wollte mich in einen Bären verwandeln und bis zum Frühjahr in irgendeiner Höhle Winterschlaf halten. Das einzig Positive? Den Rest des Tages stritten Payton, Donovan und ich nicht mehr. Den Großteil der Zeit redeten wir. Ich gab Payton einen Schnelldurchlauf zu dem, was in den letzten Monaten passiert war, und Donovan sprang dann und wann ein oder fügte Dinge hinzu, die ich lieber vergessen wollte – denn sie alle hatten mit Monroe zu tun. Sie zeigten nur zu deutlich, wie sehr ich ihm in die Karten gespielt hatte. Jede Erinnerung daran, wie ich mich in ihn verliebt hatte, wie ich die Warnungen ignoriert hatte, weil ich so überzeugt davon gewesen war, es besser zu wissen, war wie ätzendes Salz in einer Wunde.

Payton erzählte mir, wo sie gesteckt hatte, nachdem sie nach unserem Streit bei Mom und Dad abgehauen war. Es kam mir so vor, als wäre das vor mindestens hundert Monaten geschehen, und bewies einmal mehr, wie vollkommen hinüber mein Zeitgefühl war, weil jeden Tag etwas Neues zu passieren schien. Nachdem Payton untergetaucht war, hatte sie gegen ihre Sucht gekämpft und war schließlich zurück nach New York gekommen, wo sie sich mit Cameron zusammengetan hatte. Und damit bestätigte sie alles, was ich bereits geahnt hatte: Sie war in sämtlichen Belangen, in denen ich sie für die Böse gehalten hatte, unschuldig. Vollkommen unschuldig. Mein ganzes Wesen und meine Seele wehrten sich dagegen, zu hören, was Peter ihr angetan hatte. Mein Körper war kurz vorm Explodieren, weil ich keine Ahnung hatte, wohin mit all meinen Emotionen. Und dann waren da noch die Schuldgefühle. Das vor sich hin rottende Elend in mir. Denn ich hätte es spüren müssen. Hätte es als Paytons Zwillingsschwester wenigstens ahnen, es besser wissen müssen. Ich kam mir vor wie ein Monster. Sie hatte sich im vergangenen Jahr vollkommen allein gefühlt, hatte sich selbst verloren und die Hölle durchlebt, und ich fühlte mich, als hätte ich sie auch noch hintergangen und im Stich gelassen.

Sie erzählte mir auch von Laurel und Dad. Im Gegensatz zu mir hatte sie nämlich bereits die unangenehmen Gespräche mit ihnen geführt. Es beruhigte mich zu hören, dass sie Laurel in alles eingeweiht hatte. Mir hätte dafür der Kopf gefehlt, besonders nach der Sache mit der Verlobung und dem letzten Gespräch mit ihr und meinen Eltern. Ich war nicht sauer auf meine beste Freundin. Es war vermutlich das Richtige gewesen, dass sie unsere Eltern in unser Tauschspiel eingeweiht hatte. Dennoch hatte es wehgetan, so kalt erwischt worden zu sein.

Was mir jedoch das Herz brach, war die Sache mit Dad.

Mit angezogenen Knien saß ich auf dem Sofa und starrte in die Luft. Nur eine kleine Lampe auf dem Beistelltisch verströmte warmes Licht. Vor den Fenstern war es dunkel, und die nächtlichen Lichter von Manhattan durchbrachen die Schwärze und glitzerten auf den Regentropfen.

»Und das ist alles?«, fragte ich tonlos. »Hatte Dad nichts zu seiner Verteidigung zu sagen?«

Payton atmete neben mir tief durch. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie wieder zu Donovan blickte, der an der Kücheninsel lehnte und seine vierte Tasse Tee trank. Vermutlich wollte er seinen Händen bloß irgendetwas geben, womit sie sich beschäftigen konnten. Tee kochen, Zucker in die Tasse rühren, Beutel wegschmeißen. Er schwieg, hatte sich zurückgezogen, aber irgendwie war es beruhigend, dass er nicht ging. Und so wie meine Schwester ihn verstohlen beobachtete, schien seine Anwesenheit sie zu beruhigen. Da lag so viel Liebe, so viel Sehnsucht in ihren Augen, dass ich beinahe aufgeseufzt hätte. Es war nicht zu übersehen, was da vor sich ging. Ich wünschte mir wirklich, dass die beiden wieder zusammenfanden. Mir war bewusst, wie sehr Donovan Payton noch immer liebte. Ich hatte es an der Art und Weise gemerkt, wie verletzt er gewesen war, als ich nach New York gekommen war. Aber Gleiches galt für sie, denn ihre Blicke sprachen Bände.

»Ja«, sagte Payton leise und knabberte an der Nagelhaut ihres Daumens. »Er sagte, es spiele keine Rolle, dass es Fairfax gibt. Dass er unser Dad ist.«

Mein Kinn zitterte, und meine Nasenflügel blähten sich, so sehr presste ich die Lippen zusammen, um die Naturkatastrophe in mir in Schach zu halten. »Aber das ist er nicht«, flüsterte ich. »Er ist ein Lügner. Er und Mom sind verlogen und falsch und haben …« Meine Kehle schnürte sich zu. Ich kniff die Augen zusammen und legte den Kopf in den Nacken. Es fühlte sich an, als würde etwas in mir sterben. Als müsste ich trauern, weil unser Leben, unsere Familie, wie wir sie kannten, sich in der Sekunde aufgelöst hatte, als ich Fairfax begegnet war.

»Er liebt uns«, sagte Payton mit leiser Stimme. »Er und Mom werden bestimmt ihre Gründe haben. Aber er ist unser Dad. Wilson ist nur unser Erzeuger.«

Eine Träne rann meine Schläfe hinab und kroch hinter mein Ohr. »Ich hasse sie«, wisperte ich. »Ich hasse sie beide. Aber ganz besonders Mom.«

Ich spürte, wie Payton näher rutschte. Sie legte eine Hand auf mein Knie und drückte es. Ihre Finger waren erschreckend kalt und klamm. »Ich weiß, Sarah.«

Blinzelnd öffnete ich die Augen und sah sie an. Sie hatte nicht »ich auch« gesagt. »Wieso bist du nicht wütender?«, fragte ich und konnte den anklagenden Ton in meiner Stimme nicht unterdrücken.

Doch Payton sah mich nur erschöpft an. Die Schatten unter ihren geröteten Augen waren tief, und im warmen Licht, das auf ihre linke Gesichtshälfte fiel, kamen mir ihre Züge … kantiger vor. Eingefallen.

Sie zuckte nicht einmal mit den Schultern, sondern presste nur die Lippen aufeinander, als wüsste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte. Wieder flog ihr Blick zu Donovan.

Und da fiel es mir wieder ein. »Ach ja, richtig«, murmelte ich. »Im Gegensatz zu mir hattest du schon ein ganzes Jahr Zeit, um wütend und was auch immer zu sein.«

»Sarah«, sagte sie flehend und nahm ihre Hand von meinem Knie, um die Arme stattdessen um sich selbst zu schlingen. »Du weißt von der NDA
 . Es tut mir leid, vielleicht hätte ich sie brechen sollen, aber ich hatte Angst. Er hätte uns ruiniert, wenn ich es auch nur einer Menschenseele erzählt hätte. Er hätte unser aller Leben zerstört. Ich wollte es dir sagen, wirklich. Das schwöre ich. Das musst du mir glauben, bitte.«

Erneut legte ich den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, während mein Herz sich so sehr zusammenkrampfte, dass es mich wunderte, dass es noch immer weiterschlug. Wie sollte ich wütend auf sie sein, wenn ich es verstand? Wenn Fairfax sie dermaßen unter Druck gesetzt und sie solche Angst gehabt hatte, sich jemandem anzuvertrauen, dass sie sogar Peters Erpressung und die Drogen in Kauf genommen hatte? Aber gegen wen zur Hölle sollte ich dann meine Wut richten? Irgendwo musste sie doch hin. Auf Fairfax? Nein. Unsere Eltern waren am naheliegendsten.

Ich schnaubte. »Mom und Dad hatten in den letzten zwanzig Jahren so viele gottverdammte Gelegenheiten. Hätten sie es uns einfach gesagt …«

Payton lachte leise auf, aber es klang freudlos. »… dann wäre nichts von alldem hier passiert. Genau das habe ich Dad auch gesagt, als wir telefoniert haben.«

»Wie konnten sie nur so herzlos sein und uns das antun?«, murmelte ich.

Wieder seufzte Payton. »Ich weiß nicht, Sarah. Ich bin auch wütend, und ich fühle mich genauso verraten wie du. Aber … vielleicht haben sie es uns nicht gesagt, um uns zu schützen. Vielleicht hat es in ihren Augen wirklich keine Rolle gespielt, wer uns gezeugt hat, weil Dad immer unser Vater war. Oder hattest du jemals das Gefühl, dass er uns schlecht behandelt hätte? Oder uns keine Liebe geschenkt hätte?«

Ich hasste diese Fragen. Sie gaben meiner Wut kein Ventil und machten mich viel zu nachdenklich. »Nein«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. »Er ist der beste Dad, den man sich vorstellen kann.«

»Eben«, sagte Payton leise. »Er liebt uns. Genau wie Mom. Vielleicht hat es für sie deshalb keine Rolle gespielt. Er hat es sich ausgesucht, unser Dad zu sein. Das hätte er nicht tun müssen. Ginge es ihm um Blutsverwandtschaft, hätten wir jüngere Geschwister. Das alles beweist doch nur umso mehr, dass er uns um unseretwegen liebt, meinst du nicht?«

Ein Grollen entfuhr mir. »Scheiße, ich brauche einen Drink.«

»Wie wäre es mit einem Tee?«, kam es von der Küchenzeile.

Ich öffnete die Augen. Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, wurde der Schmerz in meiner Brust stechend. Holden.
 Er hatte mir auch Tee angeboten, wenn ich nach einem Drink gefragt hatte.

Plötzlich vermisste ich ihn mit einer solchen Intensität, dass ich erzitterte.

»Nein danke. Ich brauche … etwas anderes«, sagte ich zu Donovan und stand auf. Auch unter seinen Augen waren tiefe Ringe. Die letzten Tage waren offenbar nicht nur für mich oder für Payton zu viel gewesen.

In meinem Bauch flatterte es. Holden.
 Ich brauchte Holden. Ich musste die Dinge richtigstellen. Das Bedürfnis danach war so viel stärker als meine überwältigende Erschöpfung und der Wunsch, endlich schlafen zu gehen.

Je länger ich über ihn nachdachte, desto größer wurde das Gefühlschaos in mir. Und das Schuldgefühl, das ich einfach nicht abschütteln konnte.

Ich lief zur Tür und schlüpfte in die etwas zu großen neuen Boots.

»Wo gehst du hin?«, fragte Payton leise.

»Nach oben«, sagte ich und klang dabei selbstbewusster, als ich mich fühlte. Was, wenn er mich nicht sehen wollte? Wenn ich ihn störte? Wenn Reggie bei ihm war oder er gar nicht zu Hause war?

»Viel Glück«, hörte ich Donovan sagen. Und als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich, wie er zum Sofa lief, die Augen auf Payton gerichtet. Verdammt, hätte ich früher gehen und den beiden Privatsphäre geben sollen? Hatte ich irgendeinen Wink mit dem Zaunpfahl nicht verstanden?

Nein. Hätten sie unter sich sein wollen, dann wäre es ihre eigene Verantwortung gewesen, mir das zu sagen. Den Schuh zog ich mir nicht an. Außerdem hatten Payton und ich diesen Abend, diese Gespräche dringend gebraucht.

Jedenfalls gab mir der Anblick den letzten Stupser, den ich brauchte, um die Hand auf den Türknauf zu legen, ihn zu drehen und das Apartment zu verlassen. Viel Glück.

Und viel Glück an mich selbst, um das nächste Schlamassel zu lösen.

Mit jedem Schritt in Richtung Fahrstuhl wurde ich nervöser. Als ich schließlich in der Kabine stand, war mir schlecht.

»Fuck«, flüsterte ich, als die Türen sich schlossen. Wie sollte ich das angehen? Was sollte ich sagen?

Bevor ich zu lange darüber nachdenken konnte, drückte ich auch schon den Knopf für die fünfzigste Etage.

Ein vertrautes Piepen erklang, wie bei einem Anruf.

Die Sekunden vergingen. Mein Herz klopfte zu stark und zu laut gegen meine Rippen und durchbrach im schnellen Takt immer wieder die Stille.

»Komm schon«, flüsterte ich und drückte noch einmal auf den Knopf des fünfzigsten Stockwerks. Wieder erklang das Piepen.

Und wieder folgte darauf nichts.

Er war nicht hier. Ich hatte kein Handy mehr, auf dem seine Nummer gespeichert war, um ihn zu erreichen. Endlich war ich zurück in Manhattan und hatte die Möglichkeit, ihm alles zu erklären, aber er war verdammt noch mal nicht zu Hause.

Fieberhaft überlegte ich, dann drückte den Knopf für das Erdgeschoss. Ich würde ihm eine Nachricht am Empfang hinterlassen. Für den Moment war das besser als nichts.

Die Türen öffneten sich, und ich eilte zur Rezeption.

»John«, grüßte ich den Portier und setzte ein Lächeln auf, das meine Mundwinkel gerade hoch genug wandern ließ, um als solches durchzugehen.

Er nahm eine aufrechte Haltung ein. »Miss Quinn! Kann ich Ihnen helfen?«

»Tatsächlich ja.« Ich verschränkte die Arme auf dem Tresen. »Ich möchte eine Nachricht für Holden Sutherland hinterlassen.«

Er nickte und ergriff Block und Kugelschreiber. »Soll ich etwas für Sie notieren, oder möchten Sie ihm selbst eine Nachricht schreiben?«

»Ich, äh, ich denke, ich sollte sie selbst schreiben.«

Erneut nickte er und reichte mir Block und Stift. Ich versuchte, dankbar zu wirken, und nahm beides entgegen.

Sofort schrieb ich drauflos.


Holden,



ich kann dir alles erklären. Monroe und ich sind zwar verlobt, aber wir sind nicht zusammen. Aber ich habe ihn gekü


Grollend strich ich die Zeilen durch, riss das Blatt vom Block und begann von Neuem.


Lieber Holden,



hier ist Sarah


Nein, das war ein total bescheuerter Anfang für eine solche Nachricht. Ich hatte ja nicht vor, sie zusammenzurollen und an den Fuß einer Taube zu binden. Was zur Hölle sollte ich ihm bloß schreiben?

Ich tippte mir mit dem Stift gegen die Wange und überlegte angestrengt, dann beugte ich mich wieder über den Block.


Holden,



es geht mir gut. Wir müssen reden. Die Verlobung ist nicht das, wonach sie ausgesehen hat.


»So eine gottverdammte …«, grollte ich und knüllte das Papier zusammen. Es war keine gute Idee, irgendwo schriftlich festzuhalten, dass die Verlobung nicht echt war. Was, wenn die Nachricht in falsche Hände gelangte und dadurch der Plan gefährdet wurde? Das konnte ich nicht riskieren, nicht bei Leuten, für die es gang und gäbe war, Privatdetektive anzuheuern.

Ein letztes Mal setzte ich den Kugelschreiber an.


Ich werde dir alles erklären.



Bitte glaub an mich.



Sarah


Ich faltete die finale Nachricht in der Mitte und reichte sie John. »Danke, dass Sie das machen.«

»Das ist mein Job«, sagte er überrascht und bekam rote Wangen. »Ich werde dafür sorgen, dass Mister Sutherland die Nachricht erhält, sobald er zurückkehrt.«

Ich bedankte mich, klaubte das zerknüllte Papier zusammen und machte mich auf den Weg zurück nach oben.

Es war nicht gerade ein Erfolg, und besser fühlte ich mich auch nicht.

Aber … das war alles, was ich heute Nacht erreichen konnte. Eine Nachricht war besser als nichts.






KAPITEL 15
 




Elitärer Eindringling!

Payton

Wieder mit meiner Schwester vereint zu sein, war vertraut und fremd zugleich. Wir waren nicht mehr dieselben, waren uns fast schon fremd – und auch wenn es vielleicht nicht alles meine Schuld war, fühlte es sich so an, und dieses Gefühl konnte ich nicht abschütteln. Die Nacht war lang gewesen. Ich hatte Donny angeboten, im Gästezimmer zu schlafen, aber er war nach Hause gefahren, kaum dass Sarah zurück ins Apartment gekommen war. Sie hatte kein Wort über Holden verloren, aber so wie sie ausgesehen hatte, war es nicht gut gelaufen. Hatte er sie fortgeschickt, oder war er gar nicht erst zu Hause gewesen?

Wie so oft in unserer Kindheit hatten wir uns ein Bett geteilt. Die Kluft war noch immer deutlich spürbar, aber sie schien sich genauso an Vertrautes zu klammern, wie ich es tat. Ich hatte kein Auge zubekommen, während es Sarah innerhalb von Sekunden in den Schlaf gerissen hatte, sobald ihr Kopf das Kissen berührt hatte. Schlaflos hatte ich an die Zimmerdecke gestarrt, während sie sich neben mir hin und her gewälzt hatte. Die Entzugserscheinungen wurden langsam schwächer, das wusste ich. Sie waren nicht mit den ersten Tagen vergleichbar. Und trotzdem war mir elend zumute gewesen. Ich hätte so gerne geschlafen, hätte meinen Kopf so gerne für ein paar Stunden abgeschaltet, aber nicht einmal Schlaftabletten gab es hier. Glücklicherweise war ich vom vielen Weinen erschöpft genug gewesen, um irgendwann dann doch noch einzudösen.

Am nächsten Morgen wurde ich vom Portier wach geklingelt, der eine Bestellung für mich hatte, mit der ich noch gar nicht gerechnet hatte: die beiden iPhones, die ich Sarah und mir am Vortag bestellt hatte. Ich verfluchte ihn ein wenig, denn ich hätte nichts dagegen gehabt, noch ein paar weitere Stunden Schlaf zu bekommen. Aber nichts da. Kaum dass ich einmal wach war, konnte ich nicht wieder einschlafen. Ich war müde und zugleich hellwach.

Während Sarah noch schlief, verbrachte ich den Morgen damit, die beiden Handys einzurichten. Mein kaputtes altes Handy war durch den Sturz auf die Straße eine Katastrophe, aber wenigstens konnte ich meine SIM
 -Karte wiederverwenden und mich mit meiner Apple-ID
 anmelden, um wieder Zugriff auf all meine Bilder und Chats zu bekommen. Ich sah, dass Laurel online war, obwohl es in San Francisco noch mitten in der Nacht war, rief sie an und gab ihr ein Update zu den letzten Geschehnissen. Anschließend starrte ich eine Ewigkeit auf Camerons Kontakt. Unser Gespräch im Fahrstuhl bereitete mir ein flaues Gefühl im Magen. Die Schuldgefühle, nicht für sie da gewesen zu sein, waren heiß und tief, obwohl Celia den Abend mit ihr verbracht hatte. Cam war nicht allein gewesen, das war wenigstens etwas. Und sie und Celia hatten die Zeit zu zweit bestimmt nötig gehabt. Trotzdem fühlte es sich nicht gut an. So als hätte ich sie im Stich gelassen.

Barfuß lief ich vor der Fensterfront auf und ab. Eine Gänsehaut bedeckte meine nackten Beine und Arme, während das T-Shirt, das ich Donny irgendwann einmal geklaut hatte, meine Oberschenkel umspielte.

Mein Finger schwebte über dem Anruf-Button. Ob Cam schon wach war? Ich wollte sie nicht wecken, so wie es der Portier bei mir getan hatte. Dann gab ich mir einen Ruck. Ich brauchte diesen Check-up, und vielleicht brauchte sie ihn ja auch.

Also rief ich per FaceTime an.

Ich schreckte vor meinem Anblick in der Innenkamera zurück, als die App sich öffnete. Der Dutt auf meinem Kopf war unordentlich, braune Strähnen hatten sich gelöst, und Babyhaare umrahmten mein Gesicht, das von der Nacht noch immer aufgedunsen war. Ich sah wirklich furchtbar aus. Zum Glück war mir das vor Cam egal.

Dann fror der Bildschirm für eine Sekunde ein, mein Bild wurde unscharf und tauchte in der unteren Ecke auf. Ein dunkles Bild erschien, und ich hörte ein verschlafenes Seufzen.

»Tut mir leid«, sagte ich sofort und biss mir auf die Lippe. »Ich wollte dich nicht wecken.«

»Bin total wach«, murmelte sie, und ich hörte ihre Bettdecke rascheln. Im nächsten Moment sah ich ihr Gesicht, noch immer mit geschlossenen Augen und die Hälfte davon im Kissen vergraben. »Bin wach.«

»Ich rufe später noch mal an. Sorry.«

Sie stöhnte und öffnete ein Auge. »Wie spät ist es?«

»Äh, halb neun?«

Ich hörte ein weiteres Murren, das jedoch nicht von Cameron stammte. »Ist das Pay?«, erklang Celias verschlafene Stimme.

Ich machte ein gequältes Gesicht. Ich hatte sie so was von geweckt. »Ja. Ähm, guten Morgen.«

»Sag ihr, sie soll Croissants und Selleriesaft mitbringen«, brummte Celia und gähnte hörbar.

Cam rieb sich die Augen. »Komm her und bring Croissants und Selleriesaft mit.«

»Seid ihr verkatert?«, fragte ich überrascht. Diese Kombi kam normalerweise nur nach langen Nächten in Clubs oder unseren Stammbars zum Einsatz. Frische Croissants und grüner Saft waren so etwas wie unser Ritual gewesen.

Cam schloss ihr Auge wieder und gähnte ebenfalls. »Erfolgreicher abgeschossen als eine Tontaube in einem Sportschießwettbewerb. Ich glaube … bin immer noch betrunken.«

Speichel sammelte sich in meinem Mund, und meine Kehle zog sich zusammen. Na schön. Vielleicht war es doch besser gewesen, dass ich hiergeblieben war. Das wäre für mich nicht gut ausgegangen.

Nervös überlegte ich. Ich hatte keine Ahnung, was in Cams Wohnung gerade alles griffbereit war. Zwar hatte ich kein Problem mit Alkohol und auch keine Alkoholsucht, aber würde ich mir selbst über den Weg trauen können, wenn ich die Möglichkeit hätte, mich auf irgendeine Art und Weise zu betäuben? Würde ich stark genug sein?

»Ähm … Könnten wir uns auch bei Maison Jules treffen? Zum Frühstücken? I-ich meine, das muss nicht jetzt sofort sein. Ich muss sowieso erst duschen.«

»Gott, ja, Maison Jules«, hörte ich Celia stöhnen. »Mir ist schlecht. Aber ich brauche auch diesen Signature Soy Matcha Latte. Und Madeleines.«

»Gib uns zwei Stunden«, murmelte Cameron. »Zwei Stunden. Dann sind wir da. Wie spät ist es noch mal?«

Ich atmete auf. Ein persönlicher Check-up war so viel besser als über FaceTime. Und ich würde Cam alles erzählen können, was ich von Sarah am Abend erfahren hatte.

»Halb neun«, wiederholte ich. »Dann bis später. Und trinkt Wasser! Viel! Dann ist der Kater nicht so schlimm.«

»Bring trotzdem Selleriesaft mit. Wir exen ihn, bevor wir reingehen.«

Ich musste lächeln. »Wird erledigt. Bis später.«

Der Call endete, und die App schloss sich. Ich drückte auf die Tastensperre und atmete tief durch. Das war gut. Cam war zu Recht wütend und aufgebracht gewesen wegen Sarahs Verlobung mit Monroe. Aber sie … stieß mich nicht weg. Wir waren immer noch wir. Das neue
 Wir.

Auf dem Weg ins Badezimmer schrieb ich Lennard eine Nachricht und bat ihn, den Saft auf dem Weg zu besorgen. Es war ein gutes Gefühl, ihn etwas für mich erledigen lassen zu können und damit eine Ausrede zu haben, ihm ein horrendes Trinkgeld zu geben. Mittlerweile hatte er gelernt, nicht mehr peinlich berührt zu sein, wenn ich ihm fünfhundert oder tausend Dollar in die Hand drückte, weil er mir einen Regenschirm, einen Kaffee oder frische Blumen besorgt hatte. Trinkgelder waren meine Art, mit Wilsons Reichtum zumindest ein wenig Gutes zu tun, während ich solchen Luxus genoss. Ob bei Lennard, den Putzhilfen, die früher regelmäßig hergekommen waren, in Cafés, Boutiquen oder an Straßenständen. Trinkgelder und Spenden. Vielleicht tat ich es auch nur, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, aber nichtsdestotrotz fühlte es sich gut an. Ich wusste, dass Lennard Geld für seine Enkel zur Seite legte, damit sie auf gute Colleges gehen konnten – wieso sollte ich ihn auch nicht dabei unterstützen, wenn ich mehr als genug besaß?

Ich verbrachte lange Zeit unter der Dusche und gab mein Bestes, mich um mich selbst zu kümmern. Das war etwas, was ich schon lange nicht mehr getan hatte. Ich hatte meine Dusche, den Duft und das angenehme Gefühl meiner Seifen, Duschöle, Shampoos und Conditioner so vermisst. Es hatte etwas Therapeutisches, mich vom heißen Dampf und dem frisch-herben Geruch nach Vanille, Palo Santo und Kardamom einlullen zu lassen. Für wenige Minuten konnte ich mir sogar vormachen, dass all die schlimmen Dinge, die geschehen waren, nur ein Albtraum gewesen waren und dass heute ein ganz normaler Morgen war, an dem ich mich fertig machte, um einfach nur mit meinen Freundinnen frühstücken zu gehen. Wir würden mit unseren Coffee-to-go-Bechern durch den Central Park spazieren, um zu unseren späten Vorlesungen an der Columbia zu laufen. Cam würde wie so oft einen ihrer Kurse schwänzen für unser Frühstück, weil sie sich ausgerechnet hatte, dass sie die Credits nicht brauchte, um das Semester zu überstehen. Ich stellte mir vor, wie Donny zu uns stoßen würde, wie er mich zur Begrüßung an sich ziehen und innig küssen würde, egal wer gerade sprach oder was wir taten. Denn in der Sekunde, in der wir uns sähen, würde der Rest der Welt für einen Moment verblassen. Ich stellte mir vor, wie wir unseren Kaffee ganz nach Tradition an der Löwenstatue austrinken würden und wie ich anschließend mein Bestes täte, Alyssa, Grace, Rosie und Peter zu ignorieren. Hier bekam meine Wunschvorstellung jedoch Risse.

Ich spürte, wie die Härchen in meinem Nacken sich aufstellten. Ich wusste, dass ein Teil meiner Aufmerksamkeit auf Rosie liegen würde, bereit, jeden Moment eine Ausrede zu erfinden, um mit ihr von der Gruppe wegzutreten, zum Beispiel, indem wir einen Mülleimer aufsuchten oder aufs Klo gingen, damit ich ihr Pillen abkaufen konnte, so wie wir es immer getan hatten. Und dann war da Peter. Nicht einmal in meiner Wunschvorstellung war das Bild von ihm harmlos.

Trotz der heißen Dusche überkam mich ein Frösteln. Ich hielt mein Gesicht ins heiße Wasser, versuchte, das friedliche Bild in meinem Kopf wiederaufzubauen, Mosaiksteinchen für Mosaiksteinchen. Aber … es brauchte nur den Gedanken an die Clique, an Alyssas rassistische Kommentare, Grace’ spitze Bemerkungen und an Peter, um mir einen Strich durch die Rechnung zu machen. Peter. Immer wieder Peter. Seine Erpressung lief nun schon zu lange, um sie zu verdrängen. Und der Gedanke an Rosie beschränkte sich auch nicht mehr auf verschwörerische Blicke und ihre falsche Nettigkeit, wann immer sie mir etwas verkauft hatte oder charmant und zuvorkommend zu mir gewesen war, um mich weiter um den Finger zu wickeln. Sie war meine Dealerin gewesen und hatte Freude, Glück und Endorphine versprochen, wenn ich sie gesehen hatte, weil sie mir genau das beschert hatte. Nun legte sich bei dem Gedanken an sie ein kaltes Angstgefühl um meine Eingeweide, weil Cam und ich ihre Tasche und ihr Handy geklaut hatten, um sie und Peter rechtlich dranzukriegen. Etwas, was Rache versprach, sollte sie dahinterkommen, dass wir das gewesen waren – was früher oder später bestimmt geschehen würde. Spätestens wenn wir die rechtlichen Schritte einleiteten. Und dann war da noch die Angst … wieder zu werden wie mein altes Ich. Wieder dieses abgerichtete, willenlose Tier zu werden, das glitzernde Augen und ein sabberndes Maul bekommen hatte, wenn Rosie nur mit einem Plastiktütchen vor meinem Gesicht wedelte. Ein Tier, das alles getan hätte, um an Stoff zu gelangen. Rosie und Peter hatten die vollkommene Macht über mich gehabt. Peter über mein Handeln, Rosie über mein ganzes Sein. Ich wollte nie wieder einem anderen Menschen ausgeliefert sein. Ich würde nie wieder zulassen, dass ein anderer Mensch Macht über mich besaß.

Die Gedanken lösten plötzlich eine ganze Spirale an Gefühlen in mir aus, und es kostete mich jeden Funken Kraft, nicht zu Boden zu sinken und mich hinzukauern. Gott, nüchtern sein war eine Qual, und die Sucht war nach wie vor überwältigend. Aber lieber würde ich noch zehn weitere Entzüge durchmachen, als jemals wieder Peter und Rosie ausgeliefert zu sein.

Ich war vielleicht schwach und ein wenig kaputt, aber das war ein für alle Mal vorbei. Ich würde wieder ich selbst werden. Ich schwor es mir. Und ich würde die Sucht überwinden.

Zehn Minuten später drehte ich das Wasser ab, trocknete mich ab und schlüpfte in meinen Morgenmantel. Ich drehte meine Haare in einen Handtuchberg, ehe ich auf Zehenspitzen das Badezimmer verließ und ins Ankleidezimmer lief.

Sarah blickte auf, als ich das Schlafzimmer betrat, ließ den Kopf aber wieder ins Kissen sinken. Selbst im fahlen Licht, das durch die zugezogenen Vorhänge fiel, sah ich die tiefen Ringe unter ihren Augen. Sie sah nicht gut aus. Das war schon gestern so gewesen, aber heute war es noch schlimmer. Ich fragte mich, wann sie zuletzt ordentlich geschlafen hatte.

Deshalb gab ich zumindest für den Moment mein Bestes, um die angespannte Stimmung zwischen uns zu überspielen.

»Entschuldige«, flüsterte ich. »War ich zu laut?«

»Nein. Ich werde immer wieder wach, die ganze Nacht schon«, murmelte sie und drehte sich auf den Bauch. Sie schmiegte das Gesicht ins Kissen, bis ich nur noch zerzauste Haare sehen konnte. »Ich versuche, wieder einzuschlafen. Will das Bett noch nicht verlassen.«

Das konnte ich ihr nicht verdenken. Erst das Chaos wegen Wilson, der Verrat unserer Eltern und nun auch noch das Chaos mit der Verlobung. Letzteres hatte sie sich zwar selbst zuzuschreiben, aber mir fehlte die Kraft, um schon wieder wütend zu werden.

»Okay«, sagte ich also nur leise und öffnete die Doppeltür zum Ankleidezimmer.

Zunächst sah ich mich wirklich nach einem Outfit um. Doch der Kampf war schon in der Sekunde verloren, als ich die Unterwäscheschublade unter die Lupe nahm. Ausführlich. Und rastlos.

Anstatt mich wie geplant anzuziehen, wurde ich schwach.

Mein Puls beschleunigte sich, und ein heißes Prickeln breitete sich in meinem Nacken aus. Wenn ich Glück hatte … waren hier irgendwo zumindest ein paar Xanax.

Ich durchwühlte alle Taschen, Jacken und Schubladen. Die Aufregung erfasste mich so heftig, dass mir Tränen der Vorfreude in die Augen traten. Es interessierte mich nicht, dass mir das Handtuch von den Haaren rutschte oder der Morgenmantel als zerknülltes Häufchen am Boden endete. Die Hoffnung trieb mich an. Nur eine Xanax. Oder zwei. Drei. Rosie hatte mich doch gut eingedeckt, ich musste hier irgendwo mit Sicherheit noch etwas rumliegen haben. Eine Benzo. Ein Tütchen mit den Smileys. Ein Überbleibsel in irgendeiner Tasche. Irgendwo!


In meinen Ohren begann es zu rauschen, und ich ging noch einmal alle Orte durch, die ich bereits durchsucht hatte. Diesmal waren es jedoch Tränen der Verzweiflung, die mir über die Wangen liefen. Meine Finger zitterten, waren hektisch, meine Bewegungen zu ruckartig und meine Knie zu weich.

»Payton?«, hörte ich Sarah rufen, und ich erstarrte zur Salzsäule.

»Was treibst du? Ist alles in Ordnung da drin?«

Seufzend schloss ich die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Shit.



Shit, Shit, Shit.


»Ja!«, rief ich mit dünner Stimme. »Alles … alles bestens! Ich ziehe mich nur um!«

Ich atmete tief durch und schluckte den Speichel in meinem Mund hinunter. Ein Tier. Ein willenloses wildes Tier.
 Scham überkam mich und ließ mich erschaudern. Himmel, ich war so eine Katastrophe. Ich wollte froh darüber sein, nichts gefunden zu haben. Erleichtert. Aber alles, was ich fühlte, waren Verzweiflung und Enttäuschung.

»Bist du dir sicher?«, rief Sarah. »Ist wirklich alles in Ordnung?«


Reiß dich zusammen. Du schaffst das.
 Du bist mehr als die Sucht. Du bist kein Tier. Du bist Payton Quinn.



Du.



Wirst.



Nicht.



Rückfällig.


Mit steifen Bewegungen zwang ich meinen Körper dazu, wieder in den Morgenmantel zu schlüpfen, und wickelte meine Haare zurück in das Handtuch.

Ich brauchte Kleidung. Irgendetwas Warmes und Gemütliches.

Und ich musste mich davon abhalten, wieder ins Suchen zu verfallen. Also öffnete ich die Türen des Ankleidezimmers.

Sarah drehte sich zu mir um und sah mich zwischen Laken und dem Nest aus Haaren besorgt an.

»Ich lasse die Tür offen, ja?«, sagte ich heiser.

Sie betrachtete mich. Ich konnte im Halbdunkel sogar sehen, wie eine Falte zwischen ihren Augenbrauen erschien. Sie kämpfte sich auf einen Ellbogen auf. »Ja. Sicher. Willst du …«

»Nicht drüber reden, ja«, sagte ich schnell, drehte mich um und suchte diesmal wirklich nach Kleidung.

»Okay«, sagte sie leise. Und es klang zu mitfühlend für jemanden, der meine Gedanken nicht lesen konnte. Sie schien genau zu wissen, was in mir vorging.

Ihr aufmerksamer Blick im Rücken gab mir die Kraft, die ich selbst nicht aufbringen konnte. Ich drehte mich zur offenen Schranktür mit den Pullovern um und trat vor die zerwühlten Stapel. Blindlings zog ich einen schwarzen Strickpullover heraus und presste ihn mir an die Brust. Da schrillte plötzlich ein lautes Klingeln durch das Apartment.

Mit einem spitzen Schrei wirbelte ich herum und hielt gerade noch so den Handtuchberg auf meinem Kopf fest. Hatte Donny sich etwa per SMS
 angekündigt, und ich hatte es nicht bemerkt? Oder war Lennard schon hier? Hatte ich unter der Dusche die Zeit vergessen? Dabei war ich noch gar nicht bereit!

Ich ließ den Pullover auf dem Weg ins Wohnzimmer fallen und schnürte meinen Morgenmantel fester zu.

»Ja, bitte?«, fragte ich, kaum, dass ich den Hörer abgenommen hatte.

»Guten Morgen, Miss Quinn!«, sagte John. »Mister Monroe Darlington ist hier und möchte zu Ihnen. Soll ich ihn hochschicken?«

Jegliches Blut wich mir aus dem Gesicht. Monroe
 war hier?

Mit einem Mal wurde mir glühend heiß. Panik rollte durch meine Brust, wie eine Sturmwelle, die mächtig genug war, Schiffe zu versenken. Monroe Darlington war hier.
 Monroe Darlington wollte meine Wohnung betreten.

Das Plastik des Hörers knarzte, als meine Finger sich in ihn bohrten. Nein
 , wollte ich sagen. Schick ihn weg! Ruf die Polizei, wenn es sein muss, verpass ihm Hausverbot, sorg dafür, dass er verschwindet!
 Ich wollte Monroe Darlington nicht hier haben. Er sollte Sarah und mich in Ruhe lassen!

»Miss Quinn?«, riss John mich aus meiner Starre.

Ich biss so fest auf meine Unterlippe, dass ich Blut schmeckte. Sollte ich lügen? Einfach behaupten, Sarah sei nicht da? Aber Monroe wusste, dass sie hier war. Außerdem waren sie verlobt, und Sarah hatte etwa tausend Mal ihren ominösen Plan erwähnt, der das alles angeblich rechtfertigen konnte.

Es lag mir auf der Zunge, dem Portier Lügen aufzutischen, aber … natürlich kam mir mein blödes Gewissen in die Quere. Ich hasste es, dass Sarahs Plan Monroe beinhaltete. Und Monroe war ein Problem, das man nicht ignorieren konnte, damit es verschwand, dafür war er zu hartnäckig.

Aber vielleicht musste ich Sarah einen winzigen Vertrauensvorschuss geben. Vielleicht steckte hinter diesem Plan ja wirklich etwas Sinnvolles. Ich kannte meine Schwester, und ich hatte ihr am vergangenen Abend zugehört. Sie würde die Verlobung nicht auflösen, nur weil ich Monroe nicht in meine Wohnung ließ.


Bitte lass mich nicht den Fehler meines Lebens begehen.


»J-ja«, sagte ich leise. »Schicken Sie ihn hoch. Danke, John.«

Kerzengerade und mit ineinander verknoteten Fingern stand ich vor der offenen Tür und wartete.

»Wer ist da?«, hörte ich Sarah rufen. »Ist das wieder Donovan? Hat er zufällig Frühstück dabei?«

Meine Brust hob und senkte sich in einem harten Rhythmus, und mit jeder verstreichenden Sekunde schien weniger Sauerstoff in meine Lunge zu gelangen. Monroe Darlington. Gleich würde er hier sein. Jede Faser von mir rebellierte gegen die Vorstellung, einem Darlington gegenüberzustehen. Ich war noch nicht so weit, war nicht mutig und nicht standhaft genug dafür, besonders nicht nach meinem Moment der Schwäche im Ankleidezimmer. Das letzte Mal, dass ich einem von ihnen begegnet war, wäre ich beinahe vergewaltigt worden.

»Nein«, sagte ich, ohne meine Stimme anzuheben. »Es ist dein Verlobter.«

Aus dem Flur erklang das sanfte Klingeln des Fahrstuhls, und meine Nackenhaare sträubten sich. Atme tief ein und aus. Du kannst das. Er wird dir nichts tun. Du bist nicht allein, Sarah ist nur ein Zimmer entfernt.


Schritte näherten sich. Ich straffte die Schultern und trat noch einen Schritt zurück, hielt das Handtuch auf meinem Kopf fest. Dir wird nichts geschehen, dir wird nichts geschehen, dir wird nichts geschehen!


Dann erschien Monroe vor mir. Seine große Gestalt war in einen marineblauen Parka mit Fellkapuze gehüllt, der ihm bis zu den Kniekehlen reichte, worunter ein fusseliger beiger Pullover und der Kragen eines weißen Hemdes hervorblitzten. Braune Stoffhose, dunkelbraune Lederboots. Er brachte einen Schwall kalter Luft mit, hatte gerötete Wangen, und seine blonden Haare lagen wie immer perfekt.

Die Verkörperung von altem Geld.

Seine blauen Augen fixierten mich, und mein Atem blieb mir im Hals stecken. Instinktiv presste ich meine schmerzenden Fingerspitzen in die Handballen.

Ein Lächeln erschien auf Monroes Lippen, und er schob die Hände in die Taschen seines Parkas. »Hey, guten Morgen.«

Er trat auf mich zu – doch ich stolperte schlagartig zurück. Horror breitete sich in mir aus, und ich starrte ihn schwer atmend an.

»Hallo, Monroe«, stieß ich mit sich überschlagender Stimme hervor.

Er blinzelte verwirrt. Dann hörte ich hinter mir schnelle Schritte. »Monroe! Was machst du hier?«

Sein Blick glitt hinter mich, und Erkenntnis trat in seinen Blick. Er sah mich wieder an. »Payton?«

Mein Körper kribbelte so widerlich, als würden Tausende von Ameisen über meine Haut kriechen. Das letzte Mal, dass ich in diesem Morgenmantel vor einem Darlington gestanden hatte, war es nicht gut für mich ausgegangen.

Die Erinnerung wollte mich schreien lassen. Atme, Payton. Atme, atme, atme!
 Doch plötzlich flackerten Erinnerungen auf, die ich nicht kontrollieren konnte.


»So ein braves Mädchen«, keuchte Peter und bewegte seine Faust um seinen Schwanz. »Ein braves Mädchen wie du würde nie etwas Unanständiges mit einer Kakerlake wie mir tun, nicht wahr?«



Meine Lippen kribbelten noch immer von dem Kuss. Und meine Hand von dem Schlag in sein Gesicht.



»Fuck, das ist so geil«, stöhnte Peter und stützte sich an der Kücheninsel ab. »Immer wenn ich Cameron ficke, stelle ich mir vor, dass du das bist, Payton.« Er atmete schneller. »So geil machst du mich, wenn du vor mir ständig mit Donovan rumleckst.
 «



»Das wird niemals passieren!« Ich wollte wütend und hart klingen, wollte ihm die Meinung geigen und ihn anbrüllen. Doch ich schaffte es nicht. Konnte mich nicht aus meiner Schockstarre befreien.



Er winselte und machte ein gequältes Gesicht. Seine Faust wurde schneller. »Sag niemals nie, Baby.«


Ich schlang die Arme um mich, als könnte ich mich so daran hindern, auseinanderzubrechen. In meinem Kopf war ich wieder dort. Und bei den vielen anderen Malen, wenn er mich gezwungen hatte, ihn zu schlagen, ihn zu beleidigen, damit er sich daran aufgeilen konnte. Ich dachte an das eine Mal bei Cameron zu Hause, als er mich in der Küche abgefangen hatte, wo ich heimlich etwas hatte einwerfen wollen …


Hände packten meine Hüfte, und er drängte mich gegen die Küchenzeile. Presste seine Hüfte gegen meinen Hintern. »Gib es zu«, zischte er in mein Ohr und verteilte nasse Küsse darunter. »Du trägst diesen Bikini nur für mich. Deine Titten sind ja kaum bedeckt. Du wusstest, dass mir das gefallen würde, oder?«



Ich versuchte, ihn von mir zu schieben, aber er presste mich nur fester gegen die Unterschränke und die Arbeitsplatte, bis der Druck gegen meine Hüftknochen Schmerz durch meine Nerven donnern ließ. Ich ließ den Kopf hängen. Das Tütchen in meiner Hand knisterte, als ich die Finger darum schloss. »Bitte, hör auf, Peter. Lass mich endlich in Ruhe. Du machst alles kaputt.«



Er bewegte seine Hüfte, rieb durch die nassen Badeshorts seinen Halbständer an mir. Sein heißer Atem an meinem Nacken ließ Galle in mir aufsteigen. »Ich habe eine Idee.« Er saugte an meinem Ohrläppchen, schob eine Hand in meine Bikinihose und bewegte seine Finger. »Wenn du für mich kommst, werde ich niemandem erzählen, was für ein Junkie du bist …«


Die nächste Erinnerung war das eine Mal im Club, und wie jeder ihn auf den roten Handabdruck im Gesicht und seinen offenen Gürtel angesprochen hatte. Ich war so high gewesen, dass ich fester als sonst zugeschlagen hatte, als er mich nach dem Koksen mit Rosie in eine Klokabine gezogen hatte. Aber wenigstens hatte es ihn schneller zum Höhepunkt gebracht.

Und ich dachte an all die Male, als er meinen Arm gepackt und mich gezwungen hatte, meine Hand für mehr als nur Backpfeifen zu benutzen …

»Schön, dich wiederzusehen.«

Monroes Stimme riss mich zurück ins Hier und Jetzt wie ein schnalzendes Gummiband. Ich blinzelte ihn an. Atmete nicht. Konnte nicht. Wünschte, mein Herz würde genauso den Dienst verweigern wie meine Lunge und ein für alle Mal stehen bleiben. Schweiß rann meinen Rücken hinab und kitzelte auf Stirn und Oberlippe. Peter ist nicht hier. Monroe wird dich nicht anfassen. Er wird dir nichts tun. Dir kann nichts passieren.


Monroe räusperte sich. Wenn ich mich nicht täuschte, wirkte er unangenehm berührt.

»Payton, du wolltest dich doch umziehen«, sagte Sarah hinter mir. Ein Wink mit dem Zaunpfahl. Ein Rettungsring.

Monroe schloss die Wohnungstür hinter sich.

In meiner Brust lauerte ein gellender Schrei, bettelte darum, herausgelassen zu werden. Ich wollte ihn anfauchen, wollte ihn lauthals fragen, was ihm einfiele, meiner Schwester einen Antrag zu machen, wo er doch genau wusste, dass wir Wilsons leibliche Töchter waren.

Doch Sarahs Rettungsring war die bessere Wahl. Die einfachere. Vernünftigere.

Kurzerhand wirbelte ich herum und floh ins Badezimmer.

Ich verriegelte die Tür, dann presste ich mein Ohr an das Holz und atmete schwer. Ich verfluchte meinen zu lauten Puls, der das Lauschen ungemein erschwerte. Ich wollte wissen, was als Nächstes geschah, gleichzeitig aber auch nicht.

»Was zum Teufel hast du hier zu suchen?«, hörte ich Sarah zischen. »Du hast Payton zu Tode erschreckt! Du hättest mich vorwarnen können.«

»Tut mir leid. Ich wollte dich bloß sehen und wusste nicht, wie ich dich erreichen …«

Ich taumelte zurück, presste mir die Hände auf die Ohren und riss den Mund in einem Schrei auf, der lautlos in meinem Hals stecken blieb. Ich hasste ihn. Ich wollte ihn tot sehen, genau wie seinen Bruder. Nicht vor einem Altar mit meiner Schwester im Brautkleid! Es würde mich für immer an Peter binden. Und wenn die Darlingtons nicht starben, dann würde ich es tun. Ich konnte das nicht, egal wie Sarahs Plan aussah. Ich würde nicht eine Sekunde so leben können!

Ich riss mir das Handtuch vom Kopf, warf es zu Boden und sah mich um. Die Luft war noch feucht und der Spiegel noch immer beschlagen.


Aber hier bist du sicher. Hier kann dir niemand wehtun.


Ich wollte zurück ins Wohnzimmer und so lange auf Monroe Darlington einschlagen, bis sein Blut an den Wänden und meinen Händen klebte. Ich wollte brüllen und ihm die Meinung sagen, ihn wissen lassen, dass das hier mein Revier, mein Zuhause, meine Wohnung
 war und er hier niemals willkommen sein würde. Ich wollte ihm die Stirn bieten, so wie ich es bei Peter nie geschafft hatte.

Aber nicht einmal Monroe war ich gewachsen. Nicht einmal dann, wenn Sarah bei mir war.

Ich würde hier drinbleiben. So lange, bis er endlich verschwunden war.

So lange, bis ich mich wieder gefangen hatte und den Mut aufbrachte, den ich noch nicht besaß.

Ein Zittern breitete sich in mir aus, während ich damit fortfuhr, mich fertig zu machen. Ich konnte nicht einmal so tun, als wäre er nicht hier. Mein So-tun-als-ob-Spiel aus der Dusche hatte jegliche Effektivität verloren, und meine Gedanken kreisten unkontrolliert durch meinen Kopf. Ob Sarah Monroe wohl schon häufiger hierher eingeladen hatte? Gott, ob er in meinem Bett geschlafen hatte? Was besprachen sie, was genau war ihr Plan?

Obwohl ich mir die Haare föhnte, bis sie in glänzenden braunen Wellen über meine Schultern fielen, war mir so kalt, dass meine Zähne klapperten.

Gerade als ich Parfum auftrug, erklangen wieder dumpfe Stimmen aus dem Wohnbereich.

Fieberhaft suchte ich nach irgendetwas, was ich noch tun konnte, irgendeinem Grund, der mich länger im Bad hielt.

Ich ließ Wasser ins Waschbecken laufen, um sie nicht zu hören, trug Make-up auf, und legte Schmuck an, den Donny mir einmal geschenkt hatte – es waren zwei Süßwasserperlen an einer dünnen goldenen Kette und der goldene Love-Armreif von Cartier. Nagellack konnte ich schon mal vergessen, dafür waren meine Nagelbetten vom Knabbern und Reißen allesamt noch zu entzündet. Auch die Handrücken sahen übel aus, mit den Spuren meines manischen Kratzens.

Ich starrte mein Spiegelbild an. Der Pony, die hübschen Wellen in meinen Haaren, der rosige Lipgloss auf meinen Lippen und das Make-up, das mein Gesicht markanter wirken ließ. Doch meine Augen waren gerötet und glasig. Zu groß. Mein Blick zu aufgewühlt.

Obwohl ich immer noch ich war, hatte ich das Gefühl, eine Fremde anzusehen.

Schließlich stand ich untätig rum. Ich hatte keinen weiteren Grund mehr, länger im Badezimmer zu sein. Ich hatte mir sogar die Mühe gemacht, eine Wimpernzange zu benutzen.

Nervös entriegelte ich die Tür und sah durch den winzigen Türspalt. Ich erblickte Sarah und Monroe auf dem Sofa, und wie sie mit angespannter Haltung und zu wenig Abstand zueinander redeten. Es gefiel mir nicht. Er sollte sich von ihr fernhalten, verdammt.

Ich huschte ins Schlafzimmer und nahm mir das Erstbeste, was ich im Ankleidezimmer fand – ein olivgrünes Bouclé-Kleid, das mir bis auf die Mitte der Oberschenkel reichte. Ich hatte es vergangenes Jahr zusammen mit Cam bei unserem Trip nach Boston gekauft. Jetzt saß es um einiges lockerer.

Mit klopfendem Herzen zog ich es an und schlüpfte in eine weiße Wollstrumpfhose. Dann trat ich ins Wohnzimmer.

Mein Blick huschte augenblicklich zu Monroe. Zur Gefahr im Raum.

Er beobachtete mich und hatte die Ellbogen auf den Knien abgestützt, die Finger ineinander verschränkt.

Sarah warf mir einen schuldbewussten Blick zu und presste die Lippen aufeinander. Ihre Haare waren noch immer zerzaust, und sie trug noch den Pyjama.

»Wir organisieren das Treffen mit Fairfax und müssen ein paar Dinge besprechen«, erklärte sie, fast schon wie eine Beichte. »Ich meine, vielleicht klappt es ja schon heute Abend, keine Ahnung. Vielleicht ist er aber auch zu beschäftigt«, fuhr sie hastig fort.

Ich straffte die Schultern und versuchte, Haltung zu bewahren. »Na dann …«

Mein Blick bohrte sich in ihren. Konnte sie es wirklich nicht von meinen Augen ablesen? Konnte sie für das, was auch immer sie mit ihm zu besprechen hatten, nicht auch ein Café aufsuchen?

Monroe sah zwischen Sarah und mir hin und her. »Euch im selben Raum zu sehen, ist faszinierend«, murmelte er, fast wie zu sich selbst. »Ihr seht wirklich identisch aus. Und ihr klingt sogar fast gleich.«

Perplex blinzelte ich ihn an. Fast erwartete ich, dass Sarah bei diesem Kommentar lachte oder ihn zumindest anlächelte, jetzt, wo sie sich verschworen hatten und sie diesen fetten Klunker am Finger trug. Aber sie zuckte zusammen. Ein harter Ausdruck trat in ihre Augen, und sie rückte von ihm weg.

Ich wusste nicht, was sie dort stumm kommunizierten, aber vermutlich war es ihr Blick, durch den Monroe seine Worte gleich wieder bereute.

»Wir beeilen uns, Pay«, versprach sie und sah mich entschuldigend an. »Es dauert höchstens zwanzig oder dreißig Minuten.«

»Lasst euch Zeit, ich gehe«, sagte ich und lief mit schnellen Schritten zur Garderobe. »Ich wollte sowieso ins Café und mich mit Cam und Celia treffen. Ich habe dir dein neues Handy auf den Tisch gelegt. Schreib mir, ob das Dinner mit Wilson heute schon stattfindet oder nicht.« Ich streifte in Windeseile meinen Mantel über, schnappte mir Handtasche und Handy und schlüpfte in die Loafers, die am Boden lagen. Bevor Sarah oder Monroe sich verabschieden konnten, hatte ich auch schon die Wohnungstür hinter mir zugezogen und eilte den Flur entlang.

Kaum, dass sich die Fahrstuhltüren öffneten, stieß ich den Atem aus und zog mein Handy aus der Manteltasche. Meine Finger huschten über den Screen.

Dann klingelte es genau zwei Mal.

»Hey, Payton. Was …«

»Scheiß auf die Verlobung«, fiel ich ihm geradewegs ins Wort und hämmerte auf den Knopf für das Erdgeschoss. »Ich ertrage das nicht, Donny. Monroe ist gerade hier aufgetaucht, und ich ertrage ihn keine Sekunde. Wir können nicht zulassen, dass Sarah ihn heiratet! Nur wegen dieses blöden Erbes oder um die Heldin zu spielen oder was auch immer. Das darf doch nicht die Lösung sein!«

Er schwieg, als überlegte er kurz, und die polierten Messingtüren der Kabine schlossen sich. »Aber was ist mit ihrem Plan? Wollen wir nicht erst mal mehr darüber in Erfahrung bringen?«

»Lass sie ihren Plan durchziehen, und wir ziehen unseren durch«, sagte ich entschieden. Der Gedanke gab mir neue Kraft und strömte heiß meinen Rücken hinab.

»Bist du dir sicher, Pay?«, fragte er.

Ich dachte an Cameron. Ich dachte an das vergangene Jahr. Peter. Rosie. Selbst an Holland. An Sarahs Entführung und den Verlobungsring.

»Ich könnte mir nicht sicherer sein«, sagte ich und knirschte mit den Zähnen. »Sorgen wir für Gerechtigkeit. Ziehen wir es ein für alle Mal durch. Bereiten wir Rosie und Peter fucking Darlington die Hölle auf Erden, und Monroe gleich mit.«

***

Sarah

Der Schlag der Wohnungstür vibrierte noch immer in meinen Knochen. Mein schlechtes Gewissen hatte einen neuen Tiefpunkt erreicht, besonders als ich den Ausdruck in Paytons Augen gesehen hatte. Panisch. Verstört.

Monroe hätte verdammt noch mal nicht herkommen sollen.

»Wilson ist wütend«, sagte er gerade und klopfte sich nicht vorhandenen Staub von seinem Ralph-Lauren-Pullover. »Wenn ich ehrlich sein soll, rufen er, meine Mutter und Peter seit unserer Verlobung in Dauerschleife an.«

Ich schnaubte, bevor ich es unterdrücken konnte. »Kannst du es ihnen verdenken?«

»Nein.« Seufzend rieb er sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. »Jedenfalls habe ich sie heute Morgen zurückgerufen und nach einem Termin für ein gemeinsames Dinner gefragt. Wir sollten innerhalb der nächsten zwei Stunden eine Antwort bekommen.«

Ich nickte bloß. Meine Gedanken waren noch immer bei Payton, und hinter meiner Stirn lauerte ein dumpfes Pochen. Der Tag gestern hatte mich so erschöpft, mich emotional so ausgebrannt, dass ich schlichtweg keine Energie mehr hatte, irgendetwas anderes zu fühlen.

»Was ist mit Peter?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wird er bei dem Dinner dabei sein?«

»Nein«, sagte Monroe bestimmt. »Das war meine Bedingung dafür, dass wir kommen. Und dass Payton kommt.«

Erleichtert atmete ich auf. Wenigstens etwas. »Sehr gut. Andernfalls würde ich nämlich auch nicht hingehen.« Für kein Geld der Welt würde ich mit Peter Darlington einen auf glückliche Familie machen.

Wut begann in meinem Magen zu brodeln. Ich dachte daran, wie er einfach meine Brust berührt hatte. Wie aufdringlich und widerlich er gewesen war, wie er mich bedroht hatte, gewürgt, mir ins Ohrläppchen gebissen hatte, nachdem ich Monroe und Cameron zusammen gesehen hatte. »
 Meine Spielchen sind ein wenig spezieller als die meines Bruders, Süße. Also hör lieber auf mich, sonst wirst du dir wünschen, nie geboren worden zu sein, sobald ich mit dir fertig bin.«
 Und dann noch Paytons Erpressung und die Tatsache, dass er Cameron gezwungen hatte …

»Ich will, dass er für seine Taten bestraft wird, Monroe«, sagte ich mit hohler Stimme. »Für alles. Und zwar so richtig.«

Er setzte sich wieder aufrecht hin und legte mir eine Hand auf die Schulter. Nur mit purer Willenskraft hielt ich mich davon ab, sie abzuschütteln. »Das werden wir hinbekommen, Sarah. Versprochen. Wir sind jetzt ein Team, schon vergessen?«

»Ja. Sicher«, murmelte ich. Dabei glaubte ich ihm kein Wort. Ich hatte mich zwar fürs Erste auf den Deal eingelassen, aber so einen Spruch würde ich erst schlucken, wenn er mir mit Taten bewiesen hatte, wie ehrlich er wirklich war.

Ich wich zurück, ertrug die Wärme seiner Berührung nicht länger – und er nahm seine Hand weg.

Er wich meinem Blick aus. »Die Verträge sind fertig. Willst du sie sehen?«

»So schnell?« Vor Schreck setzte ich mich auf. »Und das sagst du erst jetzt? Natürlich will ich sie sehen!«

Er griff in die Innentasche seines Parkas, zog einen Reißverschluss auf und holte einen braunen Umschlag hervor. Er überreichte ihn mir wortlos. Anschließend stand er auf und begann, auf und ab zu tigern.

Hastig riss ich den Umschlag auf und sah mir den Ehevertrag an. Meine Augen zuckten über die hochgestochene juristische Sprache.

Keine Chance. Das würde ich in tausend Jahren nicht verstehen. Gab es ernsthaft Menschen, die das lesen konnten? Außerdem konnte ich nicht aufhören, an Monroes Plan zu zweifeln, auch wenn er wirklich schlüssig klang. Was, wenn Payton und die anderen recht hatten? Wenn mein erstes Bauchgefühl recht gehabt hatte? War ich zu gutgläubig? Naiv? Lag es daran, dass es mir nichts ausmachte, nur
 ein paar Millionen nach der Scheidung zu bekommen?

Ich las jedes Wort des Ehevertrags mindestens zehn Mal, suchte nach Fallen und Verstrickungen, aber alles, was ich erreichte, war, dass mir praktisch Rauch aus den Ohren stieg. Ich musste mir dringend einen Anwalt besorgen. Jemanden, der Fallen erkannte und diese undurchsichtigen Formulierungen begriff.

Meine Gedanken wanderten sofort zu Holden. Ich hatte noch kein Wort von ihm gehört, obwohl er meine Nachricht doch schon längst bekommen haben müsste. Dann war es das? Würde ich nicht mehr von ihm bekommen als Schweigen? Mit jeder Stunde, die ich nicht mit ihm sprach, ihm nicht erklärte, was wirklich geschehen war, verkrampfte sich mein Herz noch mehr.

Ich ließ mich gegen das Rückenpolster fallen.

»Und?«, riss Monroe mich aus meinen Gedanken. »Was sagst du dazu?«

Seufzend sah ich zu ihm. Er hatte nicht aufgehört, vor der Kücheninsel auf und ab zu laufen.

»Keine Ahnung. Wie ich schon sagte, ich muss das mit einem Anwalt durchgehen.«

»Ich könnte dir einen besorgen«, schlug er vor.

Meine Alarmglocken schrillten los.

»Nein danke«, sagte ich und umfasste die Papiere in meiner Hand fester. »Schon in Ordnung. Ich sagte doch, ich kümmere mich selbst darum.«

Er blieb stehen. Auf seiner Stirn erschienen Falten. »Ich möchte nur helfen, Sarah. Ich dachte, ich hätte mittlerweile zumindest ein bisschen dein Vertrauen gewinnen können.«

Ein ungläubiges Lachen entfuhr mir, bevor ich es unterdrücken konnte. »Was glaubst du denn, womit? Nur weil du dein Wort gehalten und deine Entführung
 beendet hast? Vertrauen braucht Zeit, Monroe. Besonders nach der Shitshow mit den Hamptons und der erpressten Verlobung.« Was zur Hölle war los mit ihm? Wie konnte er sich ernsthaft fragen, wieso ich ihm nicht vertraute?

Er verzog keine Miene, und doch glaubte ich, Enttäuschung in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Er rieb sich mit einer Hand über den Nacken und fuhr sich dann durch die blonden Haare. »Na schön. Wollen wir über die Verlobungsparty sprechen?«

Erschrocken blinzelte ich ihn an. »Ist es dafür nicht ein wenig früh?«, fragte ich. Wir waren gerade erst dabei, über den Vertrag zu sprechen, und er wollte schon eine Party auf die Beine stellen, um die ganze Welt an unserem angeblichen Glück teilhaben zu lassen?

Er zuckte mit den Schultern und trat zu mir. »Eigentlich nicht. Ehrlich gesagt hatte ich gedacht, dass sie nächste Woche stattfinden könnte.«

Ich keuchte. »So
 schnell? Monroe, wie zur Hölle wollen wir innerhalb von einer Woche eine Party auf die Beine stellen? Und wieso hast du es so eilig?«

Ein belustigtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Sarah, das Schmeißen einer Party ist mit Abstand unser geringstes Problem. Wir könnten mit der richtigen Summe sogar heute noch etwas organisieren – nicht dass ich das vorhabe«, fügte er hinzu, als er sah, wie ich bereits panisch Luft holte. »Wenn es etwas gibt, was für unsere Kreise ein gefundenes Fressen sein wird, dann ist es die Verlobungsparty eines Darlingtons. Jeder wird kommen wollen und noch so wichtige Termine dafür verschieben. Je schneller das geschieht, desto besser. Wir machen das, um gesehen zu werden und um ein Zeichen zu setzen, mehr wird es nicht sein. Und wenn wir heute oder morgen schon mit meinen Eltern zu Abend essen, wäre es nicht schlecht, ihnen zu zeigen, dass wir es ernst meinen. Handfeste Pläne.«

Meine aufkeimende Panik wurde dadurch nicht besänftigt. Das war doch purer Wahnsinn!

Ich schob mir hastig die Haare hinter die Ohren. »Und wo soll die Party stattfinden?«

»In Darlington House. Ich werde gleich morgen dafür sorgen, dass alles vorbereitet wird.«

Darlington House. Ausgerechnet dort? Wieso kam es mir so vor, als würde er mich damit nur noch tiefer in die Höhle des Löwen zerren?

»Klar, sicher. Wieso nicht. Darlington House«, schnaubte ich mit geweiteten Augen. Ich fühlte mich, als würden wir mit zweihundert Sachen über den Highway rasen. »Sonst noch was? Soll ich mir vielleicht deinen Namen tätowieren lassen? Ist dir Stirn oder Nacken lieber?«

»Welche Blumen sind deine Lieblingsblumen?«, fragte er und setzte sich neben mich, als hätte er meine sarkastische Bemerkung gar nicht gehört.

»Meine verdammten Lieblingsblumen
 ?«, wiederholte ich und funkelte ihn an.

Er lachte auf, was sogar seine Augen klein werden ließ. »Ach, komm schon. Sei nicht so, wir hatten uns doch geeinigt. Wir ziehen an einem Strang, und der Vertrag wird dir jede Sicherheit geben, die du brauchst. Es soll zwar schnell gehen, aber ich möchte, dass es dir gefällt. Das Kleid, die Feier, die Musik, die Dekoration – das ist immerhin unsere Verlobungsfeier.«

Fiebrig überlegte ich. Jetzt sind es schon zweihundertzehn Sachen auf dem Highway.
 Wieder strich ich mir die Haare hinter die Ohren. »Fuck. Äh, keine Ahnung, Pfingstrosen? Bekommt man die im November überhaupt irgendwo? Vielleicht gibt es ja irgendwelche saisonalen Blumen, die um diese Jahreszeit am vertretbarsten sind.«

»Es gibt Gewächshäuser. Da bekommst du das ganze Jahr über alle möglichen Blumen.«

»Nur weil man es mit Geld möglich machen kann, bedeutet das noch lange nicht, dass man eine riesige Klimasünde begehen muss. Wir könnten auch auf Plastikblumen zurückgreifen, die sind wiederverwendbar.«

Bei diesen Worten wirkte er mit einem Mal so angewidert, als hätte ich vorgeschlagen, das Haus zur Feier des Tages mit getrockneten Kuhfladen zu schmücken. Es war beinahe komisch.

»Auf gar keinen Fall werden wir Plastikblumen verwenden«, sagte er knapp und presste die Lippen zusammen.

»Dann nimm eben irgendwelche Blumen«, erwiderte ich mit einer wedelnden Handbewegung. »Weiter im Plan. Welchen Wochentag hast du im Sinn?«

Er holte Luft, aber ich hielt einen Finger hoch. »Wenn du jetzt einen Wochentag sagst, der am Wochenanfang liegt, bringe ich dich um, das schwöre ich.«

Ein Grinsen zupfte an seinen Mundwinkeln. Er schloss seine Hand um meinen Finger und zog mich mit einem so plötzlichen Ruck an sich, dass mir ein Quieken entfuhr. »Du bist ganz schön kratzbürstig heute Morgen.« Sein Blick glitt über mein zerzaustes Haar, dann über den knittrigen Pyjama von Payton, in dem ich geschlafen hatte. Hunger flackerte in seinen Augen auf. Seine Lider senkten sich, und ich sah, wie er schluckte. »Hättest du bei mir geschlafen, hätte ich dir Kaffee ans Bett gebracht«, sagte er leise. »Und wir würden nicht streiten. Weil die Welt anders aussehen würde, wenn du heute Morgen nackt in meinen Armen aufgewacht wärst.«

Bewegungsunfähig starrte ich ihn an. Sprachlos und mit trockener Kehle. Seine Mundwinkel hoben sich noch weiter, und er lächelte auf eine Art und Weise, als wüsste er, wie absurd ich die Vorstellung fand. Oder aber er glaubte, mir würde die Idee insgeheim gefallen.

Ich widerstand dem Drang, mich erneut von ihm zurückzuziehen und … dachte an die Hamptons. An den Kuss.


Er umfasste mein Gesicht. »Du hast mein Wort, Sarah«, schwor er. »Ich werde euch vor Peter beschützen. Jetzt und für immer. Das verspreche ich dir.
 «


Ich hob meine andere Hand und legte sie an seine Wange. Spiel einfach mit. So lange, bis dir etwas Besseres einfällt. Wieg ihn in Sicherheit, gib ihm Hoffnung.


»Ich kann dir nichts versprechen«, murmelte ich und sah ihm in die Augen. Mein Daumen strich sogar über seine glatt rasierte Wange. »Lass uns erst einmal diese Verlobung bekannt geben, okay?«

Seine Züge wurden weicher. Er schien verblüfft von meiner zärtlichen Geste.

Im nächsten Moment ließ er meinen Finger los und legte seine Hand stattdessen über meine. Schmiegte seine Wange in meine Berührung. »Alles, was du willst. Selbst wenn es verdammte Plastikblumen sind.«

Ich lachte auf und zog mich zurück.

»Also, wie wäre Mittwoch?«, fragte er.

»Nein«, sagte ich, wie aus der Pistole geschossen. »Sonntag.«

»Die Wochenenden sind ungünstig. Wochentags werden viel mehr Leute Termine schieben können.«

»Das ergibt gar keinen Sinn«, erwiderte ich und verengte die Augen. Er hob jedoch bloß die Schultern. »Dann Donnerstag?«

Das alles war vollkommen absurd. Und wäre ich nicht so überfordert gewesen, hätte ich vielleicht sogar gelacht. Hätte ich Monroe nicht bei Laune halten wollen, hätte ich ihn angebrüllt.

Obwohl ich mir Mühe gab, konnte ich mich nicht daran hindern, das Gesicht zu verziehen. »Okay. Na schön. Nehmen wir Donnerstag.«

Ohne auch nur ein Wort zu lesen, blätterte ich wieder durch die Seiten des Vertrags. »Das, äh, lasse ich prüfen. Ich werde mich damit beeilen. Danke noch mal.«

Ich stand auf, ging zum Schreibtisch und legte den Vertrag dort ab. Dann atmete ich tief durch und lief zum Kühlschrank, um mir eine Dose Cider zu holen – es war zwar noch früh, aber Daydrinking schien mir gerade ziemlich angebracht, auch wenn die High Society vermutlich eher zu Mimosas gegriffen hätte und nicht zu Hipster-Cider mit Traubenaroma.

Die Dose gab ein Zischen von sich, als ich sie öffnete. Ich trank die Hälfte in einem Zug. Plötzlich erinnerte ich mich an den Abend mit Monroe, als ich ihn den Drink hatte probieren lassen. Ich war so nervös gewesen. Und ich war so verdammt verliebt gewesen …

Hastig vertrieb ich den Gedanken, doch es war zu spät. Er schoss wie ein spitzer Pfeil geradewegs in mein Herz und verbreitete bittere Enttäuschung. Es kam mir so vor, als hätte dieser Abend in einem anderen Leben stattgefunden. Unendlich weit weg.

Ich trank den Rest aus der Dose und schmiss sie anschließend in den Müll. Monroe kommentierte es nicht, und doch war ich mir sicher, dass er mich beobachtete. Ob er auch an den Abend zurückdachte? An den Kuss und das, was auf dem Sofa geschehen war?

Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu – den er natürlich augenblicklich erwiderte. Er saß dort, wo er auch damals gesessen hatte. Nur war es diesmal nicht Abend, und er wirkte auch nicht so gelöst und tiefenentspannt. Nun schien das trübe, wolkenverhangene Morgenlicht ins Apartment, und er saß dort, noch immer in seinem Parka, die Ellbogen auf den Knien abgestützt.

Ich friemelte am Ring, der sich wie ein Betonklotz an meinem linken Ringfinger anfühlte, und sah zur Wohnungstür.

Wieder dachte ich an Payton, an den Ausdruck in ihren Augen, als sie die Wohnung verlassen hatte. Und wieder fragte ich mich, ob ich das Richtige tat oder dabei war, einen gigantischen Fehler zu begehen.

Ich lief zurück zum Sofa. »Überlegen wir uns, wie wir Peter dazu bringen könnten, eine Vereinbarung zu unterschreiben. Ihn ruhigzustellen, steht ganz oben auf meiner Prioritätenliste.« Denn dafür tat ich das Ganze doch, oder nicht? Um Payton und mich zu schützen.

Monroe rieb sich übers Kinn. »Das wird schwierig, aber nicht unmöglich.«

»Ohne eine Vereinbarung wird es keine Verlobung geben. Ich werde erst etwas unterschreiben, wenn Peter etwas unterschrieben hat.« Ich verschränkte die Arme und hielt mein Kinn hoch. Darüber würde ich nicht verhandeln. Und wenn Monroe halb so schlau war, wie er glaubte, dann würde er meine Worte ernst nehmen.

Er nickte. »Ist notiert. Gib mir ein paar Tage. Peter ist weder ein kluges Köpfchen noch ein Stratege, irgendwie bekomme ich das hin.«

»Und du bist das?«, frage ich argwöhnisch und setzte mich mit Abstand neben ihn. »Ein kluges Köpfchen und ein Stratege?«

Es war fast, als könnten wir zusehen, wie die Schlucht zwischen uns wieder wuchs. Ihm schien es deutlich mehr auszumachen als mir, denn ich sah seine Augen alarmiert aufblitzen.

»Sarah, ich weiß, dass das alles nicht einfach ist. Und dass ich viel von dir verlange, wenn ich möchte, dass du mir vertraust.« Er ergriff meine Hände und ging plötzlich vor mir auf die Knie. Ich zuckte zurück, aber er drückte meine Hände. »Lass mich meine Vertrauenswürdigkeit beweisen. Das möchte ich wirklich. Weil ich dich liebe. Bitte«, fügte er leise an.

Ich konnte mich nicht rühren. Und ich traute mich nicht, ihm erneut meine Hände zu entziehen, denn dann würde er vielleicht noch misstrauisch werden. Was sollte ich sagen? Zum hundertsten Mal wiederholen, dass ich Zeit brauchte?

Mir wurde heiß, je länger ich seinem Blick standhielt. Diesmal breitete sich auch in mir Verzweiflung aus.

»Monroe, ich …«, begann ich, doch ein schriller Klingelton ließ mich vor Schreck zusammenfahren.

Er fluchte, ließ mich los und griff in die Tasche seines Parkas.

»Hi, Mom«, sagte er mit dem Handy am Ohr. Er bewegte sich nicht vom Fleck, blieb vor mir knien. Blieb nahe.

Ich hörte den dumpfen Klang einer hellen Stimme, konnte allerdings nicht ausmachen, was sie sagte. Stattdessen beobachtete ich angespannt Monroes Miene.

Er hörte einen Moment lang zu, ehe sein Gesicht aufleuchtete. Er sah mich an, und ein triumphales Lächeln umspielte seine Lippen. »Okay. Wir werden da sein. Ja. Danke, Mom.«

»Und?«, fragte ich aufgeregt, kaum dass er aufgelegt hatte. »Wann findet das Dinner statt?«

»Heute Abend um sieben bei ihnen zu Hause.«

Heute Abend schon. Heilige Scheiße.

Verdammt, es würde wirklich passieren. Ich würde den Abend nicht nur mit Fairfax verbringen, sondern auch mit Monroe und Payton und … Monroes Mutter. O Gott, noch heute
 würden Payton und ich mit Wilson Fairfax an einem Tisch sitzen. Wir würden unseren leiblichen Vater wiedersehen. Wir beide, gemeinsam.

Und irgendwie mussten wir Fairfax das Märchen verkaufen, dass Monroe und ich nicht nur verlobt, sondern auch verliebt waren. Wie zum Teufel sollte ich das bewerkstelligen, ohne durchschaut zu werden? Ich war keine gute Schauspielerin!

»Sarah?«

Ich blickte auf und schluckte gegen die Trockenheit in meiner Kehle an.

»Machst du dir Sorgen wegen des Dinners?«, fragte er mitfühlend.

Ich konnte nicht anders und verzog das Gesicht. »Nein, der Gedanke entspannt mich bis in die Knochen.«

Er unterdrückte ein Lächeln, setzte sich wieder neben mich auf das Sofa und wurde ernst. »Sie werden uns für ein Paar halten«, sagte er eindringlich. »Und wir werden es ihnen glaubhaft verkaufen.«

Ich zog eine Grimasse. »Mit anderen Worten: Setz das bloß nicht in den Sand.«

Er verzog keine Miene. »Ja«, sagte er schlicht. »Alles hängt davon ab.«

»Ich weiß, das ist ja das Problem«, sagte ich und stieß angespannt den Atem aus. »Es wird für Payton und mich schon schwer genug, überhaupt hinzugehen – und ich habe keine Ahnung, was es mit ihr machen wird, wenn sie es eben schon kaum ausgehalten hat, mit dir im selben Raum zu sein. Ich werde irgendwie versuchen müssen, nicht vollkommen durchzudrehen, weil Fairfax unser leiblicher Vater ist, und dann sollen wir ihm und deiner Mutter gleichzeitig auch noch das verliebte Paar vorspielen?« Ein beinahe schon hysterisches Lachen entwich mir. »Ich weiß nicht, ob du es noch nicht bemerkt hast, aber ich bin nicht gerade eine oscarreife Schauspielerin.«

»Paytons Rolle hast du ziemlich glaubhaft gespielt«, bemerkte er und hob eine Braue.

»Das ist etwas anderes!«, erwiderte ich und rieb mir fahrig über das Gesicht. »Ich meine es ernst, das bekomme ich in tausend Jahren nicht hin. Ich … Fuck.« Ich versuchte, mich irgendwie zu beruhigen, doch mein Puls raste, und in mir stieg Panik auf. Es ging zu schnell. Heute schon das Dinner? Wieso konnte es nicht nächste Woche sein? Wie sollte ich mich mental darauf vorbereiten?

Monroe zog sanft meine Hände vom Gesicht und drückte sie. »Wenn das jemand schafft, dann du. Ich kann mir vorstellen, dass das nicht einfach wird. Aber … wir haben keine Wahl. Wir müssen es ihnen verkaufen.« Sein Blick war flehend und entschuldigend zugleich. Er öffnete und schloss den Mund, als suchte er nach Worten. »Denk einfach an … uns. An das, was wir hatten. Versuch für einen einzigen Abend zu vergessen, was passiert ist, okay? Lass uns einfach nur … wir sein.«


Lass uns einfach nur wir sein.
 Die Worte raubten mir auf einen Schlag den Atem. Als könnte ich ausblenden, was geschehen war. Wie sollte ich das tun, wenn er eine Schneise der Verwüstung gezogen und Menschen verletzt hatte? Ich würde Cameron und jede andere Frau in ihrer Position verraten, wenn ich das, was er – ob wissentlich oder nicht – getan hatte, unter den Teppich kehrte. Nein, ich würde es im Hinterkopf behalten. Ich musste. Und dann würde ich mir überlegen, wie wir das glückliche Paar mimen sollten. In seiner Welt mochte es vielleicht einfach sein, Grausamkeit auszublenden, aber für mich funktionierte das nicht. Erst recht nicht, wenn mein gebrochenes Herz involviert war. So viel Leid. So viele Tränen.


Lass ihn glauben, was er möchte. Er muss ja nicht wissen, dass du seinen Rat nicht befolgst.


»Ich soll einfach so vergessen, was passiert ist?«, fragte ich leise, ohne ihn anzusehen.

»Nur einen Abend lang. Danach kannst du wieder versuchen, mich zu hassen.« Er drückte sanft meine Hand und lächelte leicht.

Ich erwiderte es schwach. »Ich hasse dich nicht, Monroe. Aber …«

Ich wich seinem Blick aus und entzog ihm meine Hand. »Aber ich würde gerne.« War das zu dick aufgetragen? Ich wollte nicht zu erpicht wirken, aber … war meine Haltung zu abwehrend?

Glücklicherweise hörte ich ihn seufzen.

»Ich weiß«, sagte er sanft. »Liebe ist so verdammt kompliziert, nicht wahr?«

»Ja«, flüsterte ich und biss die Zähne zusammen. »Kompliziert.«

Ich sah ihn nicht an, als ich aufstand, um Abstand zwischen uns zu bringen. Denn würde ich ihn ansehen, würde ich die Traurigkeit in seinen Augen entdecken, und das ertrug ich nicht. Ich war nicht mutig genug, um mich diesem Anblick zu stellen, wenn ich nicht von Wut erfüllt war. Schmerz war ein komplizierteres, tieferes und quälenderes Gefühl.

Also stand es fest. Ich würde es versuchen, würde mein Bestes geben.

Wir würden vor Fairfax und Monroes Mom das verliebte und verlobte Paar spielen.

Monroes und mein Plan rückte schneller als gedacht in die Realität, und es glich einem Sprung ins kalte Wasser.
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Eine himmlische F
 amilie

Sarah

Zum etwa hundertsten Mal wechselte ich meine Sitzposition und überschlug meine Beine, während Lennard Payton und mich in einem SUV
 durch Manhattans regen Verkehr beförderte. Die Luft im Wageninnern war so geladen und so dick, dass man sie hätte schneiden können.

Ich wischte die Hände an meiner braunen Stoffhose ab und warf Payton neben mir einen verstohlenen Blick zu.

Mit einem schweren Seufzen erwiderte sie meinen Blick, ohne damit aufzuhören, an ihrem Daumennagel zu knabbern. »Meinst du, es macht es besser, wenn du mich die ganze Zeit anstarrst, als wäre ich eine tickende Zeitbombe?«

»Tut mir leid«, sagte ich und presste hilflos die Lippen zusammen.

Kurz nach Monroes Telefonat mit seiner Mutter war er wieder gegangen. Ich hatte Payton sofort mit meinem neuen Handy angerufen und ihr vom Dinner erzählt, aber sie hatte auf seltsame Weise kurz angebunden geklungen. Distanziert. Dann hatte sie auch schon aufgelegt. Als wäre ich eine Verräterin. Dabei hatte ich Monroe weder eingeladen noch ihn in die Wohnung gelassen! Ich wollte für Payton da sein, wollte irgendetwas richtig machen, und ich wollte bei ihr sein, wenn wir unserem biologischen Vater gegenübertraten. Doch nun kam es mir überhaupt nicht so vor, als wären wir eine Einheit. Es fühlte sich eher so an, als hätte sie eine Mauer zwischen uns hochgezogen. Lag es an Monroes Besuch oder an ihrem Treffen mit Cameron und Celia? Ich hatte keinen blassen Schimmer und wusste nicht, wie ich an Antworten gelangen sollte. Je weiter sie sich von mir zurückzog, desto verzweifelter versuchte ich, sie bei mir zu behalten.

Ich hatte den Großteil des Tages tatenlos zu Hause rumgesessen. Ganze sechs Mal war ich in den Fahrstuhl gestiegen und hatte bei Holden geklingelt, aber wie auch letzte Nacht war er nicht zu Hause gewesen. Und wie auch letzte Nacht hatte es mich mit Sehnsucht und Schmerz und Verzweiflung erfüllt. Die Ruhelosigkeit hatte mich unter Strom gesetzt, und dieser hielt bis jetzt an.

Während Payton und ich uns schließlich für das Dinner umgezogen und fertig gemacht hatten, hatten wir kaum ein Wort miteinander gesprochen, und das hatte das Fass beinahe zum Überlaufen gebracht. Ich war nicht nur nervös und aufgekratzt, mir war auch zum Heulen zumute.

»Gott, Sarah, kannst du bitte damit aufhören, mich die ganze Zeit so anzustarren?«, stöhnte Payton plötzlich.

»Tut mir leid«, sagte ich kleinlaut und biss mir auf die Wange. Nicht heulen!
 »Ich bin bloß … Ich meine, ich bin einfach nur nervös. Wegen des Dinners. Wie schlägst du dich?«

Ungläubig blinzelte sie mich an – und am liebsten hätte ich mir gegen die Stirn gehauen.

Ihre Miene verfinsterte sich, Verletztheit spiegelte sich darin, und sie schob sich fahrig den Pony aus den Augen. »Wie ich mich schlage? Ich würde mir am liebsten irgendeinen Scheiß reinfahren. So schlage ich mich, danke der Nachfrage.«

»Pay, ich meinte nicht …« Ihre Worte glichen einer Stahlfaust, die sie mir in den Magen rammte. Tränen schossen mir in die Augen, und ich blinzelte hastig, um es zu überspielen. »Tut mir leid. Die Frage war bescheuert.« Ich war so ein unsensibles Arschloch. Natürlich drehte sie durch. Verdammt, höchstwahrscheinlich noch viel mehr als ich, denn sie war traumatisiert und kämpfte mit ihrer Sucht. In ihrem Blick lag etwas Verlorenes, was einfach nicht verschwinden wollte. Wie eine Narbe. Ein Überbleibsel von dem, was sie alles durchgemacht hatte.


Du wirst jetzt auf keinen Fall losheulen!


Ich musste stark bleiben, Zuversicht zeigen, damit wir diesen Abend überstanden und nicht gemeinsam durchdrehten. Es war an der Zeit, der Fels in der Brandung zu sein. Dabei drohte ich doch selbst zu ertrinken.

»Hey, ein Lichtblick ist wenigstens, dass Peter nicht da sein wird!«, sagte ich einen Tick zu überschwänglich und ergriff ihre Hand, als sie erneut an ihrem Daumen knabbern wollte. Noch etwas mehr, und er würde Blutflecken auf ihrem Etuikleid aus fliederfarbenem Tweed hinterlassen.

Sie zuckte mit den Schultern und sah aus dem getönten Fenster, als kümmerte es sie nicht. Aber sie täuschte mich nicht. Wenn allein Monroe eine so panische Reaktion bei ihr hervorgerufen hatte, was würde dann erst Peter in ihr auslösen?

Eindringlich sah ich sie an und beschwor sie im Stillen, meinen Blick zu erwidern. »Payton, er wird nicht da sein«, versprach ich mit bebender Stimme. »Nur du, ich, Monroe, Fairfax und seine Frau.«

»Schön«, sagte sie erschöpft und klang, als lägen ihr ganz andere Worte auf der Zunge.

Ich gab auf, und ließ sie los. Die Frustration schnürte mir die Brust ab. Ich war keine Superheldin. Mehr als reden konnte ich doch auch nicht versuchen.

Auf der restlichen Fahrt in die Upper West Side wurde es wieder still zwischen uns, und ich ging dazu über, erneut meine Sitzposition zu verändern und ziellos aus dem Fenster zu schauen.

Lennard fuhr uns zu einem eindrucksvollen Wohnhaus mit etwa zwanzig Stockwerken und einer halbrunden Einfahrt, die in einen Innenhof führte. Wir nutzten den Moment, um in unsere Wintermäntel zu schlüpfen. In New York schien es mit jedem Tag deutlich kälter zu werden.

Der Zugang zum Innenhof hatte ein verschlossenes Eisentor, das sich erst öffnete, als Lennard einen Ausweis an einen Scanner hielt. Überall waren klar sichtbar Überwachungskameras angebracht, als würden wir gleich die Botschaft irgendeines Landes betreten. Es wunderte mich fast schon, dass es keinen Sicherheitskontrollpunkt gab, an dem unsere Taschen gecheckt und unsere Ausweise überprüft wurden.

Im Innenhof gab es einen stillgelegten Springbrunnen, ein paar Zierbäume in Kübeln und zwei protzige Autos, deren Wert vermutlich einen ganzen Block für ein Jahr ernähren könnte.

Im nächsten Moment entdeckte ich Fairfax, und das Herz rutschte mir in die Hose.

»Shit«, flüsterte ich und fuhr mir durch die geglätteten Haare mit den künstlichen Hollywoodwellen. Mein Magen rumorte so sehr, dass ich mich am liebsten hier und jetzt übergeben hätte.

Fairfax und Monroe standen in Wintermänteln neben dem größten der Eingänge und schienen auf uns zu warten.

Ich atmete tief durch und sah zu Payton, während Lennard den Motor abstellte. »Bereit?«

Payton starrte ebenfalls durch die verdunkelten Scheiben. Der Anblick der beiden schien ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen, und sie atmete bebend durch. Ihre Augen sahen aus wie die eines Rehs im Scheinwerferlicht.

»Ja«, flüsterte sie. »Total bereit.«

Erneut ergriff ich ihre Hand und drückte sie. Sie blickte auf … und wehrte sich diesmal nicht dagegen, entzog sich mir nicht. Wir sahen uns lange in die Augen, und ich spürte das Echo unserer einstigen Verbundenheit. Spürte unser Zwillingsband und dass wir gerade so ziemlich die gleichen Emotionen durchlebten. Dieser Mann dort war unser leiblicher Vater. Und es würde das erste Mal sein, dass wir uns ihm gemeinsam stellten.

Mit einem Mal kam mir das Ganze viel realer vor als noch Sekunden zuvor.

»Du musst das nicht mehr allein durchstehen, Pay«, flüsterte ich. »Nie mehr. Ich bin bei dir, und wir halten zusammen, verstanden?«

Ihr Kinn begann zu zittern, und sie erwiderte meinen Händedruck schmerzhaft fest. Doch sie riss sich zusammen und hielt die Tränen zurück.

»Danke, Sarah«, wisperte sie. »Das … ich glaube, das musste ich gerade hören.«

Lennard öffnete Payton die Tür und half ihr aus dem Wagen. Gerade als ich mich abschnallte und selbst aussteigen wollte, wurde auch mir die Tür geöffnet.

Von Monroe.

»Hey«, sagte er leise und schenkte mir ein angespanntes Lächeln. Ich erwiderte es nicht – es war schlichtweg unmöglich, meine Gesichtsmuskeln dazu zu animieren, wenn mein Herz mir so gnadenlos bis zum Hals schlug.

»Hey«, erwiderte ich deshalb bloß mit gepresster Stimme.

Ich ließ zu, dass er mir aus dem Wagen half, und ergriff dafür seine Hand. Auch ließ ich zu, dass er mir anschließend einen langen Kuss auf die Wange gab, in dem Wissen, dass Fairfax all das beobachtete.

Dann drehte ich mich um und trat zu meiner Schwester. Zu meiner Beruhigung hakte sie sich bei mir ein. Seite an Seite liefen wir auf Wilson Fairfax zu.

Wie bei unserer letzten Begegnung lehnte er sich auf einen Gehstock. Obwohl er so erschöpft aussah, als gehörte er in ein Krankenhausbett, lag ein Lächeln auf seinen Lippen, und er schien unseren Anblick regelrecht in sich aufzusaugen.

Payton drückte fest meinen Arm.

Ich erwiderte es.

Als wir schließlich vor ihm standen, und ich spürte, wie Monroe hinter mich trat, wurde Fairfax … erschreckend emotional. Seine trüben Augen wurden glasig, und er blinzelte immer wieder.

»Meine wunderschönen Töchter«, sagte er und stützte beide Hände fest auf dem Gehstock ab. Sein Lächeln wurde breiter und auf verstörende Weise … vertraut. Ich kannte dieses Lächeln. Es war dem von Payton und mir zu … ähnlich. »Sarah, Payton, ich freue mich, dass ihr hier seid.«

»Wir freuen uns auch«, sagte Payton. »Schön, dich wiederzusehen, Wilson.«

Er legte den Kopf schief, und sein Blick blieb an ihr haften. Langsam verblasste sein Lächeln und wich einer nachdenklichen, fast schon strengen Miene.

Sie erstarrte neben mir. »Ich … i-ich war …«

»Zu Hause«, fiel ich hastig ein und lächelte Fairfax an. »Payton war zu Hause. In San Francisco.«

Sein Blick wechselte zu mir, und er hob eine Augenbraue. Ich hielt eisern an meinem Lächeln fest. Verflucht, durchschaute er mich? Sahen wir schuldig oder ertappt aus?

Monroe ergriff meine linke Hand und trat neben mich. »Sie war in einer Entzugsklinik, Dad.«

Mein Herz krachte zu Boden.

Payton keuchte, und mein Kopf schoss herum. Ungläubig starrte ich Monroe an und öffnete den Mund. Hatte er den gottverdammten Verstand verloren?!

Doch Monroe beachtete weder meinen noch Paytons fassungslosen Blick, sondern setzte ein mitfühlendes Lächeln auf. »Payton hat in den letzten Monaten ein Pillenproblem entwickelt. Einer der Gründe, wieso Sarah nach New York gekommen ist. Sie wollte Paytons Platz an der Columbia retten. Sie hat viel auf sich genommen, um Payton eine gute Schwester zu sein.«

Was.

Zur.


Hölle?


Wut und Fassungslosigkeit stiegen in mir auf, und ich entzog ihm blitzschnell meine Hand. Wie konnte er es wagen?! Wie konnte er es wagen, Fairfax so etwas zu erzählen?

Payton ließ mich ebenfalls los. Alarmiert sah ich zu ihr; sie schlang die Arme um sich, und ihr Gesicht wirkte trotz des Make-ups plötzlich aschfahl. »Es … es tut mir leid, ich …« Wieder keuchte sie und sah aus, als bekäme sie keine Luft mehr. »Ich wollte nicht … ich hatte nicht vor …«

»Pillen«, wiederholte Fairfax. In seiner Stimme lag genug Missfallen, um mir ein Schleudertrauma zu bescheren. Nun betrachtete er Payton nicht mehr wie die verlorene geliebte Tochter, sondern …

Abschätzig.

»Ich lege dir die Welt zu Füßen, und du gibst das Geld für Pillen aus?«, fragte er leise und zugleich messerscharf. Ärger flammte in seinen Augen auf.

»Nein! Ich meine, ich … Gott …« Hilflos sah sie nun mich an, aber auch mir fehlten die Worte.

»Reden wir nach dem Essen darüber«, sagte er knapp. »Lasst uns erst mal nach oben fahren. Corinne wartet schon auf uns, das Essen dürfte jeden Moment fertig sein.«

Er drehte sich um und lief, schwer auf den Gehstock gestützt und mit wankenden Schritten, zur Doppeltür aus dunklem Holz. Ein Bediensteter öffnete sie ihm, aber Fairfax bedankte sich nicht einmal, geschweige denn würdigte er dessen Existenz.

In der Sekunde, in der er uns den Rücken zuwandte, stieß ich Monroe fest gegen die Brust und funkelte ihn an.

Er hob nur unschuldig die Schultern, als hätte er Payton gerade nicht vollkommen bloßgestellt.

»Du mieses Arschloch!«, zischte ich. »Ich wusste es! Du hast mich doch getäuscht. Die Verlobung ist so was von Geschichte!«

»Hey, jetzt beruhig dich, ja?«, sagte er leise und hob verteidigend die Hände. »Sarah, das war doch nicht böse gemeint. Tief durchatmen, das Dinner hat noch nicht einmal angefangen. Komm schon.«

Ich ignorierte ihn, bevor ich ihn vor lauter Wut noch erwürgte, und sah wieder zu meiner Schwester. Oder zumindest dorthin, wo sie eben noch gestanden hatte.

»Hey!«, rief ich, als ich sah, dass sie bereits ins Haus getreten war, und eilte ihr hinterher. »Ignorier das, ja? Das spielt keine Rolle.«

Doch mein Aufmunterungsversuch war nutzlos. Payton war vollkommen erschüttert. Sie sah mich nicht an, wirkte abwesend. Als hätte sie sich in sich selbst zurückgezogen. Sie sprach kein Wort und starrte zu Boden, während ihr Körper zitterte. Es juckte mir in den Fingern, etwas dagegen zu unternehmen, sie fest in den Arm zu schließen. Aber es würde nichts ungeschehen machen. Es würde nicht helfen.

Wir folgten Fairfax und fuhren mit einem geräumigen Fahrstuhl nach oben. Die Stimmung war kalt und die Stille schwer. Und das nur, weil Monroe so ein Arschloch war. Ich konnte nicht aufhören, ihn vorwurfsvoll anzufunkeln, und musste jeden Muskel in mir anspannen, um meine brodelnde Wut im Zaum zu halten.

Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich, und wir traten in den Eingangsbereich einer beeindruckenden Wohnung. Es kam mir eher so vor, als wären wir in ein riesiges Anwesen außerhalb von Manhattan getreten. Der Boden bestand aus schwarz-weiß gekacheltem Marmor, eine halbrunde Treppe führte rechts von uns nach oben, und einige Flügeltüren gingen in weitere Räume ab. Jeder Zentimeter hier schrie nach altem Geld. An der hohen Decke prangte elfenbeinfarbener Stuck, es gab antik aussehende Möbel, riesige Vasen mit Blumen und Ölgemälde.

Deshalb wunderte es mich auch nicht, als ein verdammter Butler kam und uns unsere Mäntel abnahm.

Und dann …

»Payton und Sarah!«, trällerte eine Frauenstimme, gefolgt vom hallenden Geräusch hoher Schuhe auf Marmor.

Wir drehten uns gleichzeitig um. Ich entdeckte eine hochgewachsene Frau mit roten Haaren, die ihr perfekt über eine Schulter fielen. Alles an ihr wirkte edel, vom schwarzen Bleistiftrock und der dunkelgrünen Seidenbluse bis hin zum Make-up, den Perlenohrringen und dem dezenten Goldschmuck.

Lächelnd und mit ausgebreiteten Armen kam sie auf uns zu. »Ich freue mich ja so, euch kennenzulernen! Endlich ist die Familie vereint!«

Mir platzte fast der Kopf bei ihren Worten, und meine Wut wollte mich brüllen lassen. Ich konnte nicht anders, als zumindest das Gesicht zu verziehen und stocksteif dazustehen, als sie mich in die Arme schloss und schweres Parfum in meine Nase stieg. Nur mit Mühe zwang ich mich, die Umarmung zu erwidern.

»Und Familie in vielerlei Hinsicht«, zwitscherte sie und drückte mich fester an sich. »Jetzt, wo ihr verlobt seid! Ich freue mich ja so!«

Für echte Freude drückte sie mich zu fest. Hatte eine zu hohe Stimme.

Alles an dieser Frau war fake.

»Ja, ich freue mich auch«, sagte ich und blinzelte Payton hilflos an. Aber sie sah noch immer zu Boden.

Sie war als Nächste dran und wurde von Wilsons Frau, Peters und Monroes Mutter, fest in die Arme geschlossen.

Monroe verschränkte erneut unsere Finger ineinander und zog mich an sich. »Sarah, Payton, das ist meine Mutter, Corinne Darlington-Fairfax.«

»Corinne«, korrigierte sie gut gelaunt und ließ Payton los. Sie trat neben Fairfax und hielt warnend einen Finger nach oben. »Aber kommt nicht auf die Idee, mich Rinnie zu nennen!« Sie lachte hell, als wäre irgendetwas daran lustig.

Es kostete mich mehr Kraft als gedacht, nicht das Gesicht zu verziehen. Dieses Lachen konnte ihr doch unmöglich jemand abkaufen. Auf ihrem Gesicht war nicht die Spur von echter Wärme zu finden, obwohl kleine Lachfalten ihre blauen Augen umgaben. Es waren tief liegende blaue Augen, die mich an Monroe erinnerten. Und an Peter.

Plötzlich fühlte sich seine Hand in meiner heiß und schwer an.

»Sehr erfreut«, sagten Payton und ich wie aus einem Mund.

»Meine Güte, ihr seid wirklich absolut identisch!« Corinne schüttelte verwundert den Kopf und richtete den manikürten Finger auf Payton. »Payton, du hast den Pony und die eingefallenen Wangen, und du, Sarah, trägst grelleres Make-up und bist ein bisschen pummeliger. Ja, ich denke, damit kann ich euch schon auseinanderhalten.«

Ich lächelte breiter und knirschte mit den Zähnen. Miststück.
 Eingefallene Wangen? Grelles Make-up? Pummelig? Alles sprach dafür, dass sie uns mindestens so sehr hasste wie ich sie. Abscheu auf den ersten Blick.

Für einen kurzen, unangenehmen Moment kehrte Stille ein.

Hier standen wir also, Payton, Monroe und ich, und uns gegenüber Wilson Fairfax und Corinne Darlington-Fairfax. Die vereinte himmlische Familie. Wäre es nicht so bizarr, hätte ich vielleicht gelacht. Wie kam Corinne auf die Idee, uns eine Familie
 zu nennen? Hatte sie auch nur den Hauch einer Ahnung, was alles passiert war?

Wieder drückte Monroe meine Hand, als wüsste er, was in mir vorging. Als wollte er mir stumm bedeuten, mich zusammenzureißen.

Aber mit ihm hatte ich erst recht ein Hühnchen zu rupfen.

»Lasst uns ins Esszimmer gehen«, schlug Fairfax vor, auch wenn es mehr wie ein Befehl klang.

»Sarah und ich kommen gleich nach«, sagte Monroe und lächelte entspannt. »Geht ihr ruhig schon vor.«

Ich atmete tief durch und drehte mich zu ihm um. Er sah tatsächlich so aus, als wäre das hier das Normalste der Welt.

Payton warf mir einen unsicheren Blick zu. Ich konnte nichts anderes tun, als ihr so aufmunternd wie möglich zuzunicken. Dann lief sie in ihrem fliederfarbenen Kleid Fairfax und Corinne hinterher.

»Komm mit«, murmelte er überraschend ernst und zog mich mit sich. Wir liefen durch die große Wohnung, dann dirigierte er mich in ein luxuriöses Badezimmer und schloss hinter sich die Tür. In derselben Sekunde explodierte ich.

»Willst du mich verarschen?!«, zischte ich und schlug gegen seine Brust. »Scheiße, Monroe, wieso hast du Payton derart auflaufen lassen?«

Er packte meine Handgelenke, um weiteren Schlägen zu entgehen. »Es tut mir leid«, sagte er ernst. »Aber es war notwendig.«

»Notwendig?!« Ich würde ihn umbringen. Er legte es verdammt noch mal darauf an.

»Sarah, mein Vater wird es in seinem Testament berücksichtigen, wenn er weiß, dass deine Schwester ein Drogenproblem hat. Wir wollen uns das Erbe sichern, schon vergessen?«

Ich lachte auf, entriss meine Arme seinem Griff und bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Nein, du
 bist scharf auf das Erbe und offenbar bereit, über Leichen zu gehen, um dir alles unter den Nagel zu reißen! Wie kannst du es wagen, Payton so etwas anzutun? Sie ist meine Schwester! Du hast mir ein Versprechen gegeben, schon vergessen?«

»Ich weiß«, sagte er und sah mich traurig an. »Es tut mir leid. Ich habe mein Versprechen nicht gebrochen, ich war bloß … Es tut mir leid, Sarah.«

»Tut es das wirklich? Für mich klingt es nicht so«, sagte ich unerbittlich und funkelte ihn an. »Sei nicht so verdammt gierig, du bist doch schon stinkreich. Es gibt keinen Grund, sie dermaßen vorzuführen. Und wenn du noch ein einziges Mal versuchst, ihr zu schaden, wirst du es bitter bereuen.«

»Du …« Er blinzelte erschrocken, als würde er jetzt erst begreifen, wie ernst ich es meinte. Vermutlich hätte ich das nicht sagen sollen, um ihn weiter in Sicherheit zu wiegen, aber ich konnte nicht anders. Meine Sicherungen waren durchgebrannt.

»Ich sagte doch, ich habe noch nichts unterschrieben«, warnte ich ihn und trat zurück. »Wir können den Deal jederzeit abblasen. Vielleicht sollte ich dich auch vorführen und Fairfax gleich in unserer ach so trauten Runde erzählen, was du vorhast.«

Jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht, und seine Augen weiteten sich. Dann wurden seine Züge hart, und eiskalte Wut trat in seinen Blick. »Droh mir nicht in meinem eigenen Zuhause«, knurrte er mit gefährlich leiser Stimme.

»Doch, ich drohe dir, weil ich verdammt wütend bin!«, zischte ich. »Und weil ich weiß, dass es dir überhaupt nicht leidtut und du vollkommen gewissenlos bist!«

Stöhnend kniff er sich mit zwei Fingern in die Nasenwurzel. Dabei machte er den Eindruck, als kostete es ihn jeden Funken Kraft, sich zusammenzureißen. »Du kennst mich, du weißt, dass ich nicht gewissenlos bin. Ja, ich habe eben einen Fehler gemacht. Hätte ich gewusst, was für Auswirkungen mein Kommentar haben würde, hätte ich nie etwas gesagt. Ich war unsensibel. Ich habe nicht an Paytons Gefühle oder deine Gefühle oder an die Gefühle von irgendwem gedacht. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, und es ist schiefgelaufen, okay? Es tut mir leid!«

Mehr als leere Worte würde ich nicht aus ihm herausbekommen, also brachte das hier überhaupt nichts. Reden war sinnlos. Grollend stieß ich den Atem aus und trat zur Tür. »Gut, dann haben wir das ja geklärt.«

Doch er hielt mich mit einer Hand auf meiner Taille auf, zog mich an sich und legte mir eine Hand an die Wange. »Sei nicht böse auf mich. Wir sind doch ein Team«, sagte er gefährlich leise, senkte den Kopf und küsste mich hart und innig.

Ich versteifte mich. Dann gefror etwas in mir, als er seine Zunge in meinen Mund drängte, und ein panisches Prickeln rieselte meine Wirbelsäule hinab. Stoß ihn weg! Hau ihm eine rein!


Er schob eine Hand in meinen Nacken und nippte an meiner Unterlippe. Als hätte er plötzlich einen Freifahrtschein, mich einfach zu küssen.

Keuchend drehte ich den Kopf zur Seite. »Lass mir meine Gefühle«, sagte ich mit bebender Stimme, auch wenn ich ihm lieber ganz andere Dinge um die Ohren gehauen hätte. Aber ich zwang mich zu einem ruhigen Ton. »Und küss mich nicht einfach, nur weil dir danach ist. Dafür hast du noch nicht meine Erlaubnis.« Noch.
 Lieber wollte ich an dem Wort ersticken, als diesen Satz ein weiteres Mal auszusprechen.

Seufzend strich er mit den Lippen meinen Kiefer entlang. »Sarah, können wir uns bei dem Dinner bitte von unserer besten Seite zeigen?«, flehte er.

Ungläubig blinzelte ich ihn an. Dann schob ich ihn – viel zu zivilisiert – von mir. »Du
 warst doch derjenige, der sich danebenbenommen hat! Wälz das nicht auf mich ab!«

»Ich meine, bloß wegen der Verlobung«, fügte er schnell hinzu. »Wir sollten … verliebt wirken. Harmonisch. Frisch verlobt. Mein Dad muss uns die ganze Nummer wirklich abkaufen. Er hat zwar bisher kein Wort dazu gesagt, aber das Dinner hat noch gar nicht angefangen. Und dann ist da noch meine Mom. Vermutlich werden sie uns bis aufs Haar unter die Lupe nehmen.«

Ich blickte Monroe an und hob das Kinn. »Das bekommen wir hin. Ich
 bekomme das hin. Aber ich warne dich, wenn du es noch einmal so in den Sand setzt wie eben mit Payton, dann bin ich raus, und der Deal ist geplatzt.«

»Ich weiß. Das werde ich nicht«, sagte er hastig. Ein vorsichtiges Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Ich werde mich ab jetzt von meiner besten Seite zeigen, das schwöre ich. Und wir werden sie umhauen. Ich werde dich
 umhauen.«

Ich seufzte schwer, und meine Schultern sackten nach unten. »Können wir dann jetzt zu ihnen zurückgehen? Ich möchte Payton nicht allein lassen.«

»Wenn ich dich schon nicht küssen darf, wenn mir danach ist, gibst du mir dann einen Kuss?«, fragte er und steckte mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Wieso?«, fragte ich argwöhnisch.

Er glitt mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Weil ich dich gerade wirklich dringend küssen möchte, Sarah. Ein Kuss, um diesen kleinen Streit hinter uns zu lassen.«

»Ich …« Meine Stimme blieb mir im Hals stecken, und mein Blick richtete sich auf seinen Mund. Es wäre so einfach. Es würde ihn besänftigen und meine falschen Gefühle einmal mehr beweisen. Ich bräuchte nichts weiter tun, als meine Hand in sein Haar zu schieben, ihn zu mir zu ziehen und unsere Lippen miteinander verschmelzen zu lassen. Ich wusste, dass es sich gut anfühlen würde, denn Monroe war faktisch ein guter Küsser. Aber die bloße Vorstellung erfüllte mich mit solchem Widerwillen, dass ich lieber die schicke Toilette hinter ihm ausgeleckt hätte.

Deshalb trat ich zurück. Hier ging es nicht um alles oder nichts, sondern nur um sein Wohlbefinden auf der unangenehmsten Dinnerparty der Welt. »Verdien ihn dir«, sagte ich und hob die Augenbrauen.

Monroe seufzte. Doch er kommentierte es nicht weiter und drängte mich auch nicht. Stattdessen ergriff er wieder meine Hand und verschränkte unsere Finger.

Wir verließen das Bad und machten uns auf den Weg ins Esszimmer.

»Showtime«, sagte er, ehe wir Hand in Hand den Raum betraten.

Ich straffte die Schultern und setzte ein Lächeln auf, das hoffentlich entspannt wirkte.

An einem dunklen Holztisch, gedeckt mit edlem Geschirr und Stoffservietten, saßen Payton, Fairfax und seine Frau. Ich setzte mich neben Payton auf einen der antik aussehenden Stühle, und Monroe nahm zu meiner Linken Platz. Das Geschirr war aus weißem Porzellan, das Silberbesteck glänzte streifenfrei, und die Kristallgläser waren wunderschön. Ich wollte gar nicht wissen, wie teuer das alles war.

Zwei Angestellte servierten das Essen, als befänden wir uns in einem Restaurant. Sie füllten auch Wein in unsere Gläser, der mit Sicherheit genauso teuer und erlesen war wie alles andere.

Fairfax ergriff sein Weinglas und erhob es. Seine Hand zitterte dabei sichtlich, aber niemand kommentierte es, obwohl er so sehr bebte, dass der Wein beinahe aus dem Glas schwappte.

»Nun denn«, sagte er und sah uns drei der Reihe nach an. Sein Blick verweilte jedoch auf Monroe, und seine Brauen schoben sich kaum merklich zusammen. »Bevor ich meine Dankbarkeit darüber verkünde, dass meine beiden Töchter uns heute beehren, sind in Anwesenheit des frisch verlobten Paares wohl Glückwünsche angebracht.«

Wir erhoben ebenfalls unsere Gläser. Monroe und ich sahen uns an, und ich setzte das beste verliebte Lächeln auf, das ich auf Lager hatte.

»Die Liebe meines Lebens«, sagte er grinsend. »Ich weiß, die Verlobung kam plötzlich, ich hätte euch vorwarnen …«

»Auf eure Verlobung und eure Gesundheit«, unterbrach ihn Fairfax und hob sein Glas höher. Er durchbohrte Monroe mit seinem Blick.

Mein Lächeln geriet ins Wanken. War er bloß wütend? Oder durchschaute er uns? Er sah nicht aus wie jemand, der sich so einfach auf der Nase herumtanzen ließ.


Wie würde Fairfax wohl reagieren, wenn ich Monroe einfach auffliegen lasse?


Monroe ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er stieß sein Glas gegen meines und küsste meine Wange. »Cheers.«

Ich nippte aus Höflichkeit an meinem Glas, auch wenn der Wein so trocken war, dass ich ihn am liebsten wieder ausgespuckt hätte.

Ein Blick zu Payton ließ das flaue Gefühl in mir nur noch weiter wachsen. Sie sprach kein Wort und leerte das Glas in einem Zug.

»Immer langsam«, brummte Fairfax. »Sind es nur Pillen oder auch ein Alkoholproblem?«

Corinne verschluckte sich fast an ihrem Wein. »Wie bitte?«

Payton machte sich neben mir auf ihrem Stuhl sichtlich klein und starrte auf den Tisch. Ihre Wangen waren feuerrot. »Nur … nur Pillen.«

»Sie hat es im Griff«, sagte ich und funkelte Fairfax herausfordernd an. »Payton hat einen Entzug gemacht und konsumiert nichts mehr. Es gibt keinen Grund, sie zu verurteilen. Sie ist clean.«

Corinne hob eine der dünnen Augenbrauen und aß den winzigsten Bissen der Weltgeschichte von ihrer Gabel. Sie ließ den Blick über mich wandern.

»Liebes«, begann sie und setzte ein Lächeln auf. »Weißt du eigentlich, wer Wilson ist?«

Ich spürte, wie Monroe mir eine Hand aufs Bein legte, aber das war mir egal. Ich ignorierte es.

»Wenn Sie mir jetzt sagen wollen, dass ich meine Zwillingsschwester nicht verteidigen soll, dann muss ich mich entschuldigen, Corinne.« Ich erwiderte ihr falsches Lächeln. »Wir sind unter uns, nicht wahr? Und wir sind doch eine Familie. Bald sogar ganz offiziell.« Ich zeigte ihr meinen Ring.

Sie schnaubte, doch ihr Lächeln blieb bestehen. »Ein wirklich hübscher Ring, Liebes. Aber ich glaube, du verstehst noch nicht ganz, welche Tragweite es hat, Teil unserer Familie zu werden.«

»Das versteht Sarah sehr wohl«, sagte Monroe und warf seiner Mutter über den Rand seines Glases hinweg einen warnenden Blick zu. »Sie hat recht, Mom. Payton geht es gut, sie hat kein Drogenproblem mehr. Das alles war sowieso Peters Schuld, und sie hat bloß …«

Ich verpasste ihm unter dem Tisch einen solchen Tritt gegen das Bein, dass das Geschirr klirrte, und hielt mein Lächeln aufrecht, doch ich fürchtete, dass es längst einer Grimasse gewichen war.

»Das Essen ist köstlich«, murmelte Payton und schob sich eine Gabel in den Mund. »Wirklich gut. Danke für die Einladung, Wilson.«

Fairfax sah von mir zu ihr. Er machte ein säuerliches Gesicht. Dann entspannten sich jedoch seine Züge, und er atmete tief durch. »Nun denn«, sagte er wieder. »Es freut mich zu hören, dass du clean bist. Und jetzt lasst uns essen, bevor es kalt wird. Guten Appetit.«

***

Nach dem Hauptgang folgte ein Dessert. Irgendeine Art Pudding mit einer fruchtig-sauren roten Soße und filetierten Blutorangenscheiben. Die Gespräche reichten von furchtbarem Small Talk zu oberflächlichen Interviewfragen von Corinnes Seite aus. Ja, wir waren in San Francisco aufgewachsen, nein, wir kannten die superreiche Person X und auch Person Y nicht. Nein, wir waren noch nie in ihren liebsten Schickimicki-Restaurants gewesen. Ja, Payton liebte es in New York und war dankbar für die Möglichkeiten, die Fairfax ihr beschafft hatte. Ja, die Columbia hatte mich abgelehnt, und sie war auch meine Traum-Uni gewesen.

Eines stand fest: Corinne Darlington-Fairfax war eine unerträgliche Frau, und die Vorstellung, sie kurzzeitig als Schwiegermutter zu haben, wollte mich schreien lassen. Schlimmer war nur … dass Peter offenbar ihr Goldjunge war. Ihr geliebter, perfekter kleiner Junge.

Wenn ich mir noch eine Geschichte darüber anhören musste, was für ein toller Sohn er war, würde ich ihr meine Gabel ins Gesicht rammen.

Es wäre alles so viel einfacher gewesen, wenn sie stattdessen über Peter gelästert hätte. Wenn sie, Fairfax und Monroe darüber gesprochen hätten, was für ein schwarzes Schaf er war. Denn es hätte mir Sicherheit gegeben. Und eine Alternative zur Hochzeit. Fairfax und Corinne hätten eine echte Möglichkeit sein können, eine Alternative zur Ehe mit Monroe. Denn sie wären noch viel mehr als Monroe dazu imstande, Peter in Schach zu halten. Ich hätte die Verlobung abblasen können, Fairfax die Wahrheit erzählen …

Aber das wäre auch zu schön gewesen. Wann war es im Leben schon einfach? Sollte ich mit der Wahrheit herausrücken, würde ich nicht bloß die Sicherheit verlieren, die Monroe versprach, sondern auch riskieren, dass Peter uns nur noch dringender loswerden wollte.

Fairfax legte seine Stoffserviette neben dem Teller ab und weckte damit meine Aufmerksamkeit. Besonders, als sein Blick sich auf mich richtete.

»Monroe, Sarah, schleichen wir nicht länger drum herum«, sagte er ohne Umschweife. »Wie seid ihr nur auf die Idee gekommen, euch zu verloben? Nicht nur, dass ihr euch kaum kennt, ihr habt eure Beziehung vor uns verschwiegen.«

»Wir lieben uns«, sagte Monroe schlicht. »Und ich wusste nicht, dass du meine Freundinnen plötzlich kennenlernen möchtest.«

Fairfax’ Nasenflügel blähten sich. »Ihr seid gewissermaßen beide meine Kinder, Monty.«

»Stiefkind«, korrigierte Monroe sofort.

»Oho!«, sagte Fairfax plötzlich laut. Er sah seine Frau an. »Hörst du das, Rinnie? Schöne Scheiße, jetzt ist er auf einmal wieder das Stiefkind. Wie auch immer es dir passt, Monty, nicht wahr? Dabei bist du es doch, der immer sorgsam betont, dass Blut keine Rolle spielt und wir Vater und Sohn sind. War das nicht sogar dein Argument, als du mich angebettelt hast, dir die Firma zu überlassen, sobald ich krepiert bin?«

»Dad, ich …«

»Darum geht es jetzt nicht«, fuhr Fairfax mit erhobener Stimme dazwischen. »Du hast mich auf meiner Spendengala wie einen trotteligen Idioten dastehen lassen, als du Sarah den Antrag gemacht hast! Wie einen minderbemittelten Schwachkopf! Du hast mich lächerlich gemacht!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch und ließ das Geschirr klirren.

Payton und ich fuhren zusammen. Ich verkniff es mir, seine furchtbare ableistische Wortwahl zu kommentieren – diesen stinkreichen alten weißen Mann würde Political Correctness sowieso nicht interessieren.

»Liebling«, begann Corinne beschwichtigend, aber er schüttelte ihre Hand auf seinem Arm ab und durchbohrte Monroe mit seinem aufgebrachten Blick.

»Ich bin noch nicht fertig. Monroe, du hast den Ruf unserer Familie gefährdet. Und was glaubt ihr zwei, was erst los sein wird, wenn die Welt erfährt, dass Sarah meine leibliche Tochter ist! Das ist ein Skandal!«

»Ist es nicht, Wilson«, sagte ich so besänftigend wie möglich. Ich ergriff Monroes Hand und verschränkte unsere Finger miteinander. Mach einen verliebten Eindruck, na los!
 »Dir ist doch klar, dass ich erst seit unserem Treffen im Hotel von dir weiß. Das ist erst wenige Tage her. Monroe und ich haben uns gleich zu Beginn des Semesters verliebt, und wir wussten beide nicht, welche Verbindungen wir haben. Ich kann nicht sagen, ob es Schicksal oder bloß ein wirklich unglaublicher Zufall ist, aber die Liebe zwischen uns ist echt. Monroe und ich sind nicht verwandt. Wir teilen keinen biologischen Elternteil oder sonst irgendwelche Verwandten.«

»Wir wollen unser Leben miteinander verbringen«, sagte Monroe und sah mich an. Nein … es war mehr als das. Sein Blick durchdrang mich. Und es war, als wären die nächsten Worte ausschließlich an mich gerichtet.

»Sarah ist mit Abstand das Beste, was mir je passiert ist.«

Ich biss die Zähne zusammen. Besonders als er meine Hand an seine Lippen hob und sie sanft küsste.

»Dann …«, begann Corinne und räusperte sich laut. »Freue ich mich für euch. Habt ihr schon Pläne für die Hochzeit? Wann soll sie stattfinden?«

»Wir haben noch kein Datum«, sagte ich, dankbar für den Themenwechsel, und löste meinen Blick von Monroe. Ich sah zu Payton, aber sie starrte bloß auf ihren Teller und schob die Blutorangenfilets mit der Dessertgabel hin und her. Ein Stich schoss mir durch die Brust.

»Aber wir feiern eine Verlobungsparty«, verkündete Monroe. »Noch nächste Woche.«

»Genau«, sagte ich mit einem zerknirschten Lächeln. »Das wird cool. Ich meine, schön. Toll.«

Fairfax wirkte deutlich angespannt, und Corinne lächelte noch immer dieses eingefrorene Lächeln. Vielleicht hatte sie sich Botox spritzen lassen, das würde zumindest ihre Uncanny-Valley-Gesichtszüge erklären.

»Und wo?«, fragte Fairfax knapp.

Monroe ging wieder dazu über, vollkommen entspannt weiterzuessen. Ich hingegen griff nach meinem Wein und trank den Rest in einem Zug aus.

»Darlington House«, sagte Monroe. »Nur eine kleine Feier mit den engsten Bekannten und Freunden.«

»Überlasst mir die Eventplanung, Schatz«, sagte Corinne überschwänglich. »Durch die Arbeit in der Stiftung kenne ich mich mit so was bestens aus. Es wird traumhaft, ihr werdet es lieben.«

Fairfax beobachtete mich. Deshalb versuchte ich, verdammt fröhlich und verdammt verliebt zu wirken.

»Danke, Mom«, sagte Monroe neben mir. »Das bedeutet uns wirklich viel.«

Fairfax legte den Kopf schief und lehnte sich zurück. »Und wirst du eure Eltern auch einladen, Sarah?«

Meine Hände erstarrten in der Bewegung. Ich öffnete den Mund. Als seine Worte in mich einsanken, wich mir das Blut aus dem Gesicht. Unsere Eltern.



Mom.


Payton und ich sahen uns mit geweiteten Augen an.

»Ich … Ich weiß es noch nicht«, sagte ich ehrlich und schluckte schwer. »Wir haben momentan kein besonders enges Verhältnis.«

Corinne hob die Brauen. »Ach ja? Und wieso das?«

»Sie wussten es«, sagte Payton leise. »Sie wussten, dass unser Dad nicht unser leiblicher Dad ist, und haben es uns nie gesagt. Wir … Wir haben es erst vor ein paar Tagen herausgefunden.«

»Ach, Jane«, murmelte Fairfax. Es war skurril, den Namen unserer Mom aus seinem Mund zu hören, auf diese vertraute Art und Weise. Es passte einfach nicht. Sie
 passten einfach nicht. Ich konnte mir sie nicht einmal im selben Raum vorstellen. Wilson Fairfax war alles, was unsere Mutter verabscheute, er personifizierte alles, wogegen sie protestierte. Wie war es dazu gekommen? Wie hatten sie jemals zueinandergefunden?

»Vielleicht solltet ihr darüber reden«, sagte Fairfax. »Vielleicht wäre die Verlobungsfeier ein guter Anlass.«

Ich musste Payton nicht ansehen, um zu spüren, wie sehr sie sich gegen die bloße Vorstellung sträubte – mir ging es nämlich genauso.

»Es ist emotional und kompliziert«, sagte ich ausweichend und lachte nervös. »Wir werden es uns überlegen. Spätestens zur Hochzeit werden wir wieder mit ihnen sprechen müssen.«

»Das klingt doch nach einem Plan«, sagte Monroe, bevor Fairfax etwas erwidern konnte. »Wir feiern die Verlobungsfeier im engsten Kreis, hier in Manhattan, und zur Hochzeit laden wir groß ein.«

Obwohl Corinne das Gesprächsthema zurück auf die Verlobungsfeier lenkte, auf Deko und Themen und Farben, lösten sich meine Gedanken nicht von unseren Eltern. Unserer Mom. Und unserem nicht leiblichen Dad, was vielleicht das Schmerzhafteste von allem war. Auch wenn die Verlobung nichts weiter als ein Deal war, fake war, fühlte es sich dennoch falsch an, ein solches Ereignis ohne die beiden zu feiern. Ich fragte mich, wie weit das Ganze noch gehen würde. Könnte ich damit leben, meine eigenen Eltern nicht auf meiner ersten Hochzeit zu haben?

Ein Lachen sprudelte aus mir heraus. Ich kaschierte es hastig mit einem Husten und goss mir mehr vom furchtbaren Weißwein ein. Payton warf mir einen fragenden Blick zu, doch ich schüttelte bloß den Kopf. Es war absurd. Zum Totlachen bizarr. Erste Hochzeit.
 Aber es stimmte doch. Der Deal mit Monroe würde spätestens zwei Jahre nach Fairfax’ Tod enden, und dann würde ich mein Leben weiterleben, irgendwann jemanden kennenlernen und aus Liebe heiraten. Ein zweites Mal.

Corinne lächelte Monroe und mich an. »Ich bin mir sicher, das alles wird ganz wundervoll. Und ich denke, wir werden das Motto …«

Mit einem lauten Schlag wurde plötzlich die Doppeltür des Esszimmers aufgestoßen. Payton und ich stießen einen erschrockenen Laut aus und drehten uns um.

»Wie schön!«, sagte Peter schwer atmend und betrat das Esszimmer. »Ein trautes Familienessen. Ich muss wohl die Einladung verpasst haben.«






KAPITEL 17
 




Ein Mann, den sie Peter nannten

Payton

Die Welt stürzte vor mir in ein schwarzes Loch. Mein Herz setzte einen Schlag aus, und ich bekam keine Luft mehr, als Peter Darlington wie aus dem Nichts plötzlich vor mir stand.

Nein.

Nein.

Nein!

Nein!


NEIN
 !


Atme, Payton. Ein und aus. Du musst atmen.


»Peter!«, rief Corinne erfreut aus, doch selbst in ihrer Stimme schwang Überraschung mit. »Was machst du denn hier, Liebling?«

Peter sah seine Mutter nicht an. Erst brannte sein Blick sich in Monroe hinein, dann in Sarah …

Und dann, mit einem kalten Lächeln, in mich.

Mein Blickfeld wurde unscharf, und ein Blitzlichtgewitter aus Flashbacks zuckte wild und unkontrolliert durch mein Hirn. »Du bist eine Hure, Payton.« – »
 Du fickst Männer für Geld.« – »Du hast die Wahl. Es liegt ganz bei dir.« – »Finde heraus, was passiert, wenn ich allen die Wahrheit über Payton Quinn erzähle, oder überzeuge mich.« – »Fuck, das ist so geil.« – »Sag niemals nie, Payton.« – »Schlag mich noch mal.«



»Komm schon, schlag zu.«



»Schlag zu.«



»Schlag zu.«



»Schlag zu.«


Mein Körper schaltete in den Überlebensmodus. Adrenalin jagte durch mein Blut. Ich wollte aufstehen und wegrennen, wollte fliehen. Und doch konnte ich mich nicht rühren. Das strahlende Blau seiner Augen lähmte mich wie hochkonzentriertes Gift. Ich war die Beute und er das Raubtier, das mich im nächsten Augenblick zerfleischen würde.

Ich zog mich zurück.

Tief in meinen Kopf.

Dorthin, wo er mich nicht finden konnte. Wo er mir nicht wehtun konnte.

Und es war das erste Mal, dass ich diesen Ort betrat, ohne vollkommen high zu sein.

»Was ist das hier?«, fragte Peter, noch immer mit den Augen auf mir, noch immer mit diesem unheimlichen Lächeln auf den Lippen. Doch ich reagierte nicht. Rührte mich nicht. Er schien weit weg, als würde ich die Szene aus großer Entfernung betrachten.

Wilson gab ein verstimmtes Brummen von sich und legte seine zusammengeknüllte Stoffserviette auf dem Teller ab. »Wir haben die Hochzeit deines Bruders besprochen und wollten ein wenig Zeit mit Payton und Sarah verbringen.«

Peter lachte auf, als hätte Wilson einen Witz gerissen. Dann zerfiel sein Grinsen, und eine wütende Fratze nahm dessen Platz ein. Mit zwei großen Schritten rauschte er an den Tisch, stützte beide Hände auf dem Holz ab und funkelte erst Wilson, dann seine Mutter und schließlich seinen großen Bruder an.

»Ihr wollt mich doch verarschen«, zischte er. »Wie könnt ihr es wagen, ein Dinner abzuhalten, ohne mich einzuladen?«

Ich kratzte und kratzte und kratzte über meine Handrücken, bis sie zu brennen begannen und nass und warm vor Blut wurden. Aber ich spürte keinen Schmerz. Mein Körper war taub. »Was für ein jämmerlicher Kuss soll das denn gewesen sein?« – »Braves Mädchen.« – »So ein braves Mädchen.«


»Ganz einfach, Peter«, hörte ich Sarah sagen. »Weil du nicht dabei sein solltest. Sehe ich so aus, als würde ich meine Hochzeit in deiner Gegenwart besprechen wollen?«

Peter ergriff eine gläserne Wasserkaraffe, wirbelte herum und schleuderte sie mit Inbrunst gegen die nächste Wand. »Dich hat niemand gefragt, du geldgeile Schlampe!«

»Peter!«, blaffte Wilson, doch Peter bedachte seinen Stiefvater nicht einmal mit einem Blick. Dafür sprang Monroe auf und packte ihn einen Herzschlag später am Kragen.

Ich schmeckte Blut. Hatte ich mir auf die Zunge oder in die Wange gebissen? Alle Geräusche schienen wie in Watte gepackt. Ich beobachtete das Geschehen, als würde ich bloß in einem Kino sitzen. Doch anstellte von Popcorn und einem Softdrink in meinem Fingern kratzte ich. Und kratzte.

Monroe war viel größer als sein Bruder und beugte sich zu ihm nach unten, die Zähne gefletscht. »Pass ja auf, wie du mit meiner Verlobten sprichst.«

»Fass mich nicht an!« Peter schubste Monroe von sich. Sarah griff nach meiner Hand, doch in der Sekunde, als ihre Finger meinen blutigen Handrücken berührten, zischte ich vor Schmerz, und sie zog ihren Arm sofort zurück.

»Peter, das reicht!«, sagte Corinne mit schriller Stimme. »Liebling. Mein lieber Junge. Lass uns ein andermal hierüber reden. Du solltest jetzt gehen.«

»Gehen?«, wiederholte Peter ungläubig und drehte sich zu seiner Mutter um. Er lachte auf. »Ich
 soll gehen? Aus meinem eigenen Zuhause? Während diese beiden Goldgräber-Fotzen bleiben dürfen? Nein, ich glaube nicht.«


»Peter!«
 , brüllte Wilson nun so laut, dass ich zusammenfuhr und aus meiner Starre gerissen wurde. Ich keuchte auf, und Panik erfasste mich. Die Welt war zu echt. Zu nah. Ich wollte in meinen sicheren Ort im Kopf zurück!

Wilson stand auf und stützte sich schwankend und schwer atmend am Tisch ab. Sein Gesicht war tiefrot, und seine Augenlider flatterten, als wäre der Stress zu viel für seinen Körper.

»So sprichst du nicht über meine Töchter … in meinem … Heim …« Ein Hustenanfall erfasste ihn, der sich alles andere als gut anhörte. Peter lief mit schnellen Schritten um den Tisch herum und trat neben ihn.

»Du verstehst das nicht, Dad«, sagte er eindringlich und hielt ihn fest, weil Wilson den Anschein machte, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. »Glaubst du ernsthaft, diese Verlobung wäre echt? Monty will an dein Geld! Und Sarah auch!«

Keuchend und hustend schwankte Wilson vor und zurück, bis auch seine Frau aufstand und seinen Ellbogen ergriff. »Liebling, du weißt, was der Arzt gesagt hat. Bitte, setz dich wieder hin. Soll ich Dr. Lin anrufen?«

Ein Speichelfaden zog sich von Wilsons Kinn zu seiner Hand, und sein Mund glänzte. Der röchelnde Husten klang so schlimm, als würde er ersticken.

Mit einem Knurren entriss Wilson Corinne seinen Ellbogen und wandte sich Peter zu. Pfeifend atmete er ein und grub, wie Monroe zuvor, die bebende Hand in Peters Kragen. »Jetzt hör mir mal zu, du verzogener, verdorbener Bengel. Jeder
 in dieser Familie ist hinter meinem Erbe her, dich eingeschlossen. Und wenn du so weitermachst, werde ich dich aus meinem Testament …« Wieder hustete er heftig, diesmal geradewegs in Peters Gesicht. Doch ich sah feine Blutsprenkel. Niemand sagte etwas, doch Peter zuckte sichtlich zusammen, wagte es nicht, sein Gesicht abzuwischen. Diesmal waren die Speichelfäden aus Wilsons Mund nicht mehr klar, sondern rot. Er sah aus, als würden ihm jeden Moment die Augen aus dem Kopf fallen, doch er fing sich mit einem Grunzen wieder. »Wenn du so weitermachst, werde ich dich aus meinem Testament streichen. Also stell mich nicht auf die Probe.«

Wieder griff Corinne panisch nach seinem Ellbogen. »Schatz, ich rufe jetzt den Arzt!«

»Halt endlich den Mund!«, knurrte er und entriss ihr seinen Arm wieder.

»Komm schon, Dad«, protestierte Peter mit wildem, flehendem Blick und wischte sich nun doch verstohlen mit dem Unterarm über die Wangen und den Mund. Anklagend zeigte er mit dem Finger auf unsere Seite des Tisches. »Diese ganze Liebesscheiße von den beiden ist kompletter Fake!«

»Ist es nicht«, sagte Monroe eisern. »Sarah und ich lieben uns.«

»Der Einzige, der hier Fake ist, bist du, Peter.« Sarah bedachte ihn mit einem herausfordernden, falschen Lächeln, während Corinne irgendwas darüber sagte, dass sich alle wieder beruhigen sollten.

Meine Ohren klingelten bei den vielen zeitgleich ertönenden Stimmen. Erst als ich die Weinflasche ergriff und mein Glas bis zum Rand auffüllte, realisierte ich, wie blutverschmiert meine bebenden Hände wirklich waren. Es sah so fehl am Platz aus und gleichzeitig auch wieder nicht. Meine Finger hinterließen Abdrücke auf der Flasche und dem Kristallglas.

Ich leerte das Glas in einem Zug und goss mir gleich noch einmal ein. Das war gut. Der Wein würde mich vielleicht nicht so betäuben, wie ich es brauchte, aber vielleicht half es trotzdem.

Also leerte ich noch ein Glas.

»Du kannst ihnen nicht glauben, Dad!«, zischte Peter eindringlich und ergriff den Unterarm seines Stiefvaters. »Du bist ein Idiot, wenn du wirklich denkst, dass Monroe nicht …«

Doch Peter konnte nicht weitersprechen, denn Wilson holte plötzlich aus und schlug ihm mit voller Kraft mit der Faust ins Gesicht.

Ich schrie auf und schlug mir die Hände vor den Mund. Mein Glas zersprang am Boden, und die anderen verstummten, während Peters Kopf zur Seite flog, er nach hinten stolperte und dann mit einem Stöhnen auf dem Boden landete.

»Einen Idioten nennst du mich?
 «, brüllte Wilson pfeifend, nahm mit beiden Händen seinen Gehstock, der am Tisch lehnte, holte aus und schlug zu, wieder und wieder und wieder. »Du kleiner Wichser nennst mich
 einen Idioten? Ich zeig dir, was ein Idiot ist! Ich zeig es dir!
 «

Peter stöhnte bei jedem dumpfen Schlag. Drei weitere folgten, dann ging Wilson die Kraft aus. Er taumelte und fing sich am Tisch ab, rutschte jedoch ab und landete mit dem Hintern zuerst auf dem Boden.

Corinne schrie, aber ich sah über den Tisch Wilsons Hand, als bedeutete er ihr, zu bleiben, wo sie war.

Keiner von uns rührte sich. Nicht einmal Corinne. Nur Wilsons röchelnder Atmen war zu hören. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er sich wieder auf die Beine gekämpft hatte, aber er zog sich keuchend und ächzend am Tisch hoch, bis er sich wieder auf seinen Stuhl fallen ließ. Seine Haare waren zerzaust, sein gerötetes Gesicht schweißnass, und nun war nicht mehr nur sein Mund von Speichel und Blut benetzt, auch unter seiner Nase zeichneten sich zwei rote Schlieren ab.

Mit rasendem Herzen starrte ich unseren leiblichen Vater an. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie sehr ich zu zittern begonnen hatte, aber nun klapperten sogar meine Zähne. Wer zum Teufel war dieser Mann? Das war nicht der Wilson Fairfax, den ich kennengelernt hatte!

Sarah neben mir saß stocksteif da. Ich konnte ihr Entsetzen spüren, als schwappte es in Wellen zu mir herüber.

Wieder stöhnte Peter am Boden, und ein leises winselndes Schluchzen war zu hören. Er weinte wie ein Kleinkind. »Dad …«

Corinne half ihrem Sohn auf die Beine und nahm sein Gesicht in die Hände. »Lass mal sehen, Schatz. Ist was gebrochen?«, fragte sie besorgt. »Mein armer, süßer Junge. Tut es sehr weh?«

Blut strömte aus einer Wunde auf seinem Wangenknochen, seine Lippen waren ebenfalls aufgerissen. Er hielt sich die Nase, so gut es ging, zu, vermutlich, um eine Blutung zu stoppen, und bewegte den Kiefer hin und her. »Fuck«, schluchzte er. Corinne griff nach ihrer Stoffserviette und drückte sie Peter ins Gesicht. »Fernanda!«, keifte sie schrill, als handelte es sich um einen schwerhörigen Hund. »Fernanda!
 «

Eine Bedienstete in Uniform eilte ins Esszimmer. »Ja, Mrs. Darlington-Fairfax, was kann ich für Sie … Ay, por Dios!
 « Mit einem Schrei schlug sie sich die Hände vor den Mund.

»Jetzt stehen Sie gefälligst nicht nutzlos herum! Holen Sie Eis für meinen Jungen und eine Schmerztablette!«, herrschte Corinne sie an.

Wilson stöhnte und räusperte sich, was viel zu nass und angestrengt klang. Sein Schnauben schien sich kaum beruhigt zu haben.

Ich atmete ein. Atmete aus. Schluckte gegen die Trockenheit in meiner Kehle an, gegen das Entsetzen.

Wilson hatte Peter geschlagen. Mit der Faust. Ins Gesicht. Das war bestimmt nicht das erste Mal gewesen, unmöglich. War das die Erklärung dafür, dass Peter auch Cameron geschlagen hatte?

In meinen Ohren klingelte es, und ich schaffte es kaum, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Es war, als würde ich Wilson nun zum ersten Mal klar sehen. Ich hatte geglaubt, dass er mir gegenüber kontrollierend und obsessiv gewesen wäre, weil er bald sterben würde und so viel Zeit wie möglich mit seiner leiblichen Tochter verbringen wollte. Aber das hier? Das war ein anderer Wilson Fairfax. Er war nicht ansatzweise so sanft, höflich und zuvorkommend, wie er sich im vergangenen Jahr gegeben hatte.

Peter schüttelte seine Mutter ab, rappelte sich auf und lief um den Tisch herum. »Lasst mich alle in Ruhe! Fuck!«, grollte er durch die Serviette hindurch und warf einen bösen Blick auf seine Mutter. »Ich brauche keinen von euch! Scheiße, keinen Einzigen! Wenn ihr einen auf glückliche Familie machen wollt, ist mir das scheißegal, ich hätte sowieso nicht eingeladen werden wollen. Mom, Dad, ihr werdet das alles hier noch bitter bereuen, und wenn es so weit ist, denkt an meine Worte!«

Als er hinter meinem Stuhl vorbeilief, versteifte ich mich augenblicklich. Dann hörte ich, wie seine Schritte innehielten. Im nächsten Moment packte seine Hand meinen Oberarm wie einen Schraubstock, und ich schrie entsetzt auf.

»Du warst das auf dem Maskenball«, zischte er mir ins Ohr. »Du miese kleine Bitch, ich weiß, was du getan hast. Rosie lässt Grüße ausrichten.«

Meine Augen weiteten sich. Nein. Er konnte es nicht wissen. Peter konnte nicht wissen, dass ich etwas mit dem Diebstahl von Rosies Tasche und ihrem Handy zu tun hatte!

»Lass meine Schwester in Ruhe, Arschloch!«, fauchte Sarah und sprang auf, doch da hatte Peter mich schon losgelassen und lief aus dem Esszimmer.

Ein Wimmern entfuhr mir, als der Horror sich in mir ausbreitete. Nein, nein, nein!


Hinter mir erklang ein erschrockener Laut der Haushaltshilfe. »Mr. Peter!«

»Weg da, Fernanda!«

Eine Tür knallte zu.

Dann war Peter fort.






KAPITEL 18
 




F
 ahren Sie den Wagen vor!

Payton

»Wir gehen«, hörte ich Sarah sagen. »Danke für das Dinner. Es war ganz zauberhaft.«

Die Ränder meines Blickfelds wurden schwarz. »Du warst das auf dem Maskenball.
 «



»Rosie lässt Grüße ausrichten.«



»Rosie lässt Grüße ausrichten.«


Meine Knie drohten unter mir nachzugeben, als ich aufstand.

Ich bekam nicht zu fassen, was Monroe, Wilson und Corinne auf Sarahs Worte erwiderten. Ich hörte es, aber ich konnte es nicht verarbeiten. »Du warst das auf dem Maskenball.«


Sarah zog mich zum Aufzug, und ich klammerte mich an ihr fest. Atmete flach. Laut. Zu laut. Wenn ich sie nicht festhielt, würde ich auseinanderfallen. Sie war mein letzter Anker im Hier und Jetzt.

»Ganz ruhig, Payton«, sagte sie leise und legte einen Arm um mich. »Gleich sind wir hier weg. Du hast es fast geschafft.«

Kalter Wind schlug mir ins Gesicht, als wir das Gebäude verließen. Und trotzdem stieg Übelkeit in mir auf.

Ich blieb stehen, beugte mich nach vorne und spuckte auf den Boden.

Sarah rieb mir beruhigend über den Rücken.

Das schien es noch schlimmer zu machen.

Ich übergab mich, würgte alles hervor, was ich dort oben zu mir genommen hatte. Als wehrte sich mein Körper, auch nur einen Bissen ihrer Speisen bei sich zu behalten. Oder als wollte er mich vor dem Alkohol beschützen, von dem ich zu viel getrunken hatte.

»Gut so. Lass es raus«, sagte Sarah leise, ohne ihr Streicheln zu unterbrechen.


Ja. Raus damit. Lieber auf dem Boden als in meinem Blutkreislauf.


Stöhnend schloss ich die Augen, und als es vorbei war, richtete ich mich wieder auf. Ich wusste nicht, woher Lennard plötzlich kam, aber mein Fahrer reichte mir ein Taschentuch, und ich wischte mir über den Mund. Dann eine knisternde Plastikflasche. Wasser.
 Ich spülte meinen Mund aus und spuckte aus. Dann trank ich den Rest des Flascheninhalts in einem Zug.

Die beiden halfen mir, zum Wagen zu gehen, einen Schritt nach dem anderen. Es war nicht die erste Panikattacke in meinem Leben – oder war das hier ein Nervenzusammenbruch? –, aber ich fühlte mich trotzdem entblößt. Ein Beweis für alle Welt, wie schwach ich war.

Ich konnte auch nicht aufhören, mich an meine Schwester zu klammern, als wir wieder in Lennards Wagen saßen und er die Hintertüren schloss. Wir waren noch nicht losgefahren und standen einfach im schicken Innenhof. Vielleicht warteten sie ab, falls ich ein weiteres Mal kotzen musste.

»Er ist weg«, sagte Sarah und schob mir den feuchten Pony aus der Stirn. »Das Dinner ist vorbei. Es ist vorbei, Pay.«


Es ist vorbei. Peter ist weg. Es ist endlich vorbei.
 Die Erleichterung ließ mich zusammensacken. Ich vergrub das Gesicht an Sarahs Schulter und schluchzte heftig. Gelinde gesagt, war das Essen eine Katastrophe gewesen. Eine gewaltige. Der Abend gehörte zu den schlimmsten, die ich je erlebt hatte. Alles in mir schrie nach Beruhigungsmitteln, nach dem richtig harten Zeug. Himmel, ich war so müde. Existieren machte so verdammt müde.

»Ich kann das nicht mehr«, sagte ich an Sarahs Schulter, auch wenn die Worte nur als ersticktes Flüstern herauskamen. »Sarah, ich halte das nicht mehr aus.«

»Ich weiß«, sagte sie traurig und streichelte über meinen Kopf.

Die Begegnung mit Peter, seine Worte, der Wutausbruch von Wilson, die Vorwürfe zu meiner Sucht, die Flashbacks, erst heute Morgen und dann eben …

»Ich will nach Hause, Sarah«, wisperte ich.

»Soll ich Lennard sagen, dass er losfahren soll?«

Endlich schaffte ich es, mich von ihr zu lösen. Schniefend lehnte ich mich zurück und wischte mir das tränennasse Gesicht ab. »Nein, ich will nach Hause
 .«

Verblüffung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, und ihre Lippen teilten sich. »Oh. Und das, obwohl Mom und Dad …?«

Mit aller Kraft hielt ich das nächste Schluchzen zurück, denn mein Herz klaffte auf. Aber ich scheiterte. Das Kind in mir gewann die Oberhand. »Ich will zu Mommy. Und Daddy. Lass das hier nur einen … einen Albtraum gewesen sein. Bitte«, weinte ich. »Ich kann nicht mehr, Sarah. Ich will unser altes Leben zurück. Als alles noch in Ordnung war. Als die Welt noch in Ordnung war. Ich will Mom und Dad und dich und Laurel und will New York vergessen!«

Der Schmerz in Sarahs Augen spiegelte meinen wider. Sie biss sich fest auf die Unterlippe, als auch ihr Kinn zu zucken begann, und drückte meine Finger.

»Ich vermisse es auch«, sagte sie heiser. »So sehr. Glaub mir, wenn ich könnte, würde ich die Zeit zurückdrehen.«


Reiß dich zusammen. Nicht weinen. Beruhige dich. Du schaffst das. Du schaffst das. Du schaffst das.


Ich atmete stockend ein und sah durch die verdunkelten Scheiben des Wagens. »Was sollen wir jetzt nur machen?«, flüsterte ich.

»Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung.« Sie stieß ein hartes Seufzen aus. »Heute Abend war eine Vollkatastrophe. Fairfax ist ein noch größeres Arschloch, als ich dachte. Ich traue ihm keinen Zentimeter über den Weg, und diese Kranker-liebevoller-Vater-Nummer kaufe ich ihm erst recht nicht ab.«

Ich nickte, froh darüber, dass wir derselben Meinung waren. Froh darüber, dass ich jegliche Gedanken zu Wilson nicht länger mit mir selbst ausmachen musste. Du bist nicht mehr allein. Du musst das nie wieder allein durchstehen. Nicht Wilson. Und nicht die Darlingtons.



»Rosie lässt Grüße ausrichten.«


Ich kniff die Augen zusammen und zwang mich, Peters Stimme aus meinem Kopf zu verbannen. Er schwirrte um meine Gedanken wie eine Wespe, die immer wieder in den Sturzflug ging, um zuzustechen.

»Außerdem traue ich Corinne nicht über den Weg«, fügte Sarah hinzu. »Sie ist furchtbar. Ich hasse sie.«

Ich nickte, ohne die Augen zu öffnen. »Ja, sie wirkt irgendwie falsch.«

»Ganz genau! Aber es ist mehr als das. Hast du gesehen, wie sie mit Peter umgegangen ist? Sie hat ihn einen verdammten Goldjungen
 genannt und ihn behandelt, als wäre er nichts weiter als ein unschuldiges kleines Kind. Mit ihr stimmt was nicht! Die ganze Familie ist total abgefuckt. Und hast du gesehen, wie sie mit ihrer Bediensteten gesprochen hat? Das war so widerlich und barbarisch.«

Ich schlang die Arme um mich und leckte mir über die rauen Lippen. »Sarah, du …«, begann ich zögerlich. Die Erschöpfung überwältigte mich plötzlich. »Bist du dir wirklich sicher, dass du das mit der Hochzeit durchziehen willst?«

Sie antwortete nicht. So lange, bis ich die Augen wieder öffnete und ihr Zögern sah. Die Unsicherheit. Sie nestelte an den Ärmeln ihres Mantels und machte ein angestrengtes Gesicht. »Ich will das nicht, glaub mir. Aber … es scheint die beste Möglichkeit zu sein. Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht, Pay.«

Hoffnungslosigkeit nagte an mir und nistete sich tief in meinem Inneren ein. Was konnte ich nur tun, um Sarah von ihrem Plan abzubringen?

Ich sah auf meine Hände. Mittlerweile war das Blut größtenteils getrocknet, doch die Wunden auf meinen Handrücken brannten und nässten noch immer. »Der einfachste Weg ist nicht immer der richtige«, flüsterte ich. Dann sah ich sie wieder an und schluckte schwer. »Tust du mir den Gefallen und behältst das im Hinterkopf?«

Erneut schwieg sie. Die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen verriet, dass meine Worte sie beschäftigten – das war zumindest ein Anfang. Sie dachte wirklich darüber nach.

Schließlich nickte sie und strich sich die Haare hinter die Ohren. »Hoch und heilig versprochen.«

Wir schwiegen noch einige Minuten, bis sich die aufbrausenden Gefühle in mir weit genug gelegt hatten, dass ich nicht mehr fürchtete, jeden Moment in Tränen auszubrechen. Oder zu ersticken.

»Ich muss etwas erledigen«, verkündete Sarah plötzlich.

»Erledigen? Was denn?«, fragte ich alarmiert. Sie wollte gehen? Jetzt?

»Nicht lange«, sagte sie hastig. »Ich beeile mich. Ich würde dich ja mitnehmen, aber ich möchte dich weder durch ganz Manhattan schleppen noch dir weitere stressige Situationen aufbürden.« Sie machte ein gequältes Gesicht. Ihre typische Grimasse. Überrumpelt wich ich zurück. Egal wie lange sie fortging, ich konnte nicht alleine sein. Nicht jetzt. Mitgehen konnte ich allerdings auch nicht, dafür fehlte mir die Kraft. »O-okay. Dann, äh, werde ich nach Cameron sehen.«

Ein vorsichtiges Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Es freut mich, dass ihr zwei wieder Freundinnen seid. Und es tut mir wirklich leid, was ihr angetan wurde. Alles.« Der Schmerz und das Mitgefühl in ihren Augen waren beinahe beruhigend zu sehen. Sie stand nicht auf Monroes Seite. Auch wenn sie ihn heiraten würde.

»Ich weiß«, sagte ich leise und sah wieder auf meine blutigen Finger. »Aber Cam und ich werden für Gerechtigkeit sorgen. Wir … wir sind nicht bloß Opfer.«

»Was habt ihr vor?«

Ich öffnete den Mund, bereit, ihr von unserem Plan zu erzählen.

Dann fiel mir jedoch wieder ein, dass dieser Plan auch Monroe umfasste, und ich schloss den Mund wieder. Bis Sarah sich nicht entschieden hatte, konnte ich ihr nichts davon erzählen.

»Das erzähle ich dir ein andermal«, sagte ich ausweichend. »Die Hauptsache ist, dass es uns gut gehen wird, wenn wir Erfolg haben. Und das werden wir.«

Obwohl sie nicht verstand, wovon ich sprach, glaubte sie mir. Ein hoffnungsvolles Lächeln erschien auf ihren Lippen, und sie drückte meinen Arm. »Davon bin ich überzeugt, Pay. Kommst du ab hier klar? Ich will dich nicht allein lassen.«

»Ich komme klar«, log ich und lächelte sie schwach an. »Ich bin ein großes Mädchen, schon vergessen? Ich bin sogar ein paar Minuten älter als du.«

Sarah verdrehte die Augen. »Das wirst du mich nie vergessen lassen, oder?«

»Nö. Niemals.«

Sie grinste mich an. »Bis zu Cameron ist es nicht weit. Aber wenn du mich am Telefon haben willst, bis du wieder Gesellschaft hast … du weißt schon. Ruf mich an. Dann schweigen wir zusammen.«

»Danke«, sagte ich leise und spürte, wie mein Herz warm wurde. »Hab dich lieb, Sarah.«

»Und ich dich erst.«

Wir umarmten uns lange und innig zum Abschied. Eine Umarmung, die ich, wie ich nun feststellte, bitternötig gehabt hatte. Genau wie sie.

Dann stieg Sarah aus und schloss die Wagentür.

Allein auf der Rückbank, fühlte es sich plötzlich leer und zugleich vertraut an.

»Lennard?«, fragte ich. »Könnten Sie mich bitte zu Cameron fahren?«

»Natürlich, Miss Quinn.« Mein alter Fahrer startete den Motor und fuhr den Wagen aus der Ausfahrt. Währenddessen zog ich das Handy aus der Tasche, wohl darauf bedacht, mit den Handrücken den Stoff meines Kleides nicht zu streifen, weil das höllisch wehtat. Ich entsperrte es und rief Cam an, denn das, was Peter zu mir gesagt hatte, ließ mich nicht los. Dafür war es zu beunruhigend gewesen. »Du warst das auf dem Maskenball.«



»Rosie lässt Grüße ausrichten.«


Nach wenigen Pieptönen hob Cam auch schon ab.

»Wie war das Dinner?«, fragte sie anstelle einer Begrüßung. Ihre Stimme war belegt und ein wenig heiser.

Ich wippte mit den Beinen und wickelte eine Haarsträhne um meinen Finger. »Ziemlich übel«, gab ich zu. »Peter ist aufgetaucht.«

»Shit!«, erwiderte Cam erschrocken. »Was ist dann passiert? Payton, geht es dir gut?«

»Jaja, mir geht es gut. Ehrlich gesagt, bin ich gerade auf dem Weg zu dir. Peter hat eine Szene gemacht, weil er nicht eingeladen wurde und die Verlobung von Sarah und Monroe für Fake hält. Dann hat Wilson ihn geschlagen. Und ich meine, so richtig, Cam.«

»Oh«, sagte Cam leise. Doch … sie klang nicht überrascht. Nicht schockiert. Eher enttäuscht. Der Ton ließ mich hellhörig werden. Ob sie es selbst schon miterlebt hatte? Hatte Peter ihr davon erzählt? Oder lag es an der Tatsache, dass Peter sie jahrelang misshandelt hatte?

»Und das habt ihr gesehen? Er hat ihn vor euch geschlagen?«, fragte sie zögerlich.

»Ja. Er ist total ausgerastet. Aber da ist noch etwas.« Meine Knie wippten stärker.

»Was denn?«, fragte Cam angespannt.

Ich biss die Zähne zusammen und krallte meine freie Hand in den harten, glatten Ledersitz. Lennard fuhr eine Kurve. »Peter weiß es … Ich habe keine Ahnung, wie er es herausgefunden hat, aber er weiß, dass ich das auf dem Maskenball war. Er hat mir von Rosie Grüße ausrichten lassen.«

Cameron gab einen entsetzten Laut von sich. Dann hörte ich, wie ihr Atem sich beschleunigte. »Scheiße. Aber wie? Wie kann Peter es wissen?«

»Keine Ahnung! Cam, das macht mir Angst. Wenn Rosie es wirklich weiß, dann haben wir ein riesiges Problem.«

»Oh, scheiße. Scheiße, Payton! Und jetzt?«

»Ich weiß es nicht. I-ich kann es immer noch abstreiten. Sie können uns immerhin nichts nachweisen!«

»Vielleicht sollten wir mit der Anzeige und den Beweisen, die wir auf Rosies Handy haben, schneller zur Polizei als geplant.«

»Ja!«, sagte ich sofort. »Ziehen wir es einfach durch.«

»Trotz der Verlobungssache von Sarah und Monty?«

Obwohl sie es nicht sehen konnte, schüttelte ich energisch den Kopf, denn jede Faser in mir sträubte sich bei der Vorstellung. »Ich kann nicht zulassen, dass meine Schwester dieses Monster heiratet. Er hat sie irgendwie manipuliert. Wenn wir Peter und auch Rosie vor Gericht zerren, wird ihr das vielleicht die Augen öffnen, was für Teufel in dieser Familie sind und dass Monroe keinen Deut besser ist als sein Bruder. Wir könnten ihn ebenfalls vor Gericht zerren, für das, was er dir angetan hat.«

»Ich rufe gleich meinen Anwalt an. Aber hör mal, Pay …«

»Was ist?«, fragte ich, als sie ihre Worte in der Luft hängen ließ.

»Vielleicht, na ja, solltest du nicht zu mir fahren.«

Die plötzliche Zurückweisung war wie ein Schlag ins Gesicht, und ich keuchte auf. Wollte sie mich etwa nicht bei sich haben? Hatte ich etwas falsch gemacht? Ertrug sie meine Gesellschaft nicht länger?

»Wieso nicht?«, fragte ich mit dünner Stimme.

»Hier … Hier stehen … Sachen herum. Sachen, die du nicht sehen solltest. In deren Nähe du nicht sein solltest«, gab sie vorsichtig zu.

Ich erstarrte. Das vertrieb zwar den Stich in meiner Brust, doch ließ den Hunger in mir aufflammen.

»Was ist es?«, flüsterte ich, während sich bereits das Wasser in meinem Mund sammelte. Ich würde darauf bestehen. Ich würde ihr versichern, dass ich mich im Griff hatte, und im ersten günstigen Moment alles in mich kippen.

Aufregung durchfuhr mich heiß und kribbelnd bei der Vorstellung, wieder high zu sein.

»Tequila und Valium«, gestand sie schließlich.

»Heilige Scheiße, Cam!«, rief ich entgeistert und setzte mich auf. »Willst du dich etwa umbringen?!«

»Was? Nein, natürlich nicht!«

Angst machte sich in mir breit. Was, wenn sie aus Versehen an einer Alkoholvergiftung oder einer Überdosis starb? »D-du kannst nicht Alkohol und Valium mischen!«, beharrte ich.

»Ich nehme ja nicht viel, das ist schon in Ordnung.«

»Nein, ist es nicht! Das kannst du nicht machen. Vor allem nicht, wenn du allein bist. Ich bin gleich bei dir!«

»Nein, Payton! Du kannst nicht herkommen, wenn ich Zeug dahabe, das du dir bei der ersten Gelegenheit selbst einwerfen wirst!«

»A-aber das werde ich nicht. Ich habe mich im Griff!«

»Und ich bin stolz auf dich, wie gut du das mit dem Clean-Sein machst, aber ich werde nicht mit einem blutigen Steak vor der Schnauze eines ausgehungerten Löwen herumwedeln.«

Tränen der Verzweiflung stiegen mir in die Augen. »Das ist unfair! Wieso vertraust du mir nicht einfach?«

»Ich werde darüber nicht mit dir diskutieren«, sagte sie eisern.

»A-aber ich möchte für dich da sein. Du hast so viel mitgemacht, und es geht dir gerade ganz offensichtlich nicht gut.«

»Ich komme schon klar.«

»Kannst du wenigstens Celia anrufen?«

Sie stöhnte auf. »Herrgott, ich brauche wirklich keinen Babysitter!«

»Wenn du Beruhigungsmittel mit Alkohol mischst, dann schon!«

»Scheiße, na schön! Dann rufe ich eben Celia an!«

»Danke!« Ich ließ mich zurück in den Sitz fallen. Ich würde Celia schreiben, nur um auf Nummer sicher zu gehen, dass Cameron sie auch wirklich anrief.

»Du solltest zu Donny fahren«, sagte Cam plötzlich.

Und sofort saß ich wieder kerzengerade. »Woher kommt das denn plötzlich?«

»Du solltest nach diesem furchtbaren Abend auch nicht allein sein. Ich weiß, du hast deine Schwester, aber … na ja. Vielleicht würde es dir guttun. Euch beiden.«

Die Vorstellung, zu Donny zu fahren, versetzte mich in Aufregung und ließ ein Kribbeln durch meinen Bauch gehen. Ganz anders als bei der Erwähnung von Valium. Es war … keine schlechte Idee. Ich wollte ihn sehen. Aber es war noch so frisch und neu, ihm wieder nahe zu sein.

»Glaubst du, das ist eine gute Idee?«, fragte ich leise. »Ich meine, zu ihm zu fahren?«

»Du liebst ihn, Pay«, sagte Cam erstaunlich sanft. »Und er liebt dich. Meinst du nicht, es ist langsam an der Zeit, dass ihr herausfindet, ob ihr zusammen noch funktioniert?«

Plötzlich klingelten mir die Ohren, und mir wurde glühend heiß. »A-aber dafür ist es vielleicht noch zu früh. Es ist viel passiert.«

»Na und?«

Darauf wusste ich keine Erwiderung. »Na gut«, gab ich also nach. »Dann … also, dann werde ich ihn jetzt anrufen.«

»Mach das.«

»Und du rufst gefälligst Celia an.«

»Zu Befehl. Hab einen schönen Abend, Payton.«

»Du auch«, meinte ich und zögerte kurz. Die nächsten Worte hatten wir uns schon ziemlich lange nicht mehr gesagt, und ich wusste nicht, ob es auch dafür nicht noch zu früh war. Doch ich wollte sie sagen, weil ich sie genau so fühlte. »Hab dich lieb, Cam.«

Sie zögerte nicht. »Ich dich auch, Pay«, sagte sie.

Ich lächelte, und Wärme erfüllte mich. Alles war anders, wir hatten uns verändert.

Aber wir waren noch immer wir.

Wir legten auf, und ich schrieb Celia eine rasche Textnachricht, um mich abzusichern, dass Cam heute Nacht auch wirklich nicht allein war. Dann fasste ich mir ein Herz und rief Donny an.

»Hey, wie war das Essen?«, fragte auch er nach nur einem Piepton.

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Hey. Es war okay. Ich meine, nein, war es nicht, aber das erzähle ich dir in Ruhe. Bist du zu Hause?«

»Ja, wieso?«

»Ich, äh … wäre in etwa zehn Minuten bei dir. Wenn das in Ordnung ist.«

Kurz schwieg er, was meinen Puls deutlich beschleunigte. »Ist es«, sagte er schließlich.






KAPITEL 19
 




Leise, schmerzhaft & ziemlich schön

Payton

Jeder Knochen in meinem Körper hatte sich in Wackelpudding verwandelt, als Lennard vor Donnys Wohnhaus hielt. Du liebst ihn, Pay. Und er liebt dich. Meinst du nicht, es ist langsam an der Zeit, dass ihr herausfindet, ob ihr zusammen noch funktioniert?


Erst als ich mit hämmerndem Herzen vor seiner Wohnungstür ankam, schaffte ich es, tief durchzuatmen. Dann straffte ich die Schultern und wartete. Das dumpfe Geräusch seiner sich nähernden Schritte ließ ein heißes Flattern durch mich strömen und schmolz das Eis, das sich während des Dinners um mein Inneres gelegt hatte. Vermutlich war mein Gesicht gerötet und aufgedunsen. Aber erstaunlicherweise kümmerte es mich kaum. Vielleicht weil ich wusste, dass es ihn auch nicht kümmern würde. Zumindest nicht auf eine Art und Weise, die mich verunsicherte. Er würde sich höchstens Sorgen machen.

Die hohe Industrietür öffnete sich, und dann erschien Donovan vor mir.

Obwohl er vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden bei mir gewesen war, atmete ich auf, als wären es Jahre gewesen. Ihn vor mir zu sehen, die graue Jogginghose, das schwarze Shirt, das helle, markante Gesicht und die zerzausten schwarzen Haare … Der Rest des Eises in mir schmolz vollends.

»Hi«, sagte ich und lächelte beinahe scheu.

Er erwiderte das Lächeln auf eine schiefe, hinreißende Art und Weise. »Selber Hi. Komm rein.«

Ich folgte ihm in die Wohnung und schloss die Tür hinter mir. Es schien so fremd und falsch, von Donovan begrüßt zu werden, ohne dass er mich küsste. Andererseits war die Vorstellung von einem Kuss so überwältigend, dass mich mit einem Mal Nervosität erfüllte.

Gott, ich wollte unbedingt von Donny geküsst werden.

»Also, sag schon. Wie lief das Dinner?«, fragte er, während er mir aus dem Mantel half – ganz der Gentleman, der er war.

Ich schlüpfte aus meinen Schuhen und verzog das Gesicht. Ich wollte nicht mehr daran denken, ich hielt es nicht aus. Wie Sarah bereits gesagt hatte: Es war vorbei. Deshalb wollte ich es nicht ein weiteres Mal durchleben müssen, wenn auch nur in Gedanken. Aber ich hatte Donny am Telefon gesagt, dass ich ihm davon erzählen würde. Und ich wollte ja auch, dass er es wusste.

»So schlimm?«, fragte er mit gerunzelter Stirn, als ich nicht antwortete.

»Schlimmer«, murmelte ich und biss die Zähne zusammen. Ich steckte in einer Sackgasse. Das Dinner und die Begegnung mit Peter waren wie eine blutende Wunde in mir. Darüber zu sprechen, würde sie doch nur weiter aufreißen. Was sollte ich tun?

Gerade als ich mir mit den Händen durch die Haare fuhr, ergriff Donovan plötzlich meine Handgelenke. Er atmete scharf ein und zog sie zu sich. »Großer Gott, Payton, deine Hände«, sagte er bestürzt.

Ich blinzelte. Dann sah ich auf das getrocknete Blut und die nässenden Stellen. Früher, noch vor einem halben Jahr, hatte ich schöne Hände gehabt. Zart, mit manikürten Nägeln und glatter Haut. Es war, als wären meine Hände ein Spiegel meines Inneren geworden – blutig, zerkratzt, brennend und voller Schmerz.

»Das Dinner, es … Es war zu viel für mich. Alles war zu viel. Donny, es war so furchtbar«, flüsterte ich.

»Oh, Pay.« Vorsichtig strich er mit den Daumen über meine Fingerknöchel. Das Gefühl schoss wie ein elektrisches Knistern durch mein Blut, und ich rang lautlos nach Atem.

»Ich weiß, das sieht schlimm aus«, sagte ich zögerlich. »Aber es tut kaum weh.« Zumindest solange nichts die Wunden auf den Handrücken berührte.

Nach einem Moment hob er den Blick und sah mich an. Die Traurigkeit in seinen grauen Augen traf mich direkt ins Herz. Darin lagen so viel Sorge und Wärme, dass sich mein Hals zusammenzog.

Er schluckte sichtbar. »Komm mit, ich kümmere mich darum«, sagte er und legte eine Hand auf mein Kreuz. Dann führte er mich Richtung Badezimmer. Ich genoss es zu sehr, wie sich seine Hand auf meinem Rücken anfühlte.

Das Apartment war noch immer so vertraut wie eh und je. Als wir zusammen gewesen waren, war ich so oft hier gewesen, dass es sich wie ein zweites Zuhause angefühlt hatte, was nun die Gefühle in meiner Brust noch bittersüßer machte. Der industrielle Charme, die ewig hohen Decken, die riesigen Fenster und die gemütliche Designereinrichtung. Ich liebte alles daran. Und doch verhärtete sich etwas in meinem Bauch, als er mich die Treppe nach oben führte. Jeder Schritt erinnerte mich an die unzähligen schmerzenden Blutergüsse, die ich vom Sturz davongetragen hatte. Obwohl ich mich nicht im Detail erinnern konnte, ließen mich die Bilder von Donnys Geburtstag nicht los. Die Videos und meine Fantasie füllten die Lücken und verwandelten sie in falsche, grausame Erinnerungen, die leider zu viel mit der Wahrheit gemein hatten. Was hier geschehen war …

Es war wie ein scharlachroter Blutfleck auf leuchtend weißem Schnee. Und es erinnerte mich daran, was alles zwischen uns stand.

Obwohl er nicht sprach, rutschte seine Hand von meinem Kreuz auf meine Hüfte. Hielt mich fest. Als würde auch er an den Sturz denken. Als würde er nun nachholen wollen, was er vor all den Monaten nicht getan hatte. Wie ein stilles Wiedergutmachen. Ob er sich genauso wie ich danach sehnte, die Zeit zurückzudrehen? Vielleicht bildete ich mir das alles auch nur ein, aber die winzige Bewegung seiner Hand berührte etwas tief in mir. Etwas, was Worte nicht auf die gleiche Art und Weise erreichen konnten. Es linderte den Schmerz in mir und ließ mein Herz noch lauter schlagen.

Wir betraten das große Badezimmer mit den vielen Pflanzen vor dem riesigen schwarzen Sprossenfenster. Donovan holte einen Verbandskasten aus einem Regal und öffnete ihn auf dem Waschschrank. Schweigend beobachtete ich ihn, wie er alles zurechtlegte, die Hand anschließend unter das Wasser hielt, bis es warm wurde, ehe er ein kleines Handtuch befeuchtete.

»Darf ich?«, fragte er und hielt es hoch.

Ich streckte ihm meine Hände entgegen und lehnte meine Hüfte an den Waschtisch. Er trat vor mich und begann, vorsichtig das getrocknete Blut abzuwischen.

Er war so behutsam, und es fühlte sich so intim an, dass es mir das Herz brach.

»Also … das Dinner. E-es war furchtbar«, begann ich.

»Du musst nicht darüber reden, wenn es zu viel für dich ist«, murmelte er und strich mit dem warmen feuchten Handtuch um die Wunden herum.

Ich schüttelte den Kopf. »Aber du sollst davon wissen, und ich möchte es hinter mich bringen.«

»Okay«, sagte er und lächelte sanft.

Ich überlegte kurz. Dann biss ich wieder die Zähne zusammen und gab mir einen Ruck. »Ich habe Wilson falsch eingeschätzt. Er ist grausam.«

Meine Worte schienen ihn nicht zu überraschen, und doch zeichnete sich ein angespannter Zug auf seinem Gesicht ab. Er wartete, bis ich weitersprach, ließ Wasser über das Handtuch fließen und widmete sich der anderen Hand.

Die Erinnerung daran, wie Monroe mich plötzlich vor Wilson bloßgestellt hatte, ließ erneut kalte Wut in mir auflodern. Das, Peters Auftauchen, Wilsons Ausraster und die Art, wie er und Corinne mit dem Personal umgegangen waren. Also erzählte ich Donny davon und zischte jedes Mal, wenn das Handtuch die Kratzer streifte.

»Entschuldige«, sagte er immer wieder, blieb geduldig, sanft und hörte mir zu. Als ich fertig war, bebten meine Knie erneut.

»Denkst du, Peter hat geblufft?«, fragte ich, doch die Angst dämpfte meine Stimme zu einem Flüstern.

Donny wusch das Handtuch aus und trocknete meine Hände. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, und er blickte aus dichten Wimpern zu mir auf. »Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung. Selbst wenn Peter es nur vermutet, könnte er es wie eine Tatsache behandeln. Ich traue ihm alles zu.«

Ich nickte. Wieder dachte ich an meine Panikattacke. Und daran … dass ich Wilson vor die Haustür gekotzt hatte.

Hitze kroch in meine Wangen. »Hast … du zufällig noch eine Gästezahnbürste?«

Er hielt inne, und seine Augen leuchteten auf. Nun stieg auch ihm Röte in die Wangen. »Ich … Klar. Ich meine – bleibst du über Nacht?«

Mein Herz machte einen Sprung, und ich schnappte nach Luft. »I-ich wollte mir nur die Zähne … die Zähne putzen.« O Gott. Wollte er das? Dass ich über Nacht blieb?

Er räusperte sich und rieb sich mit einer Hand über den Nacken. »Klar. Tut mir leid. Zahnbürste. Kommt sofort.«

Das war kein Nein. Wollte ich ihm sagen. Wenn du mich fragst, bleibe ich.
 Am liebsten hätte ich die Worte ausgesprochen, aber meine Zunge war wie verknotet.

Die Luft schien plötzlich zu summen von all den unausgesprochenen Worten.

Er trat an den Waschschrank und holte eine neue Zahnbürste hervor. Ich vermied jeglichen Blickkontakt, als ich mich leise bedankte und die Zahnpasta aus dem Spiegelschrank holte, mit einem Mal scheu.

Wir sprachen kein Wort, als ich mir hastig die Zähne putzte und den Mund mit Mundspülung ausspülte. Bleibst du über Nacht?
 Mein Kopf schwirrte, und mein Herz wollte sich nicht mehr beruhigen.

Da er mich beobachtete, entging ihm vermutlich nicht, wie meine Hand bebte, als ich schließlich die Zahnbürste ablegte und mir den Mund mit einem frischen Handtuch trocknete.

Und es kostete mich alles an Kraft, mich wieder zu ihm umzudrehen und seinen Blick zu erwidern.

»Darf ich weitermachen?«, fragte er und hielt eine Flasche mit Wunddesinfektionsspray in die Höhe.

»Oh«, sagte ich überrascht. »Ich dachte, wir wären fertig. Aber … klar. Sicher.« Ich hielt ihm meine Hände entgegen und lehnte mich wieder an den Waschtisch.

So vorsichtig, als bestünden sie aus feinstem Glas, nahm er meine Finger wieder in seine. »So, das könnte jetzt ein wenig brennen, Pay. Bereit?«

Ich wappnete mich. »Ja. Bringen wir es hinter uns.«

Er begann zu sprühen …

… und ich stieß einen Schrei aus, denn flüssiges Feuer schoss durch meine Hände. »O Fuck! Scheiße, tut das weh, Gott!«

»Tut mir leid! Tut mir leid, schon vorbei. Das war’s«, sagte er hastig und stellte die Flasche ab. »Gleich hört es auf, gleich wird es besser.«

Ich blinzelte die Tränen fort und atmete stockend ein. So schnell wie Donny arbeitete, könnte man meinen, dass er ständig Leute verarztete. Vorsichtig strich er eine beruhigende Wundsalbe auf, dann brachte er eine Kompresse an, fixierte sie mit Wundvlies und verband das Ganze. Auch die Finger, die entzündet waren, behandelte er und versorgte sie mit Pflastern.

Etwas an der Art und Weise, wie er sich um mich kümmerte, ließ mein Herz anschwellen. Alles in mir zog mich zu ihm. Und plötzlich fiel es mir schwer, normal zu atmen.

»Und schon fertig«, sagte er und schenkte mir ein Lächeln.

»Danke, Donny«, flüsterte ich mit klopfendem Herzen und betrachtete meine Hände. Vielleicht war es lächerlich, aber das hier … bedeutete mir alles.

Ich hob den Kopf und sah ihn wieder an. Und was auch immer er in meinen Augen sah, ließ ihn innehalten.

Zärtlichkeit trat in seinen Blick. Ein Blick, der sich fast anfühlte wie eine Liebkosung.

Meine Gefühle kochten hoch, und die Sehnsucht nach ihm setzte alles andere außer Kraft. Deshalb dachte ich nicht nach, trat dicht vor ihn, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

Mit einem tiefen Laut aus seiner Kehle erwiderte er den Kuss und umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. Als hätte er nur darauf gewartet. Auf mich. Auf das hier. Meine Augen fielen wie von selbst zu, und meine Gefühle drohten mich zu überwältigen. Ich schlang die Arme um seinen Hals, zog ihn näher. Der Kuss war innig und perfekt, als würden wir stumm miteinander kommunizieren, wie sehr wir das hier brauchten. Wie sehr wir uns brauchten. Es fühlte sich an, als käme ich endlich an. Zu Hause
 .

Er schob seine Hand in mein Haar und neigte meinen Kopf, vertiefte den Kuss voller Hunger. Mein Herz sang. Tanzte. Doch die Vorsicht, die Zerbrechlichkeit des Augenblicks war nur allzu gegenwärtig.

»Du hast mir so gefehlt«, wisperte er, küsste meine Wange, meinen Kiefer und meinen Hals. »Es tut mir so leid. Alles.« Obwohl wir es nicht wieder aussprachen, war mir klar, worauf er sich bezog. Der Sommer. Die Party. Unsere Trennung.

Er zog mich in eine so innige Umarmung, dass kein Blatt mehr zwischen unsere Körper passte. Das Glück sprudelte über, und beinahe hätte ich gelacht. Oder wieder geweint. Doch ich tat nichts davon und kniff stattdessen fest die Augen zu.

»Das spielt keine Rolle mehr«, flüsterte ich und strich mit der Nasenspitze seinen Hals entlang. Der vertraute Duft heilte etwas in mir, was so lange zerrissen gewesen war. »Alles, was zählt, ist das Jetzt.«

Er lehnte sich zurück, um mich ansehen zu können. »Bist du dir sicher? Es ist viel passiert, ich habe dich im Stich gelassen und …«

Mein Kopfschütteln ließ ihn verstummen. »Donny, uns beiden wurde das Herz gebrochen.«

»Aber ich wünschte, ich hätte dich beschützen können«, sagte er heiser. »Ich wünschte, ich hätte verhindern können, was dir alles angetan worden ist. Der Gedanke hält mich nachts wach. Ich kann kaum mehr an irgendetwas anderes denken.«

»Donovan, ich … Du und ich …« Mir wurde noch heißer. Ich konnte nicht anders, als seinen Kopf wieder zu meinem zu ziehen. Es war kein Mut, der mich dazu brachte. Es war die bloße Tatsache, dass ich mich mit Haut und Haaren nach ihm sehnte und nicht stark genug war, dem zu widerstehen. »Ich weiß, dass das hier kein guter Zeitpunkt ist, um …« Meine Sehnsucht konnte den Mangel an Mut in mir nicht zur Gänze überwinden. Wie sollte ich ihm einfach so sagen, was ich empfand? War es nicht ein furchtbarer Zeitpunkt, besonders nach diesem grauenvollen Abend?

Aber ich konnte es nicht länger zurückhalten.

Meine Hände glitten durch seine weichen Haare, und ich küsste seinen Mundwinkel. In meinem Bauch kribbelte es, als würde ein Schwarm Schmetterlinge darin toben. »Donny, ich liebe dich«, wisperte ich.

»Oh, Gott sei Dank«, stieß er aus, zog mich an sich und küsste mich innig. Ich erwiderte den Kuss gierig und ließ mich vollkommen fallen. Endlich ließ ich los und ließ zu, dass die Liebe, die ich spürte, mein ganzes Wesen erfüllte. Ich hatte das Gefühl, in tausend Teile zu zerbrechen und gleichzeitig wieder zu einem Ganzen zusammengesetzt zu werden. Er schlang einen Arm um meine Taille und seufzte auf. Meine Lippen bewegten sich hungrig auf seinen, und ich vergrub die Hände wieder in seinen Haaren, ignorierte die Schmerzen in meinen verarzteten Fingern und ließ mich einfach nur in das süße, warme Gefühl fallen, das dieses Loch in meiner Brust endlich füllte. Tränen brannten mir in den Augen, und mein Blut erhitzte sich, als seine Zunge in meinen Mund drang und er den Kuss vertiefte, das Ruder übernahm.

»Payton«, flüsterte er mit heiserer Stimme an meine Lippen. »Gott, Pay. Ich habe dich so vermisst. Und ich liebe dich auch. So sehr.«

Das erste echte Lächeln seit Langem ergriff von mir Besitz. Ich zog den Kopf ein Stück zurück, um ihn ansehen zu können, und als er meinen Blick erwiderte, entdeckte ich einen Sturm in seinen Augen. Doch die Gefühle darin waren voller Zärtlichkeit und Sehnsucht. Liebe. Schmerz.

Wir sahen uns an, als würden wir uns neu entdecken. Als würde dieses neue Liebesgeständnis alles verändern. Und das tat es ja auch. Es veränderte alles. Es setzte unsere Welt wieder zusammen, machte aus den Scherben ein Ganzes.

Er erwiderte mein Lächeln auf diese hinreißende schiefe Art. »Das hat mir auch gefehlt. Dieses Lächeln.« Er zog mich wieder zu sich, küsste meine Lippen, meine Nasenspitze und meine Stirn. »Mein Mädchen«, flüsterte er. Diesmal war der Kuss anders. Donny war fordernder, leidenschaftlicher. Ein Wimmern entfuhr mir, und ich schlang die Arme um ihn, ehe er mich gegen den Waschtisch drängte. Lust zuckte durch meinen Bauch, als diesmal seine Zunge in meinen Mund drang und meine umspielte. Es entlockte mir ein leises Stöhnen. Meine Hände glitten über seinen Rücken, und ich drängte mich an ihn, wünschte, ich würde mit ihm verschmelzen.

»Sollen wir ins …«, begann er, doch ich schnitt seine Worte mit einem weiteren Kuss ab und knabberte an seiner Unterlippe. »Ja«, flüsterte ich. »Bitte.«

Er lächelte an meinen Lippen, und ich erwiderte es. Es war pures Glück, was ich fühlte. Und ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich diese Gefühle zuletzt verspürt hatte. Es war auf die beste und schönste und heilsamste Weise berauschend. Die einzige Art von Rausch, die ich in meinem Leben noch wollte.

Er ergriff meine Hand und verschränkte vorsichtig unsere Finger ineinander, dann zog er mich mit sich. Ich folgte ihm ins Schlafzimmer und genoss das Gefühl, diesen vertrauten Ort endlich wieder zu betreten. Die schwindelerregend hohen Decken, die vielen Pflanzen, das Mobiliar aus Holz und Rattan. Sein Duft hing in der Luft, nach seinem Parfum, sauberer Wäsche und dieser ganz eigenen Note, die für mich der Inbegriff von Geborgenheit war.

»Ein neues Bett?«, fragte ich überrascht, als ich das riesige graue Boxspringbett mit der schwarzen Bettwäsche darauf sah. Es stand an anderer Stelle als sein altes Bett. Das größte Gewohnheitstier, das ich kannte, hatte umgeräumt?

»Ja«, sagte er zögerlich. Doch da lag eine gewisse Anspannung in seiner Stimme, die mich aufhorchen ließ. »Nach meinem Geburtstag …« Er verstummte und drückte vorsichtig meine Hand.

Mein Magen zog sich zusammen. Mehr musste er nicht sagen. Und mehr wollte ich auch nicht hören. Denn dieser Moment gehörte uns, und ich würde nicht zulassen, dass er uns genommen wurde.

Ich zog ihn zum Bett. »Es gefällt mir. Es ist hübsch.«

Ich drehte mich zu ihm um und küsste ihn erneut. Leidenschaftlicher, fieberhafter. Ich zwängte jedes drückende Gefühl fort, bis nur noch Platz für uns war. Für das hier.

Ein Stöhnen entwich ihm. Er setzte sich auf das Bett, legte seine Hände an meine Beine und zog mich auf seinen Schoß, bis ich rittlings auf ihm saß und mein Kleid hochrutschte. Hastig stützte ich mich an seinen Schultern ab, ohne meine Lippen von seinen zu lösen. Mit einem tiefen Laut saugte er an meiner Unterlippe und ließ seine langen, schlanken Finger über meine Oberschenkel fahren. Mein Unterleib zog sich zusammen, und Hitze sammelte sich zwischen meinen Beinen. Keine Sekunde empfand ich Scham oder Zurückhaltung, denn wir waren wieder wir
 . Obwohl wir uns so viele Monate nicht mehr in den Armen gehalten hatten, war die vertraute Intimität zwischen uns wieder da, vielleicht sogar noch intensiver als zuvor. Und es befeuerte das Verlangen, das mich erfüllte. Ein Verlangen, das mich gieriger machte.

Meine Hände fanden keinen Halt an ihm, glitten durch sein Haar, über seinen Rücken und seine Arme entlang, krallten sich in den Stoff seines T-Shirts. Ich bog das Kreuz durch, als unsere Zungen in einem sinnlichen Rhythmus miteinander tanzten, und stöhnte, als seine Hände mein Kleid noch höher schoben.

Plötzlich wirbelte er uns herum, und ich landete auf dem Rücken, was mir erst ein Quieken und dann ein atemloses Lachen entlockte. Donny grinste mein Lieblingsgrinsen, packte den Saum meiner Strumpfhose und zog sie hinunter, bewegte sich mit ihr, bis er vor mir auf der schwarzen Bettdecke kniete und der enge, hauchdünne Stoff über meine Knöchel rollte. Seine Hände umfassten meine Waden und streichelten sie. Er sah mich dabei so zärtlich an, dass sich meine Brust zusammenzog.

»Ich liebe dich, Payton Quinn«, sagte er noch einmal, doch auf eine so gefühlvolle Weise, dass seine wunderbar klare, tiefe Stimme belegt klang. »Ich möchte gerade nirgendwo lieber sein als hier.«

Tränen traten mir in die Augen, und ich lächelte ihn an. »Und ich liebe dich, Donovan Savatier. Du bist …« Meine Kehle wurde eng, denn die Wahrheit überwältigte mich plötzlich. »Du … du bist die Liebe meines Lebens.«

Die Art, wie er sich hinabbeugte und meine Knie küsste, machte etwas Unbeschreibliches mit mir. Es war beinahe anbetungswürdig. Als würde er den kostbarsten Schatz der Welt huldigen. Als wollte er jeden Zentimeter von mir kosten, jetzt, wo wir es wieder konnten. Als hieße er jede Faser von mir an seinen Lippen willkommen.

Jeder Kuss glich einem Stromschlag und zuckte durch mein Blut. Er deckte jeden Zentimeter mit Küssen ab, auch meine Oberschenkel, wechselte sich ab. Erst der rechte, dann der linke. Rechts, links, rechts, links. Dabei wanderten seine Lippen immer höher, und das elektrische Gefühl wurde stärker, ballte sich zwischen meinen Beinen und pochte süß und beinahe schmerzhaft. Ich wusste nicht mehr, wie ich sprechen oder denken sollte. Alles, was meine Welt jetzt noch erfüllte, war Donovan. Waren wir.

Ungeduldig zog ich ihn hoch, um ihn erneut zu küssen. Sein Gewicht auf mir zu spüren, löste ein Feuerwerk in meinem Körper aus. Und die deutliche Härte durch den Stoff seiner Jogginghose zu spüren, machte mich beinahe benommen.

»Payton«, sagte er rau an meinen Lippen, und seine Stimme polterte durch meine Brust. Er verteilte eine Spur aus Küssen an meinem Kiefer, hinab zu meinem Hals. »Gott, ich brauche dich. Ich kann nicht aufhören.«

»Hör nicht auf«, hauchte ich und schob meine Hände unter den Stoff seines Shirts, um die glatte, heiße Haut seines Rückens spüren zu können. »Hör niemals auf.«

Die Berührung ließ ihn erbeben, und er keuchte an meinem Hals. Er zog den Reißverschluss meines Kleides nach unten, und ich half ihm nur allzu bereitwillig dabei, es auszuziehen. Wir lachten auf, als der Reißverschluss klemmte, und es fühlte sich so vertraut und richtig an, dass ich das Grinsen nicht aus meinem Gesicht wischen konnte.

In einer vertrauten, geschmeidigen Bewegung zog er sich das T-Shirt aus. Unsere Klamotten landeten auf dem Boden, dann lag ich nur noch in Slip und BH
 unter ihm und strich mit den Händen über seine Brust. Hieß jeden Zentimeter von ihm willkommen. Unter meiner Berührung hämmerte sein Herz wie wild.

Ich betrachtete ihn, sog seinen Anblick in mich auf. Wollte ihn für immer in mein Gedächtnis einbrennen.

Ein Lächeln umspielte Donnys Lippen. »Was ist?«, fragte er atemlos.

Mit einem schnellen Kopfschütteln biss ich mir auf die Unterlippe. »Ich bin einfach nur … glücklich. Weil ich dich liebe und das hier vermisst habe.«

Zärtlich sah er mich an. Er nahm mein Gesicht in eine Hand, beugte sich herab und verschloss unsere Lippen in einem innigen Kuss.

Unsere heile, perfekte Blase war wieder da und hüllte uns in einen Kokon. Die Welt um uns herum verblasste. Spielte für eine Weile keine Rolle mehr. Seinen Atem zu atmen, jeden Laut mit den Lippen aufzufangen, löste Funken in mir aus, die das Feuer in meinem Blut immer größer und unkontrollierter werden ließen. Stöhnend bewegte Donny seine Hüfte zwischen meinen Beinen. Der Stoff seiner Hose rieb über meinen Slip und ließ ein Feuerwerk an Lust in mir explodieren. Ohne groß darüber nachzudenken, schob ich meine Hände zwischen uns und zog den Gummibund seiner Hose hinunter.

Kurzerhand stand er auf und befreite sich von Hose und Boxershorts.

Ich stützte mich auf die Ellbogen, wischte mir hastig über die Augen und ließ meinen Blick hungrig über ihn gleiten. Es gab keine Scham, kein Zögern und kein Herantasten. Es war, als kehrten Donovan und ich einfach zu unserem alten Wir zurück.

Ihn nackt vor mir zu sehen, sendete Schauer über meinen Rücken. Er war perfekt. Schlank, drahtig, blass und mit diesem entzückenden Muttermal neben seinem Bauchnabel. Mein Blick folgte dem Pfad aus Haaren weiter nach unten, ehe meine Kehle trocken wurde, als ich seine Erektion sah. Ich befeuchtete mir die Lippen und spannte die Bauchmuskeln an.

Er kniete sich wieder zwischen meine Beine, schob die Hände an meinen Rücken und öffnete meinen BH
 . Wir sprachen nicht, aber das mussten wir auch nicht. Keine Sekunde ließen wir uns aus den Augen, auch nicht, als er die Finger in den Bund meines Slips hakte. Das heiße Pochen zwischen meinen Beinen wurde beinahe unerträglich. Ich hob die Hüften an, dann landete auch meine Unterwäsche auf dem Boden, und es gab nichts mehr, was uns trennte.

»Gott … Du hast mir so gefehlt«, murmelte er und umfasste meine Brüste, massierte sie. Ein Stöhnen entwich mir, und ich streckte mich seiner Berührung entgegen, besonders als seine Daumen über meine Nippel strichen. Es glich kleinen Stromschlägen, die durch mein gesamtes Nervensystem jagten. Meine Reaktion ließ ihn lächeln. »Und das hat mir auch gefehlt.«

Als er sich wieder auf mich legte und meinen Hals küsste, beschlich mich ein … Gedanke. Ein furchtbarer, nagender Gedanke, der mit Donny und Sex und unserer Trennung zu tun hatte.

Ich erstarrte.

Es war ein Gedanke, der mir überhaupt nicht gefiel und plötzlich Angst in mein Herz pflanzte.

Donovan bemerkte die Veränderung in mir sofort und hob den Kopf. »Pay, was ist los?«

»Nachdem wir uns getrennt haben …«, begann ich zaghaft. Mein Gesicht glühte, und ich hasste mich für den Stich der Eifersucht, der meine Brust durchzuckte. »Hast du … Ich meine, warst du danach mit jemand anderem … Du hättest jedes Recht gehabt, und eigentlich geht es mich nichts an …«

Er blinzelte mich überrascht an. Dann trat Erkenntnis in seinen Blick. Doch er beugte sich hinab und küsste meine Lippen, sanfter als zuvor, zärtlicher.

»Nein, Payton«, sagte er ernst. »Ich habe mit niemandem sonst geschlafen.«

Erleichtert stieß ich den Atem aus und schlang die Arme um seinen Hals. »Gott sei Dank. Ich auch nicht.«

Er lächelte. »Also, dann können wir …«

Ich nickte hastig und erwiderte sein Lächeln. »Ja. Alles beim Alten.«

Unsere Lippen fanden sich erneut, und dieser Kuss war nicht mehr zärtlich oder sanft. Mit jeder Sekunde wurde er fiebriger, leidenschaftlicher und drängender.

Kurz nachdem Donny und ich zusammengekommen waren, hatte ich mir eine Kupferkette einsetzen lassen. Außerdem hatten wir uns beide testen lassen, um festzustellen, ob wir gesund waren. Was das anging, waren wir uns gleich einig gewesen. Sicherheit hatte oberste Priorität.

Deshalb fühlte ich weder Angst noch Vorsicht, als ich spürte, wie sich seine Erektion an meine Mitte presste. Wie er sich langsam bewegte und mit jedem Streichen über meine Klitoris dafür sorgte, dass flüssige Hitze mich erfüllte.

Ein Wimmern entfuhr mir, und ich glitt, trotz Pflaster und Schmerzen, mit den Fingerspitzen haltlos über seinen Rücken. Gierig packte seine Hand meine Hüfte, und er beschleunigte sein Tempo, saugte an meiner Unterlippe und stöhnte in meinen Mund.

»Donny, bitte«, japste ich und schlang die Beine um ihn.

Und dann, mit einer geschmeidigen Bewegung, drang er mit einem Stoß in mich ein.

Wir stöhnten beide auf. Süßer Schmerz und Druck erfüllten mich, dehnten mich und setzten mein Denken vollständig außer Kraft.

»Ich liebe dich«, flüsterte er an meinen Lippen.

Lächelnd vergrub ich eine Hand in seinen Haaren. Meine Gefühle schnürten mir einmal mehr die Kehle zu und drohten, mich zu überwältigen. »Ich liebe dich auch, Donny«, flüsterte ich erstickt. »Du hast keine Ahnung, wie sehr.«

Seine Augen glänzten, als drohten auch seine Gefühle überzukochen. Er hielt meinen Blick fest, schien bis in meine Seele vorzudringen. Er ließ ihn keine Sekunde los und strich sanft mit dem Daumen über meine Wange.

Und dann bewegten wir uns. Bewegten uns in perfektem Einklang miteinander. Jeden noch so kleinen Laut, der ihm über die Lippen kam, wann immer er in mich stieß, saugte ich auf und kam ihm mit jedem Stoß entgegen. Nichts anderes existierte mehr. Nur wir. Nur die Liebe, die uns noch immer verband. Nur Lust.

Und absolute Glückseligkeit.
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Skandale und Liebe

Sarah

Hätte ich auf einer Skala von eins bis zehn angeben müssen, wie bescheuert ich war, dann würde ich vermutlich drölfzig wählen. Denn eine andere Erklärung gab es nicht dafür, dass ich erst in Paytons Wohnung ging und dann im eisigen Novemberwind bis zum Subway-Eingang der Lexington Avenue lief und in die Linie 6 stieg, um in den Financial District zu fahren. Während der kalten Monate war die U-Bahn deutlich erträglicher, denn die Luft war nicht stickig vor Schweißgeruch. Aber dafür war es nicht weniger voll, und durch die vielen voluminösen Winterjacken der meisten Leute schien noch weniger Platz als sonst übrig zu bleiben.

Ich unterdrückte ein Stöhnen, als wir ruckelnd an der Canal Street hielten und ein Strom aus Menschen das Abteil verließ und Dutzende andere ihn betraten. Ich hatte den Verstand verloren. Oder ich liebte Schmerzen. Eins von beidem musste es sein, sonst hätte ich unmöglich den Ehevertrag im Gepäck und hätte mich nicht aufgemacht, um zu Holdens Kanzlei zu fahren. Das Erste, was ich getan hatte, als ich am Empfang angekommen war, war, John zu fragen, ob Holden meine Notiz bekommen hatte – das hatte er. Wenn er darauf schon nicht reagiert hatte, würde er ganz bestimmt keine Lust haben, mit mir meinen Ehevertrag durchzugehen. Das war doch bescheuert. Vermutlich wollte er mich nie wieder sehen, sonst hätte er längst versucht, mit mir zu reden, oder nicht? Verdammt, wenn ich nur wüsste, wann er meine Notiz erhalten hatte. Wenn ich nur wüsste, ob er sauer oder verletzt war. Ich konnte nicht einschätzen, worauf ich mich hier einließ, und es war verdammt Furcht einflößend.

Ich musste wirklich den Verstand verloren haben, zu ihm in die Kanzlei zu fahren.

Aber ich hielt es nicht mehr aus, ich musste ihn sehen. Ich konnte noch nicht aufgeben. Nicht bevor er nicht die Wahrheit kannte.

Als wir endlich die Station an der Brooklyn Bridge City Hall erreichten und ich zusammen mit drei laut lachenden Schwedinnen ausstieg, die vermutlich auf dem Weg zu einer Party waren, war ich so von meiner Nervosität erfüllt, dass mir mein Magen praktisch in den Kniekehlen hing. Immer wieder wollte mich meine Stimme der Vernunft dazu bringen, umzudrehen und zu gehen. Umzudrehen und es sein zu lassen. Wenn Holden bereit wäre, mich zu sehen, würde er es mich wissen lassen.

Doch meine Beine liefen einen Schritt nach dem anderen durch die kalten, beleuchteten Straßen. Zwischen den hohen Wolkenkratzern aus Glas, Stahl und Beton des Financial Districts fühlte ich mich klein wie eine Ameise. Vor allem die Nähe zum One World Trade Center ließ mich nicht kalt. Mein Herz weinte darum, dass ich meine Tage nicht mehr mit Paytons Architekturstudium an der Columbia verbringen konnte. Es hatte nicht einmal eine Art offiziellen Abschied gegeben. Von jetzt auf gleich war alles anders, und es gab kein Zurück mehr. Ich wusste nicht einmal, ob ich je zu meinem eigenen Studium zurückkehren würde. Fuck, war ich überhaupt noch Studentin?

Die Gedanken verpassten mir den Rest und schlugen mir so sehr auf den Magen, dass mir plötzlich schlecht wurde. Das Ausmaß dieser verdammten Verlobung raubte mir mein gesamtes Leben. Zwang mich dazu, hier in Manhattan zu wohnen. Für vielleicht Jahre würde ich nicht in mein eigenes Leben zurückkehren können, wenn ich es wirklich durchzog. Keine WG
 mehr mit Laurel, keine Besuche bei meinen verlogenen Eltern, an die ich gerade nicht einmal zu denken ertrug, keine Vorlesungen mehr. Kein Studieren mehr. Entweder Monroe ließ mich gehen, oder er würde dafür sorgen, dass er mit mir kam. Ein weiterer Grund, wieso alles gegen die Verlobung sprach. Gott, wie sollte ich das durchhalten? Würde es Payton und mich wirklich vor Peter beschützen? War mein eigenes Leben, so wie ich es führen wollte, tatsächlich das Opfer, das ich dafür bringen musste? Und wenn er uns vor Peter beschützen wollte, wie würde er Situationen wie die heute verhindern wollen? Es gab so viele Variablen, die nicht einmal Monroe im Auge behalten konnte.

Der Deal konnte doch unmöglich der einzige Weg sein.

Immer wieder sah ich auf die Karten-App auf meinem Handy, um die Kanzlei ausfindig zu machen. Und dann fand ich sie endlich, in einem schicken gläsernen Hochhaus, aus dessen Fenstern vereinzelt noch immer Lichter drangen. Auf einem großen Messingschild entdeckte den richtigen Namen: Thompson, Clark & Bloom. Anwaltskanzlei.
 Nicht nur die Kanzlei hatte ihren Sitz in diesem Gebäude, ein paar Firmen waren hier auch untergebracht, darunter sogar ein bekannter Musikstreamingdienst.


Wird schon schiefgehen, Sarah.


Ich fasste meine Haare zu einem neuen Pferdeschwanz zusammen, straffte die Schultern und lief zur Eingangstür …

… die natürlich um diese Uhrzeit verschlossen war. Ein gequälter Laut entfuhr mir, und ich rüttelte am Griff, als könnte es irgendetwas ändern. Verdammt noch mal, drinnen brannte doch sogar noch Licht! Und es war noch nicht einmal acht Uhr! Wieso war die Tür schon geschlossen?

Das Gebäude war zu schick, um neben der Tür eine Klingel zu besitzen. Deshalb blieb mir nichts anderes übrig, als energisch gegen das Glas zu klopfen, in der Hoffnung, dass mich irgendwer hörte.

Tatsächlich dauerte es keine dreißig Sekunden, bis ich eine Sicherheitsbeamtin der Gebäude-Security entdeckte. Erleichtert lächelte ich und winkte ihr zu.

Sie sah mich misstrauisch an und … Legte sie etwa ihre Hand an die Waffe? Heilige Scheiße.

Im nächsten Moment schloss sie die Tür auf und öffnete sie einen Spalt. »Miss, bitte hören Sie auf zu klopfen, oder ich muss die Cops rufen.«

»Ich bin eine Klientin!«, sagte ich hastig. Genau genommen stimmte es sogar. »Ich muss zu Thompson, Clark & Bloom. Mir, äh, wurde gesagt, dass Holden – ich meine, Mister Sutherland – noch im Haus ist. Es ist ein Notfall, ich kann ihn nicht erreichen und muss ihn dringend sprechen.«

Sie griff an ihr Walkie-Talkie. »Andrew, eine Klientin von der Kanzlei steht vor der Tür. Will zu Holden Sutherland, sagt sie.« Sie hielt sich einen Finger an den In-Ear-Stecker, als lauschte sie einer Antwort.

Verwundert runzelte ich die Stirn. Sie tat ja regelrecht so, als hielte sich der Präsident im Gebäude auf.

»Name?«, fragte sie.

Verdammt. Wieso konnte ich sein Büro nicht einfach stürmen? Was, wenn er mich wegschicken ließ, sobald er meinen Namen hörte? Ich sah mich schon in einem der Trains auf dem Heimweh heulen.

»Sarah Quinn«, antwortete ich mit viel zu dünner Stimme.

»Ihr Name lautet Sarah Quinn«, sprach sie ins Walkie-Talkie hinein. Dann hörte sie wieder der Stimme in ihrem In-Ear zu.

Ungeduldig verlagerte ich das Gewicht von einem auf den anderen Fuß. Was erzählte ihr Andrew denn so lange? Oder sprach er überhaupt noch? Warteten sie beide auf Rückmeldung von Holden?

Wieso dauerte das so lange?

Sie registrierte meine Ungeduld und machte ein genervtes Gesicht. »Einen Moment, bitte.« Einen Augenblick später zog sie die Tür wieder zu – und ließ mich einfach stehen.

Ich konnte nicht einmal sagen, ob sie mich eine, zwei oder fünf Minuten warten ließ.

Als sie die Tür das nächste Mal öffnete, bedeutete sie mir mit einer knappen Handbewegung, einzutreten.

»Danke«, murmelte ich und huschte an ihr vorbei. Meine Augen scannten den Raum nach einem Fahrstuhl, und ich steuerte ihn schnurstracks an.

»Andere Seite, Miss. Rechte Seite, achtzehnter Stock. Mein Kollege wird Sie dort in Empfang nehmen.«

Ich zog eine Grimasse. »Ups. Ja. Äh, richtig, mein Fehler.« Peinlich. Aber glücklicherweise schmiss sie mich nicht gleich wieder raus, weil mein Gestammel ihr Misstrauen weckte oder so.

Meine Schritte hallten von der hohen Decke der Eingangshalle wider. Die erste Hürde hatte ich schon mal überstanden.

Auf der Fahrt nach oben versuchte ich, mich zu sammeln. Immer wieder schüttelte ich die Hände und wischte über meinen Mantel, weil sie sich zu klamm und kribbelig anfühlten. Ein Teil des Aufzugs war verglast und zeigte auf die Stadt hinaus. Auf Wolkenkratzer, Straßen, Parkanlagen. Und als wir höher stiegen, sah ich schließlich zwischen zwei Hochhäusern einen Streifen des dunklen East River und der Brooklyn Bridge, die Manhattan mit Brooklyn verband. Es fühlte sich magisch und vollkommen surreal an, aus einem Meer aus Lichtern, Glas und Beton in den Himmel hinaufzusteigen.

Als der Aufzug endlich hielt und die Türen aufglitten, versuchte ich, irgendetwas gegen das staubtrockene Gefühl in meinem Mund zu tun, aber nichts half. Alles fühlte sich komisch an.

Wie die Sicherheitsbeamtin angekündigt hatte, empfing mich ihr Kollege, der die gleiche dunkelblaue Uniform trug.

»Hi!«, sagte ich mit hoher Stimme. »Sie müssen Andrew sein. Ich habe eben am Empfang angerufen, ich würde gern zu Holden Sutherland.«

»Natürlich, Miss. Bitte folgen Sie mir.«

Der Eingangsbereich bestand aus viel braunem Marmor, schwarzem Stuck an den Wänden und hellem Holz. Über dem leeren Empfangstresen stand der Kanzleiname in silberner Schrift.

Hatte ich den Verstand verloren, einfach herzufahren? Überschritt ich eine Grenze?

Ich folgte dem Mann einen langen Flur hinunter. Hinter zwei Glastüren waren Leute zu sehen, die über einen leuchtenden Computerbildschirm gebeugt saßen und womöglich noch an irgendwelchen Fällen arbeiteten. Sie nahmen keinerlei Notiz von uns, dafür waren sie zu vertieft.

Vor einer deckenhohen dunkelgrauen Tür blieben wir stehen. Nervös sah ich mich um, um mich irgendwie davon abzulenken, dass mir das Herz womöglich gleich ein weiteres Mal brechen würde.


Einrichtung. Design. Lenk dich ab und atme durch, verdammt.


Da hing ein riesiges hübsches Kunstwerk. Dunkelgrün, düster, fast schon abstrakt, mit drei Hunden darauf. Waren das Dobermänner?

Das Herz hämmerte mir bis zum Hals, als der Sicherheitsbeamte an die Tür klopfte und sie einen Spalt öffnete. »Mr. Sutherland, Miss Sarah Quinn ist hier, um Sie zu sehen.«

»Danke, Andrew. Lassen Sie sie rein«, erwiderte die vertraute tiefe Stimme.

Ich atmete tief durch. Komm schon, einen Schritt vor den anderen, Sarah
 .

Andrew verabschiedete sich mit einem Nicken und lief zurück in den Empfangsbereich.

Dann trat ich ein, schloss die Tür hinter mir und fand mich verloren in einem großen Eckbüro mit verglasten Wänden wieder. Rechts von mir ein dunkles Bücherregal und eine Sitzgruppe, vor mir ein gewaltiger Schreibtisch.

Und dahinter Holden.

Er saß nicht auf dem ledernen Bürostuhl, sondern stand, in einem seiner maßgeschneiderten grauen Dreiteiler, die so sündhaft gut an ihm aussahen. Der schwarze Bart auf seinem markanten Gesicht war dichter als sonst, nicht mehr bloß leichte Stoppeln. Als hätte er sich nicht rasiert, seit wir uns zuletzt gesehen hatten. Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben, und das Licht seines Computers zeichnete harte Schatten auf sein Gesicht.

Seine dunklen Augen fixierten mich, ohne eine Emotion preiszugeben.

Sein Anblick und die bloße Tatsache, dass wir voreinanderstanden, uns im selben Raum befanden, ließ meine Gefühle Achterbahn fahren.

Ich umfasste die Henkel meiner Tasche mit beiden Händen. »Hi«, sagte ich kleinlaut. »Ich … ich habe dir eine Nachricht am Empfang zu Hause hinterlassen.«

»Ja. Ich weiß«, erwiderte er mit rauer Stimme. Er schluckte. »Ich habe sie bekommen.«

Mehr sagte er nicht. Das war’s.

Ich befeuchtete meine Lippen. Was jetzt? »Das Handy … ich konnte dir nicht schreiben. Ich habe es nicht mehr, es ist kaputt.«

Er erwiderte nichts, starrte mich nur weiter an. War das eine Art Anwaltstaktik? Oder fehlten ihm ebenfalls die Worte?

Was es auch war, ich hielt es nicht länger aus.

»Holden, können wir bitte reden?«, fragte ich und machte einen Schritt auf ihn zu.

Obwohl seine Miene sonst so unleserlich war, blitzte Sorge in seinen Augen auf. Unsicherheit. »Ja. Das können wir.«

Uns trennten gute vier Meter. Und als ich einen weiteren Schritt auf ihn zu machte, teilten sich seine Lippen erneut. »Die zukünftige Mrs. Monroe Darlington?«, fragte er – und ich zuckte zusammen. Fror am Boden fest.

Der erste Stich ging geradewegs in meine Brust. Aber ich steckte ihn weg, hatte immerhin damit gerechnet, dass es wehtun würde. Hatte mich darauf eingestellt.

»Bitte schick mich nicht sofort weg. Lass es mich erklären«, sagte ich, wobei sich meine Zunge fast schon überschlug.

»Hat er dich gezwungen?«, fragte er plötzlich. »Das ist alles, was ich mir zusammenreimen konnte. Dass er dich nur gegen deinen Willen dazu bringen konnte. Peter hat dich immerhin zur Bühne gezerrt, und Monroe hat dir etwas zugeflüstert, bevor er dir den Antrag gemacht hat.«

»Ja, er hat … er hat angedeutet, er hätte Payton in seiner Gewalt, und dass ich mitspielen soll.«

Holdens Augen weiteten sich. Die Härte verschwand aus seinem Blick, als wäre sie nichts als Selbstschutz gewesen. Mit wenigen Schritten kam er um den Schreibtisch herum und trat vor mich. Es war, als wäre ein Bann gebrochen, und er ließ zu, dass ich seinen Schmerz sehen konnte. »Gott, Sarah. Ich wusste nicht, was ich glauben soll. Ein Teil von mir dachte, dass das auf der Bühne Freudentränen waren. Dass ihr wieder zusammen seid, obwohl wir beide … und obwohl du ihn verlassen hast und …« Er stieß hart den Atem aus und schloss mich endlich in die Arme.

Begierig erwiderte ich die Umarmung und vergrub die Hände in seinem Rücken, das Gesicht an seiner Brust. Die zentnerschwere Last fiel von mir ab, und beinahe brach ich zusammen, konnte mich nur auf den Beinen halten, weil Holden mich hielt. »Es tut mir so leid«, wisperte ich. »Ich wollte nicht wegfahren. Er hat das Handy aus dem Fenster geschmissen und mich in die Hamptons gebracht. Ich hatte keine Möglichkeit, dich zu erreichen.«

»Dieser gottverdammte …« Er fluchte ausgiebig und schmiegte das Gesicht in mein Haar. »Aber dir geht es gut? Er hat dir nichts getan?«

»Nein«, sagte ich schnell. »Mir geht es gut. Er wollte nur reden, so abgefuckt das klingen mag, wenn man bedenkt, dass er mich entführt hat. Aber … Mir geht es gut.« Holdens Duft einzuatmen, von ihm so fest gehalten zu werden, trieb heiße Tränen in meine Augen, und ich kniff sie zusammen.

»Ich war mir nicht sicher«, sagte er leise und verstärkte seinen Griff um mich. »Eure Trennung war so frisch, und das mit uns … Als ich euch auf der Bühne gesehen habe, …« Mein Herz stand kurz vor einer Explosion. Ich konnte es mir bildlich vorstellen, hatte die Erinnerung von ihm noch vor Augen, wie er mich aus dem Publikum mit geweiteten Augen angesehen und den Kopf geschüttelt hatte.

»Ich habe Zweifel bekommen, weil ich ständig gezweifelt habe«, fuhr er heiser fort. »Und ich … habe dir nie von meiner letzten Beziehung erzählt, aber sie hat mich monatelang …« Seufzend löste er sich von mir und trat einen Schritt zurück.

Ich öffnete die Augen wieder. Ihn anzusehen und die nächsten Worte zu formen, kostete mich alles. »Ich werde Monroe trotzdem heiraten«, flüsterte ich. »Nicht, weil wir wieder zusammen sind, sondern weil es einen Plan gibt.«

Er versteinerte. Für einen Moment sah er aus, als hätte er vergessen, wie man atmete. Die Stille, die folgte, war gespenstisch.

Eine tiefe Falte erschien zwischen seinen Brauen, und seine Nasenflügel blähten sich, als er tief Luft holte. »Nein. Nein, das wirst du nicht«, sagte er, so inbrünstig, dass ich zurückschreckte. »Du weißt nicht alles über die Darlingtons und nicht alles über Monroe. Er ist …« Keuchend rieb er sich über das Gesicht, fixierte einen unbestimmten Punkt in der Luft und suchte angestrengt nach Worten. »Er ist ein Hund. Ein mieser Bastard. Du wirst ihn nicht heiraten, Sarah. Nur über meine Leiche.«

Sein Ausbruch ließ mich erzittern, und der Knoten in meinem Bauch zog sich fester zu. Meine Gedanken rasten, aber mein Mund konnte keine Worte formen. Ich wusste nicht alles? Was
 wusste ich nicht? Ich musste es wissen, musste ihn fragen … aber es musste warten. Auch, wenn ich es hasste, den Drang nach Antworten runterzuschlucken. Erst einmal musste ich die restlichen Karten auf den Tisch legen.

»Es ist wichtig, um Payton und mich zu beschützen, Holden. Ein Deal mit Monroe ist dafür die beste Option. Niemand wird verletzt. Ich werde dich in alles einweihen, okay?«

Sein Blick zuckte zu meiner Hand. Zu dem Ring.

Verflucht noch mal, Monroe hätte nicht diesen beschissen großen Diamanten auswählen sollen!

Holdens Kiefermuskeln spannten sich an, und sein Blick verfinsterte sich. Dann stieß er hart den Atem aus.

Mit einer knappen Kopfbewegung deutete er auf einen der Loungesessel, die vor dem Schreibtisch standen. »Na dann, leg los. Aber … sag mir eins.« Er sah mir tief in die Augen und mahlte mit dem Kiefer. Die Intensität in seinem Blick zwang mich beinahe in die Knie, war noch einnehmender als sonst schon. »Empfindest du etwas für Darlington?«, fragte er beinahe tonlos.

Meine Schultern sackten nach unten. Ich wusste nicht wieso, aber Erleichterung durchflutete mich. Und da es Erleichterung und keine Schuldgefühle waren … festigte es etwas in mir, was ich längst wusste.

»Es gibt die lange komplizierte Antwort und die kurze. Weil aber beide zum selben Endergebnis führen, rede ich nicht lange um den heißen Brei. Nein. Es ist zu viel passiert«, sagte ich sanft, aber bestimmt. »Es gibt kein Zurück. Ich will
 nicht zurück.«

Ich trat dicht vor ihn und legte meine Hand an seine Wange. Zeit, mutig zu sein. Sag es ihm.
 »Holden, ich will dich. Alles andere spielt keine Rolle.«

Die Worte vibrierten zwischen uns in der Luft, und in meinen Ohren pochte es. Bumm-bumm. Bumm-bumm. Bumm-bumm.


Ein kaum merkliches Beben durchlief ihn. Seine Augen schlossen sich, als würde er die Worte verinnerlichen. Dann, langsam, wie in Zeitlupe, legten sich seine warmen Hände über meine.

Und zogen sie behutsam von seinem Gesicht. »Erzähl mir von dem Plan«, murmelte er, bevor er den Blick wieder auf mich richtete, voller Gefühle, die ich nicht lesen konnte.

Es kostete mich jeden Funken Kraft, die Tränen zurückzuhalten. Wies er mich zurück? Ertrug er meine Berührung nicht? Ich trat zurück und setzte mich in einen der Sessel, die Hände um die Tasche auf meinem Schoß gelegt. Er setzte sich in den anderen Sessel, stützte die Ellbogen auf den Knien ab und faltete die Hände ineinander.

Ich atmete tief durch, sah zur Decke und kämpfte den Kloß in meinem Hals zurück. Es war Zeit für die Wahrheit. Für nichts anderes war ich schließlich hergekommen. Und wenn er mich nicht mehr wollte, dann musste ich es akzeptieren.

»Die Verlobung ist eine Lüge«, begann ich. »Erst dachte ich, ich könnte niemandem davon erzählen, weil es den Plan gefährden würde, aber seit unserer Rückkehr aus den Hamptons habe ich realisiert, dass das ein Fehler war. Niemanden einzuweihen, bedeutet gleichzeitig, alle um mich herum zu verlieren. Payton. Und … dich. Und das …« Meine Stimme versagte, und ich schüttelte den Kopf. Ich wollte stark sein und nicht von diesen ganzen verfluchten Emotionen überkommen werden. Und trotzdem löste sich eine Träne aus meinem Augenwinkel und rann über meine Wange.

Ich krallte die Finger in die Taschenhenkel. »Ich habe erst auf der Spendengala erfahren, dass Monroe und Peter Wilson Fairfax’ Stiefsöhne sind. Deshalb hatte Peter es auf Payton abgesehen. Indem ich Monroe heirate, schütze ich Payton und mich. Auf diese Weise wird Peter uns endlich in Ruhe lassen, und wir sind all die Probleme los. Fairfax wird bald sterben, Monroe und ich bleiben also nur für begrenzte Zeit verheiratet, weil es Monroe lediglich um das Erbe geht. Er wird die vererbten Geschäfte übernehmen, und meine Familie und ich gehen mit ein paar Millionen raus. Aber es wird nicht einfach sein, Fairfax zu täuschen, weil er wohl sicherstellen will, dass wir es ernst meinen. Erst dann geht der Großteil des Erbes an uns.« Ich stieß hart den Atem aus und sah ihn an. »Wenn ich das durchziehe, können wir endlich unser Leben weiterleben. E-es ist nicht mehr als eine Zweckehe, und ich habe auch nicht vor, daraus etwas anderes zu machen.«

Holden rieb sich das Kinn, legte einen Finger an die Unterlippe und sah mit gerunzelter Stirn zu Boden. »Okay«, sagte er langsam, und es klang unsicher, beinahe wie eine Frage. »Und … sieht Monroe das wie du?«

Ich schnaubte. »Es spielt keine Rolle, wie er es sieht.«

»Also liebt er dich noch?«

Ich verzog das Gesicht und überlegte. »Ich … Vielleicht. Auf seine eigene verworrene Art und Weise. Aber er macht sich etwas vor. Das ist keine Liebe. Man … man fügt dem Menschen, den man liebt, keine Schmerzen zu.« Ich dachte daran, wie er mich aus Darlington House gezerrt hatte. Unseren Kampf in der Limousine.

Holdens Blick schoss zu mir, augenblicklich alarmiert. Ich las die Frage aus seinen Augen ab. Deshalb schob ich zögerlich die Ärmel meines Mantels zurück und zeigte ihm meine Handgelenke. Die Blutergüsse.

Mit einem Mal saß er kerzengerade. Seine Gesichtszüge entgleisten, und seine harte Miene löste sich in Luft auf. Stattdessen sah ich Entsetzen und Unglaube. Bestürzung. Mit jedem Herzschlag schien die Intensität in seinem Blick zuzunehmen, als begänne es in ihm zu brodeln.

Ich biss mir fest in die Wange. Der Schmerz war alles, was mich davon abhielt, dem Zittern in meiner Brust nachzugeben und zu schluchzen.

»Holden«, sagte ich erstickt. »Es tut mir leid, ich wollte dich nie verletzen. Ich hätte niemals Ja gesagt, wenn ich eine andere Möglichkeit gesehen hätte. Ich möchte nicht, dass wir nichts
 sind. Ich kann nur nicht … Der Plan würde Payton und mich beschützen, verstehst du das?«

»Fuck«, flüsterte er, als würden meine Worte gar nicht zu ihm durchdringen, und streckte die Hände aus. Seine Finger legten sich so sanft um meine Handgelenke, dass ich aufschluchzte. Es war ein so starker Kontrast zu Monroes brutalem Griff.

»Ich bringe ihn um«, flüsterte er, ohne den Blick von den Blutergüssen zu lösen. Seine Brust hob und senkte sich schnell und unregelmäßig. »Ich werde ihn eigenhändig umbringen.«

Ich zog meine Hände zurück und schob die Mantelärmel wieder herunter. Doch Holden war noch nicht fertig. Er ergriff meine Hand mit dem funkelnden Verlobungsring, berührte den Diamanten mit der Daumenkuppe. Dann erst hob er den Kopf und sah mich an. »Was hat er getan?«, fragte er monoton. Es war ihm anzusehen, dass er sich mit aller Kraft zusammenreißen wollte. Dass er nicht durchscheinen lassen wollte, wie aufgebracht er wirklich war. Doch es gelang ihm nicht.

Ich schüttelte den Kopf. »Er hat mich zum Wagen gezerrt, nachdem er mir den Antrag gemacht hat, und ich habe mich gewehrt. Und als ich am nächsten Morgen an sein Handy wollte, um Hilfe zu rufen, damit mich irgendwer von dort wegbringt, hat er … mich erwischt. Und ich wollte ihm sein Handy nicht zurückgeben.« Ich konnte Holden die Details nicht erklären, dafür war ich zu feige. Es war so grausam, verwirrend und vulgär gewesen.

»Okay«, sagte er langsam. »Sarah, du wirst diesen Bastard unter keinen Umständen heiraten. Das ist mein letztes Wort. Mir egal, ob ich damit eine Grenze überschreite, aber ich werde nicht tatenlos dabei zusehen, wie du dich nur wegen irgendwelcher Versprechungen, die vielleicht niemals eingehalten werden, an dieses Monster bindest!«

Ich schluchzte auf, konnte es nicht länger in mir behalten. Die Qual auf seinem Gesicht, seine Worte – es raubte mir den Atem.

Er strich mir mit den Fingerknöcheln die Tränen von der Wange. »Es tut mir so leid. Hätte ich auf der Spendengala schneller und vernünftiger reagiert, wäre es nie dazu gekommen. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Peter dich auf diese Bühne bringt. Ich hätte … Ich hätte dich beschützen müssen. Aber ich war mir nicht sicher, ob das mit uns … Ob du genauso fühlst wie ich.« Er schnaubte. »Ich habe mich zurückgehalten. Ich wollte dir Raum geben. Wollte uns Zeit geben. Und dann … dachte ich, du hättest dich für ihn entschieden.« Er nahm meine Hand und presste seine Lippen auf meine Handfläche. Das Gefühl seiner weichen Lippen und das Kitzeln seiner Bartstoppeln schossen wie Adrenalin durch meine Nervenenden. Sein Atem traf unregelmäßig und heiß auf meine Haut, und ich strich mit den Fingerspitzen über seine Wange, während neue Tränen über meine Wangen liefen.

»Es war so leicht, das Falsche zu glauben, weil ich aus so vielen Gründen überzeugt davon war, dass das mit uns nicht funktionieren könnte«, flüsterte er rau. »Ich bin, was, zehn Jahre älter als du? Ich kümmere mich um ein sechsjähriges Kind, und bin fast immer in der Kanzlei. Mein Leben besteht aus Arbeit und Reggie. Was könnte eine Frau wie du mit mir anfangen? Wie könnte ich dir je gerecht werden? Es sprach so viel gegen ein Uns. Und als du auf dieser Bühne Ja gesagt hast … Fuck, ich hätte nicht so ein verdammter Feigling sein sollen. Nicht wenn ich so verdammt verliebt in dich bin und du gerade erst gesagt hast, dass du genauso fühlst. Ich hätte es niemals einfach glauben dürfen.«

Ich stellte die Tasche ab, stand auf, beugte mich über ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Holden, nichts spricht gegen uns«, sagte ich mit brüchiger Stimme. »Nichts davon hat eine Rolle gespielt, als wir uns ineinander verliebt haben, und deshalb wird es das auch zukünftig nicht tun. Ich … ich hätte dir früher den Namen meines leiblichen Vaters sagen sollen. Gleich nach dem Treffen mit Fairfax im Hotel. Es ist also meine Schuld. Nicht deine.«

Er stand auf und schloss mich so schnell in eine Umarmung, dass ich nach Luft schnappte. Seufzend erwiderte ich die Umarmung, schmiegte mich an ihn und schloss die Augen. Ich konnte nicht sagen, wie lange wir so dastanden und uns innig hielten. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor und zugleich nicht lang genug. Es heilte etwas in mir und löste den Knoten in meinem Bauch.

Holden schob mich ein Stück von sich, um mich ansehen zu können. Wärme und Traurigkeit lagen in seinen Augen. Doch auch etwas anderes. Etwas so Zärtliches, dass die Welt stehen blieb.

Ich wollte ihn an mich ziehen, wollte seine weichen, perfekten Lippen auf meinen spüren.

»Sarah, bitte heirate Monroe nicht«, wiederholte er flehend. »Ich weiß, dass es sich, womöglich, wie eine verlockende Idee anhört, vielleicht sogar wie deine einzige übrige Option, aber ich verspreche dir, es gibt immer einen anderen Weg, und auch wenn dieser holprig wird, wird er sich lohnen. Der einfache Weg ist nicht immer der richtige.«


Der einfache Weg ist nicht immer der richtige.
 Er war nicht der Erste, der mir das sagte. Hatte Payton nicht sogar exakt diese Worte verwendet?

Ich hob die Hand und strich mit dem Daumen über seine Unterlippe. Er küsste ihn.

»Monroe hat einen Anwalt eingeschaltet«, sagte ich vorsichtig. »Einen Mann namens Carter Ford.« Das zumindest hatte ich aus dem Ehevertrag herauslesen können.

Holdens Miene verdüsterte sich bei der Erwähnung des Namens. »Natürlich. Das verdammte Wiesel Ford«, murmelte er.

Fragend hob ich eine Braue.

»Ford kümmert sich um den Dreck dieser Familie«, erklärte er. »Und er schafft es, sie jedes Mal ohne einen Fleck auf ihren ach so weißen Westen davonkommen zu lassen. Wieso hat er ihn eingeschaltet?«

»Ich wusste es«, sagte ich und verzog das Gesicht. Mein Bauchgefühl hatte nicht gelogen. Verdammt, es musste einen guten Grund geben, wenn Monroe ausgerechnet diesen Anwalt gewählt hatte.

Ich drehte mich um und öffnete meine Handtasche.

»Was hast du da?« Die Anspannung in Holdens Stimme verriet mir bereits, dass er eine dunkle Vorahnung hatte.

»Den Ehevertrag, den Carter Ford für Monroe und mich aufgesetzt hat«, sagte ich und drehte mich mit den Papieren in der Hand wieder zu ihm um.

Entschlossenheit trat auf sein Gesicht, und er nahm ihn mir ab. »Ich werde mich darum kümmern«, schwor er. »Wenn der Darlington-Bastard ausgerechnet Ford angeheuert hat, um euren Ehevertrag aufzusetzen, kannst du ihm erst recht nicht trauen. Da werden sich mit Sicherheit gut platzierte Fallen drin verbergen, die letztendlich bestimmt nicht dir zugutekommen.«

Unsicher sah ich ihn an. »Holden, bist du dir wirklich sicher, dass du das übernehmen willst?«

Beinahe spöttisch schnaubte er, und seine Mundwinkel zuckten. »Hast du dir mal mein Büro angesehen? Ich bin gut in meinem Job. Ziemlich gut sogar.«

»Und arrogant«, erwiderte ich und unterdrückte ein Schmunzeln.

»Das auch«, sagte er und legte den Ehevertrag hinter sich auf den Schreibtisch. »Sobald ich durch bin, werde ich dir Bescheid geben.«

Ich nickte und atmete vor Erleichterung auf. »Okay. Nur … Monroe darf davon nichts mitbekommen. Jetzt sieh mich nicht so an! Wenn du nichts im Vertrag findest, hat Monroe die Wahrheit gesagt. Falls doch … dann werde ich einen Weg finden, die Verlobung abzublasen, ohne dass Pay und ich wieder eine Zielscheibe auf der Stirn haben.«

Holden stieß ein tiefes Grollen aus und umfasste meine Schultern. »Ich überlege mir etwas. Du wirst ihn so oder so nicht heiraten. Aber … Verdammt, Sarah, wenn du das wirklich durchziehen willst, dann finden wir auch dafür irgendeine Lösung. Aber nur temporär
 . Nur bis ich einen besseren Weg gefunden habe.«

Ich keuchte. »Dann hilfst du mir?«

»Bei allem, wo ich helfen kann.«

»Und er wird nichts erfahren?«, hakte ich nach. »Niemand?«

»Keine Menschenseele«, versprach er.

Ich lächelte, überwältigt von seinen Worten. Überwältigt von der Entwicklung des heutigen Abends und unserem ganzen Gespräch. Das hier war so viel mehr, als ich zu hoffen gewagt hatte.

Wie von selbst legten sich meine Hände auf seine Brust.

»Ich weiß nicht, wie ich das jemals wiedergutmachen kann«, flüsterte ich und schob mich näher an ihn.

Seine Hände glitten hinab über meinen Rücken. Er hielt mich fest, während ich die Arme um seinen Hals schlang.

Wie von selbst richtete sich mein Blick auf seine Lippen, und alles in mir schien vor Sehnsucht in Flammen aufzugehen.

Holden senkte den Kopf, bis unsere Gesichter sich ganz nah waren. Unser Atem vermischte sich, beschleunigte meinen Puls.

Ich nahm all meinen Mut zusammen und sprach die Frage aus, die mir schon die ganze Zeit auf dem Herzen brannte. »Möchtest du immer noch mit mir auf das Date gehen?«, fragte ich leise. Angst schnürte mir die Brust ab. Nachdem wir so offen gesprochen haben, nachdem ich ihm praktisch meine Seele offenbart hatte … wie sollte ich damit umgehen, wenn er mich nicht wollte? Wenn er mich zurückwies? Wenn ihm das alles zu viel war?

Sein Blick wurde weich. Doch ich sah auch … ein Zögern darin.

Dieses kurze Aufblitzen genügte, um mich gleich wieder zurückrudern zu lassen.

»Du musst mir nicht sofort darauf antworten«, sagte ich hastig. »Ich weiß, dass das eine seltsame Situation ist mit dieser ganzen Fake-Ehe-Sache. Besonders, weil Monroe und ich eine gemeinsame Vergangenheit haben, die noch nicht lange her ist. Ich kann mir vorstellen, dass du …«

»Sarah«, unterbrach er mich mit einem kleinen Lächeln. Er senkte den Kopf und lehnte seine Stirn an meine. Es geschah so unvorhergesehen, dass ich nach Luft schnappte.

»Von unserer ersten Begegnung an war zwischen uns nichts normal. Als ich dich kennengelernt habe, habe ich dich für deine Zwillingsschwester gehalten, Herrgott. Wir haben zusammen Investigationsarbeit gemacht und sind Belege und Rechnungen durchgegangen, anstatt zusammen in ein Restaurant zu fahren.« Seine Hand schob sich in meinen Nacken. In meinem Bauch begann es wieder zu kribbeln, und Hitze stieg mir in die Wangen. »Wenn ich deine Fake-Affäre für deine Fake-Ehe sein muss, um mit dir essen zu gehen, dann nehme ich das hin. Zumindest so lange, bis ich dir endlich diesen verfluchten Ring vom Finger ziehen kann.«

Ein Lachen entfuhr mir, doch die Wärme, die meine Brust erfüllte, war mit nichts auf der Welt zu vergleichen. Ich legte die Hände an seine Wangen und hob den Kopf, um mit meiner Nasenspitze an seiner entlangzustreichen.

»Also«, murmelte Holden und zog mich näher an sich. »Was sagst du?«

Ich grinste ihn an. »Fragst du mich gerade wirklich, ob ich dich zu meiner Fake-Affäre machen soll?«

Er erwiderte es, und sein heißer Atem traf auf meine Lippen. »Oh, definitiv.«

»Das ist fast noch romantischer als unser erstes Gespräch übers Dating.«

»Ist es. Wobei es mir ziemlich gut gefallen hat, was wir während des Gesprächs getan haben. Und wo wir uns befunden haben.«

Mein Unterleib zog sich zusammen. Die Erinnerung an die erste und einzige gemeinsame Nacht in seinem Bett ließ eine Gänsehaut über meinen Rücken rieseln.

»Da wäre aber noch eine Sache«, flüsterte ich. Kaum merklich hob ich dabei das Kinn, doch es reichte, dass unsere Lippen sich berührten.

Er gab einen tiefen Laut von sich. »Und was wäre das?«

Ich ließ die Hände zu seinem Hinterkopf gleiten und strich über seine kurz geschorenen drahtigen Locken und seinen Nacken.

»Es ist ja schön und gut, dass du mit mir essen gehen willst, aber …« Wieder lächelte ich, diesmal jedoch atemloser. »Ich glaube, das reicht nicht, um als Fake-Affäre zu gelten. Affären machen andere Dinge, als bloß essen zu gehen.«

»Hm.« Er strich mit den Lippen über meinen Mundwinkel. Hauchte einen Kuss dorthin. »So etwas vielleicht?«

Obwohl es nicht mehr als diese zarte Berührung war, musste ich ein Wimmern unterdrücken. Hitze floss durch meinen Bauch bis zwischen meine Beine.

»Das kommt der Sache schon etwas näher«, erwiderte ich, doch das Beben in meiner Stimme war nicht zu überhören. »Ich … dachte mehr an so was.« Ich ergriff sein Kinn, zog seine Lippen an meine und küsste ihn. Ich schmiegte meine Lippen an seine und zeigte ihm ohne Worte, wie sehr ich ihn wollte.

Er stöhnte auf, als hätte er nur darauf gewartet, und erwiderte den Kuss so leidenschaftlich, dass auch mir ein erstickter Laut entfuhr. Der Kuss war ausgehungert, gierig und weit von Vorsicht entfernt. Es war, als würde etwas zwischen uns explodieren. Mein Blut sang, mein Herz tanzte. Die Emotionen überwältigten mich und rollten über mich hinweg wie eine Sturmwelle.

Er schob eine Hand in meinen Nacken und schmiegte seine Lippen an meine. Seine Zunge strich über meine Unterlippe, um Einlass bittend, und ich ließ ihn gewähren, hieß das süße Ziehen zwischen meinen Beinen nur allzu bereitwillig willkommen. Keuchend klammerte ich mich an ihn, als unsere Zungen sich umspielten und der Kuss zu etwas Heißerem, Gefährlicherem wurde. Ich küsste Holden, als könnte ich ohne seinen Kuss nicht überleben. Atmete seinen Atem, als bekäme ich sonst keine Luft. Und ich ließ meine Hände über ihn wandern, haltlos und ziellos, als wäre es das letzte Mal für alle Zeiten, dass ich ihn berühren konnte.

Fiebrig öffnete ich seine Anzugjacke und schlüpfte mit den Händen darunter. Ich musste ihn spüren. Wollte seine Wärme unter meinen Fingern, unter meinen Lippen fühlen. Doch da war noch immer die Weste und darunter das Hemd.

Seine Hände schlüpften erst unter meinen Mantel und dann unter meinen Pullover. Sie glitten meine Wirbelsäule hinab und packte schließlich meine Hüfte. Seine Hände auf mir zu spüren, Haut auf Haut, setzte mich unter Strom.


Mehr.


Beinahe wollte ich betteln. Ich wollte mehr spüren. Ich hatte fast schon vergessen, wie es war, mit Holden zusammen zu sein. Wie hatte ich mich auch nur für eine einzige Sekunde von Monroe verwirren lassen können? Nicht einmal, als ich geglaubt hatte, dass das zwischen mir und ihm echt gewesen war, hatte es sich wie mit Holden angefühlt. Mit Monroe war es körperlicher gewesen. Doch unserer Verbindung hatte es an … Tiefe gefehlt.

Erst jetzt wusste ich, wie unvollkommen es gewesen war. Wenn das hier, mit Holden, bereits perfekt war, wie würde es erst sein, mit ihm zu schlafen? Das Kratzen seiner Bartstoppeln schwor jede Menge Bilder in mir herauf, Vorstellungen, wo ich sie noch spüren wollte, Fantasien von seinen Händen, seinen Lippen, überall auf meinem Körper. Und ihm in mir. Wie er mich ausfüllte und sein Gewicht mich niederdrückte.

Mit einem Mal wurde mir so heiß, dass meine Haut zu brennen schien.

Mit einem rauen, kehligen Laut saugte er an meiner Unterlippe, wirbelte uns herum und drängte mich gegen seinen Schreibtisch. Ich keuchte. Ein tiefes Stöhnen entwich ihm, und er murmelte etwas an meinen Lippen, was ich über das Rauschen in meinen Ohren hinweg nicht verstehen konnte.

»Was?«, frage ich und lehnte mich zurück, um ihn ansehen zu können.

Er betrachtete mich aus halb gesenkten Lidern und schob die Hände zu meiner Taille, was den Stoff meines Pullovers ebenfalls nach oben wandern ließ. Er lächelte träge. »Ich habe ein Stoßgebet ausgesendet.«

Ich erwiderte das Lächeln und biss mir auf die Unterlippe. »Gute Antwort.«

Er senkte den Kopf und küsste meinen Hals, als hätte er es sich zur Mission gemacht, mich zu einer Pfütze schmelzen zu lassen. »Komm zurück nach Hause. Zu mir«, flüsterte er unter meinem Ohr. Meine Augenlider flatterten. Er nippte an der empfindlichen Haut, was meinen Kopf zurückfallen ließ. »Ich will dich heute Abend für mich haben, Sarah. Lass uns endlich essen gehen. Und dann will ich dich in meinem Bett haben, so nackt wie möglich.«

Die Schmetterlinge in meinem Bauch gerieten vollends in Aufruhr. Alles
 in mir geriet in Aufruhr. »Nein«, stöhnte ich leise und schluckte schwer.

»Nein?« Er lehnte sich zurück und sah mich mit gerunzelter Stirn an.

Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du ein Gentleman sein möchtest, aber du musst mir nichts beweisen.«

Ein wissendes Lächeln trat auf seine Lippen. »Dann ist es das, was du willst?« Plötzlich packte er mich und hob mich auf den Schreibtisch. Mit einer schnellen Bewegung zog er meine Beine auseinander und legte sie sich um die Hüften.

»Ja«, stieß ich hervor. Wieder stöhnte er auf und zog meinen Kopf zu sich. Unsere Lippen verschmolzen erneut, und der Kuss verwandelte sich in einen Sturm. Zungen, Zähne und Lippen prallten aufeinander, Hände strichen haltlos über Kleidung und Körper, die sich aneinanderdrängten. Ich schlang die Beine um seine Hüfte, fühlte, wie hart er war, als er sich an mich presste.

Seine Hand glitt unter meinen Pullover und umfasste meine Brust. Ich drängte mich seiner Berührung wimmernd entgegen, drückte das Kreuz durch.

»Holden«, wisperte ich und küsste seinen Hals. »Ich …«

»Ich weiß.« Sein Atem ging schwer und unregelmäßig. »Verflucht. Aber ich habe keine Kondome. Ich bin vielleicht kein Gentleman, aber das hier wird dir nicht gerecht. Außerdem hat das Büro gegenüber eine zu gute Aussicht auf uns. Fahren wir nach Hause.«

Ich wollte ihn so sehr, dass für romantische Idealvorstellungen keine Zeit war. Ich wollte einfach nur spüren, wie er in mich eindrang. Wieder und wieder. Wie wir eins wurden.

»Reggie, ist er …«

»Bei Naomi.«

Ich lachte lautlos. »Wir haben die Wohnung also für uns?«

»Mindestens eine Woche.« Er küsste mich wieder, als bekäme auch er nicht genug. Doch dann zog er die Hände unter meinem Pullover hervor und lehnte schwer atmend seine Stirn an meine Schulter.

Enttäuschung erfasste mich. Aber er hatte recht. Wenigstens einer von uns war vernünftig.

Ich umfasste sein Gesicht und küsste ein letztes Mal seine Lippen in einem tiefen, sanften Kuss, der all das versprach, was heute Nacht noch auf uns wartete.

Widerwillig löste er sich von mir und lief um den Tisch herum. Mein Blick folgte ihm, und es tat mir überhaupt nicht leid, dabei die deutliche Beule in seiner Hose zu begutachten.

»Das hier holen wir nach«, versprach er mit einem verschwörerischen Lächeln. »Und wie wir das tun werden.«

Ich band mir einen neuen Pferdeschwanz, der nicht mehr so aussah, als hätte mir gerade jemand den Kuss meines Lebens gegeben, während Holden seinen Computer runterfuhr.

Er trat wieder zu mir und verschränkte diesmal unsere Hände miteinander. »Wollen wir, Miss Quinn?«

»Nach Ihnen, Mr. Sutherland.« Ich lächelte aufgeregt. Dann zog er mich mit sich, und wir machten uns auf den Weg.
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Nach dem Regen kommt der Sturm

Sarah

Mich innerhalb von einer Woche mit Monroe zu verloben und im Aufzug auf dem Weg in den fünfzigsten Stock von Holden um den Verstand geküsst zu werden, hatte für dieses Jahr nicht auf meiner Bingokarte gestanden. Aber ich würde es für nichts auf der Welt eintauschen, so durchgeknallt mein Leben auch geworden war. Holden sperrte all das aus. Wenn ich ihn berührte, verblasste alles um uns herum.

Er drängte mich mit dem Körper an die Wand der Kabine, während er mich küsste, als ginge die Welt unter, täte er es nicht. Ich ließ zu, dass er vollkommen das Ruder übernahm, ließ mich mitreißen. Seine Hände fuhren meine Konturen nach, als plante er, mich zeichnen zu wollen, als versuchte er, sich jeden Zentimeter von mir einzuprägen. Seine Zunge in meinem Mund setzte meinen Verstand außer Kraft, und er schob ein Knie zwischen meine Beine.

Ich fühlte mich fast schon betrunken, so sehr überwältigte er mich. Mein Körper stand in Flammen. Meine Haut, mein Blut und mein Herz. Ich drängte mich seinem Körper und seinen Berührungen entgegen und genoss die Reibung unserer Kleidung zwischen unseren Körpern.

Seine Küsse wanderten meinen Hals hinab und ließen mit jeder Berührung Schauer über mich regnen, dann schob er sein Knie höher, berührte mich dort, wo ich ihn am dringendsten spüren musste. Keuchend drängte ich mich ihm entgegen. Flüssige Lust pochte in meiner Mitte, und Blitze zuckten durch mein Blut.

»Holden«, stöhnte ich beinahe lautlos und vergrub die Finger in der Weste seines Dreiteilers. Ich spürte ihn an meinem Hals lächeln.

»Weißt du, wie sexy du bist, wenn du meinen Namen stöhnst?«, flüsterte er. Jede Berührung seiner Lippen an meiner Ohrmuschel sandte weitere Blitze meine Wirbelsäule hinab.

Ein leises Klingeln erklang, und der Fahrstuhl hielt. Holden drückte einen letzten Kuss auf meinen rasenden Puls, ehe sich die Türen öffneten. Ich erwartete, dass er mich losließ, stattdessen packte er mich und hob mich mit einem Ruck hoch.

Ein Keuchen entfuhr mir, mischte sich mit einem atemlosen Lachen, und ich schlang instinktiv die Beine um ihn.

Unsere Blicke verhakten sich ineinander. Sein Brustkorb hob und senkte sich hart und schnell, verfiel in eine perfekte Disharmonie mit meinem eigenen.

»Es gefällt dir, wenn ich deinen Namen stöhne?«, fragte ich lächelnd und schlang auch die Arme um ihn.

Er setzte sich in Bewegung und schaltete per Sprachbefehl das Licht in der Wohnung an. Seine dunklen Augen glühten vor Verlangen und ließen nicht eine Sekunde von mir ab. »Sehr sogar«, raunte er. »Deshalb plane ich auch, dich ihn heute Nacht immer wieder schreien zu lassen.«

Ich liebte es, ihn das sagen zu hören, denn ich hatte absolut nichts dagegen.

Er trug mich in sein Schlafzimmer, wie auch das letzte Mal – das erste
 Mal.

Aufregung erfüllte mich. Ich wollte mehr als nur Sex. Ich wollte Holden spüren, wollte ihn schmecken, und ich wollte sehen und hören, was ihm gefiel. Ich wollte von seinen Armen gehalten werden. Ihm nahe sein. Seinen Herzschlag hören. Das Vibrieren seiner Stimme in mich aufnehmen.

Aber in diesem Moment stand Sex ziemlich weit oben auf der Liste.

Mit Holden gab es keine Zweifel, keinen Schmerz und keinen Berg aus Täuschung und Lügen. Jede Faser in mir war mit Gewissheit erfüllt: Ich war Hals über Kopf in Holden Sutherland verliebt. Und er in mich.

Vor dem Bett ließ er mich wieder auf die Füße sinken und küsste mich erneut. Tief, sinnlich und ausgehungert. Ich warf Mantel und Tasche blindlings zu Boden und hob die Arme. Wieder lächelte er, diesmal an meinen Lippen. Er packte den Saum und schälte mich aus dem Pullover, ehe dieser auch schon auf dem Boden landete. Ohne den leidenschaftlichen Kuss zu unterbrechen, ließ er seine Jacke, Jackett und Weste folgen. Ich kam ihm mit ungeschickten Fingern bei den Knöpfen seines Hemdes zu Hilfe. Der Klang unseres Atems und das Rascheln von Stoff erfüllte das dunkle Zimmer wie ein hereinbrechender Sturm. Unsere Lippen tanzten miteinander, als hätten sie nie etwas anderes getan. Dieser Kuss war ein Leuchtfeuer. Das erste Licht, das die Dunkelheit durchbrach.

Holden löste seine Krawatte, öffnete meine Stoffhose, dann war der letzte Knopf seines Hemds geöffnet, und er streifte es sich von den Armen. Meine Hose floss herab und bauschte sich um meine Füße.

Gierig saugte er an meiner Unterlippe, zog mit den Zähnen an ihr und entlockte mir ein Keuchen. Ich kickte Hose und Schuhe fort, und das Geräusch seiner Gürtelschnalle hinterließ ein Klingeln in meinen Ohren, wie nachhallendes Glas. Ich konnte nicht widerstehen und streichelte die deutliche Erektion durch seine Hose.

Mit einem Stöhnen zuckte seine Hüfte vor und drängte sich meiner Hand entgegen.

Ich hörte nicht auf, ihn zu streicheln. Auch nicht, als er meinen BH
 öffnete und die Träger über meine Schultern streifte. Seine Fingerknöchel kitzelten über meine Oberarme und hinterließen dabei eine Gänsehaut. Er fühlte sich perfekt an, hart und groß, und die Muskeln in meinem Unterleib zogen sich vorfreudig zusammen.

»Öffne deine Haare für mich«, flüsterte er an meinen Lippen.

Seine Stimme vibrierte tief und hypnotisierend durch meinen ganzen Körper, und ein Schauer lief meine Wirbelsäule hinunter und ließ mich erzittern. Ohne darüber nachzudenken, kam ich seinen Worten nach, nahm die Hände von ihm und zog das Haargummi vom Pferdeschwanz. Er nutzte den Moment und umfasste meine Brüste. Durch zusammengebissene Zähne sog ich scharf die Luft ein und ließ den Kopf in den Nacken fallen. Gott, sie fühlten sich schwer und hochempfindlich an und lagen perfekt in seinen Händen. Es war fast, als hätte ich die Kontrolle über meinen Körper verloren, als Holden sie drückte und massierte und ich mich auf die Zehenspitzen stellen musste, um mich der Berührung besser entgegendrängen zu können.

»Besser?«, flüsterte ich und sah ihn aus trägen Lidern an. Ich entließ meine Haare, und sie fielen mir über den Rücken. Selbst das Kitzeln auf meinen Schulterblättern ließ mich erbeben, so sensibel waren meine Nervenenden.

Holden lehnte sich zurück und betrachtete mich. Seine himmlischen Lippen waren von unseren Küssen geschwollen, und einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem anbetungswürdigen Lächeln.

»So viel besser«, sagte er und strich nun mit beiden Händen durch meine Haare. Seine Fingerspitzen streiften meine Schläfen, strichen hinter meine Ohren, durch mein Haar. »Oh«, entfuhr es mir, und ich rang nach Atem, als plötzlich Wellen von Gänsehaut über mich schwappten. Die Berührung war sanfter als erwartet. Intim und sinnlich.

Er vergrub die Hände an meinem Hinterkopf und betrachtete mich. Der Ausdruck in seinen Augen sprach Bände, loderte vor Emotionen. Aber er brachte nichts davon zur Sprache. Er sah mich einfach nur an, als wäre ich die schönste Frau, die existierte. Da war so viel Ehrfurcht in seinem Blick.

Auf diese Art und Weise war ich noch nie angesehen worden.

»Küss mich«, flüsterte er heiser.

Meine Hände glitten über seine warme Brust, über jeden wohlgeformten Zentimeter. Ich lehnte mich vor und platzierte einen Kuss genau oberhalb seines Herzens. »Hier?«, fragte ich lächelnd. »Oder hier?« Ich küsste seinen Hals.

Sein Körper bebte, und er ballte die Hand zur Faust, zog mit genau der richtigen Intensität an meinem Haar.

»Nicht aufhören«, presste er hervor. Seine andere Hand kehrte zu meinen Brüsten zurück, drückte sie, liebkoste sie. Jedes Mal, wenn seine Daumenkuppe über die harten Brustwarzen strich, sie kniff, stockte mein Atem, und heißer Honig schien tief in meinen Bauch zu fließen.

Kuss um Kuss verteilte ich auf seinem Hals, nahm mir Zeit und fand heraus, was ihm gefiel. Wann immer er keuchte oder sein Griff in meinem Haar sich verlangend verstärkte, sandte es Schockwellen zwischen meine Beine. Sein Atem ging flach und schnell, und ich fühlte mich … machtvoll. Als wäre ich es, die die Kontrolle hatte. Als wäre er mir genauso ausgeliefert wie ich ihm.

Ohne mit den Liebkosungen aufzuhören, öffnete ich seine Hose und zog sie nach unten. Ich wusste nicht, wann wir uns entschlossen hatten, von rauschender Wildheit zu dieser Sinnlichkeit überzugehen, aber ich wollte es für nichts auf der Welt eintauschen.

Holden stöhnte tiefer, diesmal, als ich über die empfindliche Stelle unterhalb seines Ohrs leckte. Ich biss kurzerhand zu – und da schien sein Geduldsfaden zu reißen.

»Fuck«, keuchte er – und dann prallten plötzlich unsere Lippen in einem gierigen Kuss aufeinander. Die Wildheit kam auf einen Schlag zurück und verschlang mich. Er
 verschlang mich. Der Kuss war ein Kampf um die Oberhand, ein Wettbewerb, wer zügelloser und hungriger war.

Holden stieg aus den letzten Resten seiner Kleidung, und im nächsten Moment landeten wir auf dem Bett. Sein Gewicht drückte mich in die Matratze, und ich konnte nicht anders, als zu lächeln, so überdreht vor Vollkommenheit fühlte ich mich.

Mit dem Ellbogen stützte er sich neben meinem Kopf ab und grub die rechte Hand in meine Hüfte, als wollte er ein Brandzeichen hinterlassen. Das was seine Zunge anschließend mit meiner machte, entlockte mir ein Wimmern und ließ mich verzweifelt mit den Nägeln über seinen Rücken kratzen. Er schob sich zwischen meine Beine und drängte meine Knie auseinander. Sein Schwanz rieb über meinen nassen Slip – und ich stöhnte laut auf. Bäumte mich auf. Sah Sterne.

»Fuck, Sarah.« Er küsste mich hart und ungestüm. »Ich will dich so sehr. Alles an dir.«

»Und ich will dich«, erwiderte ich mit einer Stimme, die ich kaum wiedererkannte. Sie war ein Hauchen, mehr Atem als Worte. Ich bewegte mein Becken in Kreisen und rieb mich an seiner Erektion. »Holden. Bitte. Ich muss dich in mir spüren.«

Seine Küsse wanderten zu meinen Brüsten, und er saugte an ihnen, biss zu und leckte über die aufgerichteten Spitzen. Ein Elektroschock jagte durch meine Nerven.

Ich konnte nicht aufhören, mein Becken an ihm zu reiben. Sein Schwanz fühlte sich groß und perfekt an, und die Erinnerung daran, ihn in meinem Mund gespürt zu haben, entlockte mir ein weiteres Stöhnen.

Plötzlich kämpfte er sich auf die Knie und riss mir in einer schnellen, aufregend groben Bewegung den Slip hinunter.

»Kondome«, verlangte ich und fuhr mit den Fußknöcheln seine Seiten hinauf.

Schmunzelnd legte er den Kopf schief. »Ungeduldig?«, murmelte er.

»Sehr ungeduldig. Spann mich nicht auf die Folter.«

»Das nennt man Vorspiel, Sarah«, neckte er mich. Doch er beugte sich über mich und griff zum Nachttisch. Ich sah es nicht, hörte aber das Rascheln von Plastikfolie.

Noch während er sich wieder zurücklehnte, öffnete er eine Packung mit den Zähnen. »Spreiz deine Beine für mich.«

Meine Füße glitten über weiche Laken und ich sah ihn schwer atmend an, wie er genauso schwer atmend vor mir kniete. In all seiner übermenschlich schönen Pracht. Sein Schwanz ragte steif nach oben, und ich sah zu, wie er das Kondom überstreifte. Doch anstatt sich auf mich zu legen, ergriff er die Unterseite meiner Schenkel. Er spreizte meine Beine noch weiter, bis ein köstliches Ziehen auf der Innenseite brannte, senkte den Kopf und leckte über meine Mitte.

Ein heiserer Schrei entfuhr mir, und ich fiel mit dem Kopf zurück ins Kissen. »Ja«, hauchte ich und bewegte mich seiner Zunge entgegen. Sie stieß in mich hinein, leckte über meine Klitoris und umkreiste sie mit quälender Präzision. In mir ballte sich ein summender Sturm zusammen, und die Hitze in meiner Mitte verflüssigte sich. Meine Beine zuckten, und ich bäumte mich auf. »Holden!«

»So ist es richtig«, murmelte er und streichelte mich mit zwei Fingern genau dort, wo ich ihn spüren musste. Als er fühlte, wie nass ich war, seufzte er auf. Seine Zunge fand einen Rhythmus, der meine Lust zum Kochen brachte. Mein Kopf stellte das Denken ein, und meine Instinkte übernahmen. Vollkommen schamlos rieb ich mich an ihm.

»Ja, Baby. So ist gut. Nimm dir, was du brauchst.« Er klang beinahe flehend. Als brauchte er das hier genauso sehr wie ich. Dann endlich, und viel zu langsam, schob er einen Finger in mich.

Ich drückte das Kreuz durch. »Bitte, Holden!«

Er atmete schnell. »Gott, du weißt nicht, was du mit mir machst.« Meine Nägel kratzten über sein kurz geschorenes Haar, entlockten ihm ein Knurren, das ihn noch weiter anzutreiben schien. Er wurde schneller, härter.

Der Orgasmus, der sich plötzlich in mir aufbaute, war glühend heiß und vibrierte, als würde ich jeden Moment …

»Komm für mich, Sarah«, flüsterte er und saugte an meinem empfindlichsten Punkt. Wieder schrie ich, und jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an. Ich näherte mich dem Rand der Klippe in halsbrecherischer Geschwindigkeit und war mehr als bereit zu fallen und in tausend Fragmente zu zerbersten.

»Lass es mich hören«, murmelte er. »Und ich will es fühlen, genau hier.« Er nahm noch einen Finger hinzu und erhöhte das Tempo.

»Holden!« Ich krallte mich haltsuchend in das Kissen. Ich kam dem Höhepunkt immer schneller immer näher. »Mehr«, stieß ich hervor. »Ich brauche mehr.«

»Mehr was?«

»Mehr … Mehr als deine Finger. Ich will dich. Ich will dich so sehr.«

»Alles, was du willst. Selbst wenn es der verdammte Mond wäre, den ich dir vom Himmel holen soll.« Er zog seine Finger aus mir heraus und leckte ein letztes Mal der Länge nach über mich. Ich erzitterte heftig. Obwohl ich so nah dran gewesen war zu kommen, tat es mir nicht leid, dass ich den Höhepunkt verfehlte. Besonders nicht, als Holden meine Knie weiter hob und sich auf mich legte.

Ein Wimmern entfuhr mir, und ich schloss die Augen.

»O nein, schön hiergeblieben«, sagte er und umfasste meine Wange. Blinzelnd öffnete ich die Augen wieder. Und als sich diesmal unsere Blicke begegneten …

Floss Wärme durch meine Brust.

Mein Herz schlug lauter. Die Zärtlichkeit in seinen Augen, der anbetungsvolle Ausdruck und das sehnsuchtsvolle Verlangen spiegelten meine Gefühle, als teilten wir sie, wie ein unsichtbares Band.

Ich zog seine Stirn an meine und streichelte mit den Daumen über seinen Nacken. Sein schneller Atem traf mit jedem Keuchen auf meine Lippen. »Habe ich dir heute eigentlich schon gesagt«, wisperte er beinahe lautlos, »dass du hinreißend aussiehst?«

Ein Lachen entschlüpfte mir. Er stimmte mit ein und küsste mich. Innig und tief. Lange.

»Das tust du wirklich«, sagte er sanft. »Gott, bist du atemberaubend, Sarah. Du weißt gar nicht, wie sehr du mir den Kopf verdrehst.«

Meine Wangen brannten plötzlich, genau wie meine Augen.

Ich umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn noch einmal auf dieselbe Weise wie er mich zuvor. »Ich kann es kaum erwarten, mit dir auszugehen«, flüsterte ich lächelnd. »Und ich kann es kaum erwarten, dich endlich in mir zu spüren.«

Sein nächster Kuss war hart, und er glitt mit seinem Schwanz über meine Mitte. Bebend schloss ich die Hand um seinen Kiefer und ließ sie dann an seine Kehle gleiten. Ich bewegte das Becken und zog mit den Zähnen an seiner Unterlippe.

Sein Atem geriet ins Stocken, und ich lächelte erneut. Und als ich ihn wieder küsste und meine Zunge in seinen Mund drang, übte ich vorsichtig Druck an seiner Kehle aus. Es vibrierte unter meinen Fingern, als ihm ein tiefes Grollen entfuhr. Wieder rieb sein Schwanz über meinen empfindlichsten Punkt, bis ich es war, die einen heiseren Laut ausstieß.

Ich versuchte, ihn mit den Fersen und den Händen an seinem Hintern näher an mich heranzuziehen, wann immer er über mich glitt, doch er ließ nicht zu, dass ich ihn drängte. Ich wusste nicht, ob ich es liebte oder ihn dafür verfluchen sollte. Holden erweckte mich auf eine Art und Weise zum Leben, die ich so nicht kannte.

Er löste seinen Mund von meinem und hielt meinen Blick fest. Und dann, endlich, drang er in mich ein.

»Ja
 «, seufzte ich und warf den Kopf zurück. Der Druck war perfekter, als ich zu träumen gewagt hatte, und setzte meinen Verstand vollständig außer Kraft. Er füllte mich vollkommen aus, bis ich das Gefühl hatte, es kaum noch zu ertragen. Der süße Schmerz des Drucks ließ mein Herz stolpern und teilte meine Lippen zu einem lautlosen Schrei.

»So eng für mich«, keuchte er an meinem Mund und leckte über meine Zunge. Er hielt inne, als wollte er meinem Körper Zeit geben, mich an seine Größe zu gewöhnen. Oder als würde er sich sammeln. Sich zusammenreißen, nicht sofort zu kommen.

»Fuck, Sarah. Du bist so verdammt perfekt.«

Dann erhob er sich plötzlich und schob meine Füße über seine Schultern. Er schlang die Arme um meine Beine, lehnte sich vor und drang mit einem Stoß bis zum Anschlag in mich ein.

Ich schrie auf. Mein ganzes Sein wurde von purer Lust verschluckt, vom beinahe unerträglichen Gefühl, von ihm ausgefüllt zu werden.

Stöhnend ließ er den Kopf zurückfallen. Dann stieß er noch einmal in mich, genauso tief, genauso kraftvoll. Er verfiel in ein quälend langsames Tempo, das nur dafür gemacht schien, mir den Verstand zu rauben.

Ich hielt es nicht aus. Ich nahm die Beine von seinen Schultern, zog ihn nach unten und stieß ihn dann rücklings auf die Matratze. Ich setzte mich auf seinen Schoß und sank auf ihn. Wir rangen gleichzeitig nach Luft, als er mich nun noch köstlicher ausfüllte.

Ich stützte mich mit den Händen auf seiner Brust ab und begann, mich auf und ab zu bewegen. Langsam, sinnlich. In einem noch quälenderen Rhythmus als er zuvor.

Er grub die Hände in meine Hüften und gab einen frustrierten Laut von sich. Er versuchte, mit den Händen das Tempo zu verändern, doch ich spannte meine Oberschenkel an und ließ nicht zu, dass er mich führte.

»Was ist?«, fragte ich unschuldig. »Ist dir das zu langsam?«

Seine Augen leuchteten auf. Er leckte sich über die Lippen und ließ die flache Hand mit einem lauten Klatschen auf meinem Hintern aufkommen. Das süße Brennen prickelte auf meiner Haut, aber ich veränderte mein Tempo trotzdem nicht.

»Sarah«, warnte er, so leise und tief, dass sich etwas in meinem Bauch zusammenzog. »Treib es nicht zu weit.«

»Interessante Wortwahl«, erwiderte ich und kratzte mit den Nägeln über seine Brust, bis hinab zu seinem Bauch. Seine Muskeln spannten sich schlagartig an, und er stöhnte wieder. Sein Körper war wunderschön. Ich hatte viel zu selten Gelegenheit dazu, seinen Anblick in mich aufzusaugen, doch nun tat ich es. Es war beinahe wahnwitzig, wie schön er war, nicht nur sein Gesicht. Er war sexy, schlank, muskulös. Das Spiel seiner Muskeln unter der glatten braunen Haut war hypnotisierend, die Hüften schmal, die Schultern breit, die Arme … perfekt. Sehnen zeichneten sich auf seinem Bizeps ab, und jeder Zentimeter hatte einen seidigen Glanz von der klammen Schweißschicht. Und dann seine Augen. Diese gütigen dunklen Augen, die mir bis in die Seele zu blicken schienen. Die jeden Gedanken außer Kraft setzen konnten. Seine Lippen. Die Hände, die meine Hüften hielten. Das überwältigende Gefühl von ihm in mir.

Was auch immer Holden in meinen Augen zu sehen glaubte, ließ seine Lider noch schwerer werden, und seine Lippen teilten sich. Er schluckte. Ich konnte nicht anders, als atemlos zu lächeln, presste die Knie in die Matratze und hob meinen Körper, bis er fast gänzlich aus mir herausglitt. Dann, noch langsamer als zuvor, sank ich wieder auf ihn.

»Okay, das reicht«, presste er hervor.

Plötzlich packte er meine Arme und zog mich in einer so schnellen Bewegung nach unten zu sich, dass mir das Keuchen im Hals stecken blieb. Er zog die Knie an und stieß von unten tief in mich.

Unser Stöhnen vermischte sich. Seine Hände gruben sich in meinen Hintern, ich stützte mich mit den Händen neben seinem Kopf und am Kopfteil ab. Plötzlich gab es keinen Platz mehr für Worte, denn der nächste Kuss war alles verzehrend.

Er war schnell und hart, ließ mir keinerlei Kontrolle. Mit jedem Mal, das er in mich stieß, presste er meine Hüften nach unten, gierig und absolut wundervoll. Ich konnte nur noch fühlen, stöhnte bei jedem Stoß. Ich hatte keine Ahnung, was für Laute ich von mir gab, wusste nur, dass es die vollkommene Ekstase war.

Er wirbelte uns herum, bis er wieder auf mir lag. Als meine Knie fast meine Ohren berührten, drang er hart in mich ein. Unsere Körper waren verschwitzt, verschmolzen miteinander, wurden eins. Wir waren nur noch Gefühl. Ich zerkratzte ihm den Rücken und konnte genau spüren, wie rasend es ihn machte, wie seine Stöße wilder, unkontrollierter, und sein Atem immer flacher wurde. In der Dunkelheit schienen die Geräusche noch intensiver, als wären sie genauso greifbar wie die Berührungen seiner Hände. Das Klatschen von Fleisch auf Fleisch, flacher Atem, heisere Laute. Es war wild und animalisch und roh. Als gäbe es eine höhere Macht, der wir uns nur noch ergeben konnten.

Und es gefiel mir.

Noch mehr sogar, als Holden plötzlich einen Punkt in mir traf, der mich Sterne sehen ließ.

Mein nächster Schrei war erstickt, ein Flehen, ein Betteln. Mein Orgasmus baute sich wieder auf, war unaufhaltsam wie eine Naturgewalt.

»Fuck, Sarah!«, keuchte Holden an meinen Lippen und leckte über meinen Mund.

Ich grub die Hände in seine Schultern. »O Gott. Holden. Ja
 , ich …« Das Kribbeln in meinem Körper wurde immer stärker, als wäre jedes schnelle Eindringen in mich wie ein Stromstoß.

»Ja, genau so«, stöhnte er, wurde angespannter und unbeherrschter, bis er fast schon in mich hineinhämmerte. »Genau so, Baby. Komm für mich. Nur für mich.«

Hitze strömte durch meine Beine, sogar meine Fußsohlen wurden heiß.

Und dann kam ich so heftig, dass die ganze Welt vor meinen Augen verschwamm.

»Holden!«, schrie ich und trieb meine Fersen in seinen Hintern. Meine Hüfte kam ihm mit jedem Stoß entgegen. Tiefe Erlösung spülte durch mich hindurch, ließ mich auf der Welle reiten und in ihr abtauchen.

Seine Stöße wurden langsamer und so grob, dass es auf genau die richtige Weise schmerzte. Seine Stöße wurden immer länger, immer tiefer.

Er erzitterte, bis er tief in mir erstarrte. »O Fuck, Sarah«, stöhnte er und vergrub das Gesicht an meinem Hals. Und dann kam er ebenfalls. Sein Schwanz zuckte in mir, und er presste sein Becken fest an meines.

Dann brach er atemlos auf mir zusammen.

Sein Gewicht presste mir die Luft aus der Lunge, doch ich trieb in vollkommener Befriedigung dahin und genoss das Gefühl von ihm auf mir. In mir.

Ein letztes Mal zuckte sein Becken, dann schienen sich auch in seinem Körper die Muskeln zu verflüssigen.

Wir atmeten flach und schnell, als wären wir einen Marathon gerannt. Meine Beine waren zu schwer, als dass ich sie länger oben halten konnte, und ich sank kraftlos in die Matratze.

Mit einem schweren Seufzen rollte Holden sich von mir und kam auf dem Rücken zum Liegen.

»Verdammt«, flüsterte er lächelnd und legte einen Unterarm auf seiner Stirn ab. Er drehte den Kopf und sah mich an. »Das war … ich meine …«

Ich rollte mich auf die Seite, senkte den Kopf und küsste ihn. Lang und zärtlich. Ein starker Kontrast zu den Küssen, die wir eben noch geteilt hatten. Holden seufzte lautlos und erwiderte den Kuss. Sanft strich er mit den Fingern durch meine Haare und streichelte meine Wange, meinen Hals und meine Arme.

»Ich wusste, dass wir perfekt sein würden«, wisperte ich und schmiegte mich an ihn.

»Ich auch. Aber es war mehr als das«, sagte er leise und sah mich so zärtlich an, dass mir der Atem stockte. Meine Brust zog sich zusammen, während zugleich mein Herz anschwoll.

»Alles okay? Wie fühlst du dich?«, fragte er.

»Es ging mir nie besser. Und dir?« Ich küsste seinen Wangenknochen und strich mit der Hand über seine Wange.

»Perfekt«, sagte er grinsend. Er hielt meine Hand fest und schmiegte sein Gesicht hinein. Obwohl wir uns eben noch viel näher gewesen waren, machte diese kleine Berührung etwas mit mir.

Seufzend zog er mich in eine innige Umarmung. Es machte mir nichts aus, dass seine glatte, heiße Haut feucht vor Schweiß war. Ich lauschte seinem klopfenden Herzen und seinen Atemzügen und schloss die Augen.

Wieder erfüllte mich Geborgenheit, während ich in Holdens Armen lag. Wieder war es, als wären wir zwei Puzzleteile, die perfekt ineinanderpassten.

Glück sickerte durch meinen Bauch. Ich war glücklich. Vielleicht war es absurd, all das inmitten des momentanen Sturms zu fühlen. Doch Holden war das Zentrum, in welches die Zerstörung nicht vordringen konnte. Wir waren das Auge des Sturms, und ich würde es beschützen.
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Ein auserlesener Skandal

Sarah

Die Nacht endete mit höchstens vier Stunden Schlaf, aber ich beschwerte mich nicht. Ganz im Gegenteil, mit Holden war es die beste Art von Schlaflosigkeit gewesen. Wir waren zusammen unter die Dusche gestiegen, hatten dabei vermutlich zu viel Wasser verbraucht, hatten Mitternachts-Sandwiches gegessen und anschließend wieder miteinander geschlafen. Die letzte Runde war zärtlicher als die anderen. Nicht mehr so blindlings und stürmisch wie die anderen Male. Anschließend hatte er mich gehalten. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt so gut geschlafen hatte. Wann ich zuletzt so tiefenentspannt gewesen war.

Der Duft von Kaffee weckte mich. Oder es waren die Küsse auf meinem Hals und meiner Schulter. Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, und ich seufzte.

»Guten Morgen, Prinzessin«, flüsterte Holden an mein Ohr.

Blinzelnd öffnete ich die Augen. Die Vorhänge waren zugezogen, und nur ein winziger Lichtstrahl stahl sich aus einer Lücke hervor.

Ich gähnte herzhaft und streckte mich. »Rieche ich da Kaffee?«

»Steht auf dem Nachttisch.«

Die Matratze senkte sich, als er sich hinter mich legte und mich an sich zog. Weicher Stoff streifte meinen Rücken, und der Geruch nach frischer Wäsche stieg mir in die Nase.

»Du hast dich schon angezogen?«, fragte ich und schmiegte mich in die Umarmung. »Musst du schon ins Büro?«

»Nur ein T-Shirt und Boxershorts. Ich gehe für die nächsten zwei Stunden nirgendwohin.«

Wieder lächelte ich und schloss die Augen. »Richtige Antwort.«

Sein Lachen hallte durch meinen ganzen Körper.

Eine Weile lagen wir einfach nur da. Ich ließ meine Fingerspitzen über seinen Unterarm tanzen, den er um mich geschlungen hatte. Seine Lippen strichen immer wieder über meine Schulter und meinen Nacken, setzten mich unter einen stetigen Strom unaufhörlicher Schauer.

Doch das Tageslicht vertrieb den Zauber der Nacht. Und mein Blick blieb immer wieder an den Blutergüssen und dem Verlobungsring hängen. Funkelnde und dunkle Omen, die schwer auf mir lasteten.

»Wie spät ist es?«, fragte ich leise.

»Halb acht.«

»Heilige Scheiße, ist das früh«, murmelte ich und schloss die Augen. »Viel zu früh. Wir sollten noch nicht wach sein, das ist unmenschlich.«

Wieder lachte er leise. Sanft platzierte er einen langen, verführerischen Kuss hinter mein Ohr. »Soll ich dir dabei helfen, wieder einzuschlafen?«

Ich atmete scharf ein, als er an meinem Ohrläppchen knabberte. Doch ich sammelte all meine Willensstärke zusammen, setzte mich auf und drehte mich zu ihm um. »Vielleicht … sollten wir erst reden. Und ich sollte mich anziehen.« Ich schnitt eine Grimasse und zog mir die Decke unter das Kinn.

Holden stieß ein schweres Seufzen aus, weil er offenbar genauso gerne in unserer heilen Welt geblieben wäre wie ich. Doch er küsste meine Schulter und stand auf. »Dann lass uns ins Wohnzimmer gehen. Ich warte dort auf dich, vergiss deinen Kaffee nicht.«

Ich brauchte nicht lange, um in meine Kleidung vom Vortag zu schlüpfen. Meine Haare waren da ein ganz anderes Problem. Die ehemaligen Hollywoodwellen hatten sich in ein absolutes Vogelnest verwandelt. Allein die Vorstellung, Strähne für Strähne mithilfe von Conditioner und Bürste wieder zu entwirren, entlockte mir einen gequälten Laut. Kurzerhand band ich mir einen Dutt, schnappte mir die Tasse mit dem duftenden Kaffee und verließ das Schlafzimmer.

Holden hatte sich eine Jogginghose übergezogen und saß auf dem Sofa. Er hielt ebenfalls eine Tasse in der Hand.

Ich ließ mich neben ihn in das weiche Leder sinken und zog die Beine an.

»Also«, sagte er und atmete dabei aus. »Worüber möchtest du mit mir reden?« Die Vorsicht war aus seiner Stimme nur allzu deutlich herauszuhören.

Ich biss mir auf die Unterlippe und trank einen Schluck. »Hierüber«, sagte ich und hielt meine linke Hand hoch.

Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. Doch er nickte. »Hast du … es dir anders überlegt? Nach letzter Nacht?«

Verdammt. Seine Worte waren wie ein Stich mitten in mein Herz. Sie klangen so hoffnungsvoll.

Ich stellte die Tasse auf dem Couchtisch ab, rückte näher an ihn heran und ergriff seinen Arm. »Nein, weil das nichts mit uns zu tun hat. Weil diese Verlobung nicht echt ist, das sagte ich doch schon. Der Plan mit Monroe …« Gequält stöhnte ich auf. »Kennst du das Sprichwort: Halte deine Freunde nahe, aber deinen Feind noch näher?«

Seine Miene verfinsterte sich. »Sarah, wenn du wirklich glaubst, dass dieser Bastard irgendetwas anderes als sein eigenes Wohl im Sinn hat, dann …« Er schloss den Mund und schüttelte den Kopf.

Verständnislos sah ich ihn an und schob die Brauen zusammen. Dann erinnerte ich mich, was er letzte Nacht über Monroe gesagt hatte. Was er angedeutet hatte. »Du weißt nicht alles über die Darlingtons und nicht alles über Monroe.«


»Erzählst du mir endlich, was zwischen euch passiert ist?«, fragte ich. »Was ist geschehen, dass du und Monroe euch auf den Tod nicht ausstehen könnt? Ich kenne nur Monroes Version.«

»Und was hat er dir erzählt?«

Mit jeder Sekunde schien er angespannter zu werden.

»Dass … na ja. Er sagte, du hättest für einen Konkurrenten seiner Firma gearbeitet und versucht, ihn öffentlich bloßzustellen. Um seine Familie zu ruinieren.«

Er nickte und sah mich nicht an. »Was noch?«

»Er sagte, du hättest ihn fotografieren lassen, dass du viele krumme Dinge versucht hättest. Dass ihr euch auf Veranstaltungen schon mehrmals fast geprügelt hättet und dass … alles, was du tust, auf Zerstörung hinausläuft. Dass du damit dein Geld verdienst.«

Holden schwieg einen Moment und wirkte beinahe perplex. Dann lachte er auf, und ich blinzelte irritiert. Was genau war daran so lustig?

»Sarah«, sagte er eindringlich und ergriff meine Hand. Jegliche Erheiterung verblasste wieder. »Wilson Fairfax und Monroe Darlington sind schuld am Tod meines Bruders und seiner Frau. Reggies Eltern.«

Mein Herz setzte aus. Vielleicht nur einen Schlag, vielleicht zur Gänze. Ich wusste es nicht. Ich spürte es nicht länger.

Ich setzte mich auf.

»Was?«, fragte ich tonlos. Hatte er gerade wirklich gesagt, dass …

»O mein Gott!«, stieß ich hervor. »Was? Wie? Was ist passiert?«

Der Schmerz, der seinen Blick erfüllte, traf mich bis ins Mark. »David und Vicky sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen, aber ich weiß, dass es kein Unfall war. Mein Bruder war ebenfalls Anwalt, genau wie Vicky. Sie hat für Fairfax gearbeitet und war sein Star. Mein Bruder war der Star bei Thompson, Clark & Bloom und kurz davor, Partner zu werden.«

»Also dieselbe Kanzlei, bei der du auch bist.«

Er nickte. »Es war ein offensichtlicher Interessenkonflikt, weil meine Kanzlei Fairfax zu Recht im Auge behält. Wir arbeiten eng mit seinem größten Konkurrenten zusammen und standen mehr als einmal in einem Gerichtssaal mit ihnen, wegen ihrer grausamen und schlampigen Firmenpolitik. Erpressung, Bestechung, Vertragsbrüche, alles Mögliche. Vicky und David haben ihre Beziehung geheim gehalten und sich niemals in der Öffentlichkeit zusammen sehen lassen. Vicky wollte schon lange bei Fairfax aufhören, weil sie in zu viele zwielichtige Fälle verwickelt wurde. Besonders, was Monroe Darlington betraf, den verrufenen Stiefsohn des Fairfax-Imperiums.« Ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. »Sie konnte nicht länger damit leben, ihm dabei zu helfen, mit allem durchzukommen, besonders als es darum ging, seine vermeintliche Unschuld am Tod seiner Ex-Freundin zu beweisen.«

Ich schnappte nach Luft. Eisiges Entsetzen kroch durch mich hindurch und trieb mir das Blut aus dem Gesicht. »Was meinst du mit vermeintlicher Unschuld? Was ist passiert?«

Holden blies die Wangen auf und rieb sich über den Kopf. »Seine Ex-Freundin Ingrid Wallace. Er hat sie vor einigen Jahren in den Selbstmord getrieben, nachdem er nur mit ihr zusammen war, um an die Firmenanteile ihres Vaters zu kommen – ein ehemaliger Geschäftspartner von Fairfax. Als das rauskam, hat sie ihn verlassen. Aber er hat es nicht auf sich sitzen lassen.«

Kälte ergriff von mir Besitz. Er hat es nicht auf sich sitzen lassen.
 »Was meinst du damit?«, fragte ich heiser. Die Welt begann zu schwanken. Es klang zu vertraut. Zu nah
 .

»Ich kenne nicht alle Details. Ich wünschte, es wäre anders, dann hätte ich ihn an den Eiern«, sagte er seufzend und stellte seine Tasse ab. »Aber ich weiß zumindest, dass er ihr das Leben zur Hölle gemacht hat, um sie unter Druck zu setzen und sie zurückzugewinnen.«


Zurückgewinnen.



Zurückgewinnen!


Die Alarmglocken in mir schrillten so laut, dass meine Ohren klingelten.

»U-und dann hat sie sich umgebracht? Wie war das auf Monroe zurückzuführen?« Mir brach der Schweiß aus, und ich wischte mir hektisch über die Stirn.

»Ingrid Wallace hat sich in ihrem Schlafzimmer erhängt«, sagte Holden leise. »Mehreren Zeugenberichten zufolge war er der Letzte, der sie lebend gesehen hat.«

»Fuck«, flüsterte ich und stand auf. »Fuck!«, wiederholte ich und presste mir eine Hand auf den Bauch. Mir war schlecht. Mein Atem war zu flach, zu schnell. »Wie zur gottverdammten Hölle konnte er sich da rauswinden?«, fragte ich aufgebracht. »Und wieso zur Hölle habe ich nichts davon gewusst? Ich hätte es wissen müssen!«

»Er hat behauptet, dass sie sich versöhnt hätten. Aber Vicky hat meinem Bruder erzählt, dass Monroe nicht gerade am Boden zerstört gewesen war. Sie hat Monroe in diesem Fall vertreten. Und so, wie sie auf Darlington zu sprechen war, war mehr als offensichtlich, dass sie ihn auf den Tod nicht ausstehen konnte. Das Ganze rund um Ingrid Wallace wurde unter den Teppich gekehrt und ist nie an die Öffentlichkeit gelangt.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt. Der Horror ließ nicht von mir ab, schwoll in mir an wie ein Stich. War Monroe so weit gegangen, jemanden in den Selbstmord zu treiben, nur weil er nicht bekam, was er wollte? War er wirklich für den Tod seiner Ex-Freundin verantwortlich?

»U-und wie hängt er mit dem Tod von David und Vicky zusammen?«, fragte ich und zerrieb den kalten Schweiß auf meinen Handflächen.

»David wollte Vicky dort rausholen, besonders als sie mit Reggie schwanger wurde«, fuhr er fort, lehnte sich vor und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Mit einem Mal wirkte Holden erschöpft. »Monroe fing damals an, nebenher in der Firma von Fairfax auszuhelfen. Er fand heraus, dass Vicky schwanger war und von wem, weil er sie auf einer Veranstaltung zusammen erwischte. Er war der Grund, wieso sie nicht gekündigt hatte. Er wollte sie nicht als seine Anwältin verlieren und nicht zulassen, dass sie ging. Als sie drei Jahre später schließlich doch kündigte, kamen sie und David drei Tage später ums Leben.«

Langsam setzte ich mich wieder. »Holden«, hauchte ich und ergriff seine Hand. »Es tut mir so leid. Ich … Das ist so abgefuckt.«

Er knirschte mit den Zähnen und drückte sanft meine Hand. Aber er sah mich nicht an. »Ich weiß, dass sie es waren, Sarah. Dass er
 dran schuld ist. Auch wenn ich keinerlei Beweise habe, ich weiß es, verflucht noch mal.« Er lehnte sich zum Tisch und hob seine Tasse an den Mund. Das Zittern seiner Hand war unübersehbar, und der Griff um den Henkel war so verkrampft, dass seine Knöchel hervortraten. Er trank einen Schluck und leckte sich fahrig über die Lippen. »Monroe hat die Wahrheit gesagt, ich habe alles in meiner Macht Stehende versucht, um Fairfax, dem Unternehmen und den Darlingtons zu schaden, denn diese beiden Fälle sind nur ein Teil des Eisbergs. Die verdammte Spitze davon. Es ist das Mindeste, was ich tun kann, um meinen Bruder und Vicky zu rächen.«

Er sah mich an, und der Schmerz auf seinem Gesicht war zu überwältigend. »Ich … wollte es dir sagen. Viel früher. Aber ich …« Wieder leckte er sich über die Lippen. »Es ist zu schmerzhaft. Es war einfach zu viel. Ich rede nicht einmal mit meiner Schwester oder mit Freunden darüber. Es fällt mir nicht leicht, ich … Verdammt. Es tut mir leid, Sarah. Ich wünschte, ich wäre früher bereit gewesen, dir davon zu erzählen.«

Ich schloss ihn in die Arme und kniff die Augen zusammen. In mir wütete ein Sturm. In meinem Kopf war nichts als Chaos. Diese Informationen …

Das änderte alles. Absolut alles.

Holden erwiderte die Umarmung und küsste meine Schläfe. »Verstehst du es jetzt?«, fragte er mit rauer Stimme. »Wieso ich nicht zulassen kann, dass du das Arschloch heiratest? Was für Sorgen ich mir um dich mache?«

»Ja«, flüsterte ich und kniff die Augen zu. »Aber was soll ich tun? Monroe wird ausrasten, wenn ich den Deal einfach platzen lasse.«

»Wir überlegen uns etwas. Ich werde nicht zulassen, dass die Darlingtons dir oder deiner Schwester auch nur ein weiteres Haar krümmen. Und wir werden den offiziellen Weg gehen.«

»Vielleicht sollte ich mich bis dahin bedeckt halten«, überlegte ich. »Ihm keinen Anlass geben zu glauben, dass wir etwas aushecken. Ich …« Mit einem Mal wurde mein Mund trocken, und ich dachte an die Hamptons zurück. Monroe wusste es. Er wusste, dass ich in Holden verliebt war, hatte es geahnt. Denn ich hatte den Fehler begangen, ihm zu sagen, dass ich in jemand anderes verliebt war. Fuck! Was, wenn das Holden nun auch zu einer Zielscheibe machte? Monroe hatte kein einziges Wort mehr darüber gesagt, trotz der leidenschaftlichen Abneigung, die zwischen den beiden herrschte. Und das sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Musste ich mir Sorgen machen, weil er das Thema unter den Teppich hatte fallen lassen? O Gott, würde er versuchen, Holden etwas anzutun, um mich für sich zu haben? Würde er mir oder Holden dasselbe antun wie Ingrid Wallace – wenn er tatsächlich für ihren Tod verantwortlich war?

Mit einem Mal wurde mir schlecht, zeitgleich verwandelte sich mein Magen in einem zentnerschweren Klumpen Eis.

Fuck!

Holden löste sich von mir. »Das ist vermutlich erst mal das Beste, ja.«

Ich schluckte schwer und versuchte, mir meine Panik nicht anmerken zu lassen. Oder sollte ich Holden davon erzählen? »Dann … dann bleibt es bei der Verlobungsfeier«, stieß ich hervor. Und als mir der nächste Gedanke kam, sprang ich erneut auf. »Ich muss mit Payton sprechen! Ich muss ihr, Donovan und Celia von dem Plan erzählen. Alles
 vom Plan erzählen.«

Er runzelte die Stirn und stand ebenfalls auf. »Bist du dir sicher?«

»Ja! Scheiße, ich habe nur dichtgehalten, weil nichts zu Fairfax durchsickern sollte. Aber das hier ändert alles
 , Holden!«

Ich packte den Diamantring und zog ihn mir energisch vom Finger.

Wir sahen uns lange an. Das Verständnis zwischen uns knüpfte ein unsichtbares Band, und glasklare Erkenntnis machte sich in mir breit. Der Deal war ein für alle Mal Geschichte. Ich würde Monroe nicht heiraten. Und Payton und ich würden nun alles in Bewegung setzen, um uns zu schützen. Uns und die Menschen um uns herum.

Ich war nicht alternativlos, so wie Monroe es mich hatte glauben lassen wollen. Ich musste keinen verdammten Pakt mit dem Teufel eingehen, um in Frieden leben zu können.

Die Erleichterung, die mich plötzlich überkam, ließ meine Augen brennen.

Mitgefühl trat in Holdens Blick. Er ergriff meine Hand und schloss den Ring in meine Faust. »Alles wird gut, Sarah. Dafür werden wir sorgen.«
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Unlautere Absichten

Payton

»Wer war das?«, fragte Donny, kaum, dass ich aufgelegt hatte.

Mein Mund stand noch immer offen, als ich mich blinzelnd zu ihm umdrehte. »Das war Sarah. Sie will sich mit uns treffen. Mit uns allen, Celia und Cam mit eingeschlossen.«

Er stand vom Sofa auf und trat mit gerunzelter Stirn zu mir ans Fenster. Seine dunklen Haare waren noch feucht und hingen ihm in die Stirn. Er trug meinen Lieblingspullover – ein grober, dicker Strickpullover aus grauer Wolle – und schwarze Jeans.

»Wann und wo?«, fragte er.

»Jetzt gleich. Sie wusste nicht, wo, also habe ich ihr deine Adresse geschickt. Ich hoffe, das ist okay.«

»Natürlich ist es das.«

»Was, glaubst du, will sie mit uns besprechen?«

Er kratzte sich am Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht hat es mit Monroe zu tun.«

»Ja«, sagte ich leise und rieb mir über die Stirn. Vielleicht sagte sie mir endlich, dass sie die Verlobung abgeblasen hatte. Besonders nach dem Dinner. Hoffentlich hatte es ihr die Augen geöffnet.

Der Morgen war anstrengend gewesen. Erst hatte ich Laurel ausführlich Bericht über die letzten Geschehnisse erstattet, dann hatte ich mir die Mailboxnachrichten von Mom angehört. »Payton, bitte redet mit uns. Euer Vater und ich halten es nicht mehr aus, bestraft uns nicht mit Schweigen.«
 Es hatte mir das Herz zerfetzt, Mom schluchzen zu hören. »Ihr seid das Wichtigste auf der Welt für uns. Bitte, Baby. Bitte ruf mich an. Ich halte das nicht mehr aus.«


Meine Augen waren noch immer geschwollen von dem Heulkrampf, der mich daraufhin erfasst hatte. Ich konnte noch nicht mit Mom sprechen. Ich war noch nicht bereit. Dann hatte ich mir Dads Mailboxnachrichten angehört, weil ich seine Stimme hören musste. Er hatte so besiegt geklungen. »Ich wollte nicht, dass das jemals passiert. Ich liebe euch. Ihr seid meine Töchter, und daran wird sich niemals etwas ändern, Payton. Bitte kommt nach Hause. Bitte … kommt einfach nach Hause. Und lasst uns reden. Oder gebt uns grünes Licht, und wir fliegen zu euch nach New York. Wir wollen euch bloß sehen. Bitte, mein Liebling.«


In der Sekunde, als ich zum Hörer hatte greifen wollen, hatte Sarah mich angerufen – und das Momentum war verflogen. Der kurze, impulsive Augenblick, in dem ich mich tatsächlich der Aussprache mit unseren Eltern hatte stellen wollen. Und dann hatten Sarahs Worte auch schon dafür gesorgt, dass kein Platz mehr für etwas anderes in meinem Kopf übrig gewesen war. »Pay, wir müssen uns sehen! Wo bist du? Es ist dringend!« Also hatte ich ihr Donnys Adresse geschickt, und wenige Sekunden später hatte sie auch schon aufgelegt.

Donovan zog mich an sich und küsste mich sachte. »Ich sage Cam und Celia Bescheid. Du musst dich um nichts kümmern, okay?«

»Okay«, erwiderte ich und ließ erleichtert die Schultern nach unten sacken. »Aber musst du nicht zu deinen Vorlesungen? Oder Celia?« Von Cam wusste ich, dass sie keinen Fuß mehr in die Columbia setzte, aber bei Donny und Celia wäre es mir neu.

Er schüttelte den Kopf. »Celia ist bei Holly. Ihr … geht es seit der Trennung von Rosie auf dem Maskenball nicht gut.«

»Oh«, sagte ich Anteil nehmend und legte mir eine Hand aufs Herz. »Ich wusste nicht, dass Holland und Rosie so richtig … War es so ernst?«

Er hob die Schultern. »Holly war ziemlich verliebt, ja. Oder ist es noch. Das zwischen ihnen lief nicht lange, aber es war wohl intensiv. Jetzt hat sie ein gebrochenes Herz. Die Sache mit den Drogen und dass unsere Eltern davon wissen, macht es nicht leichter für sie. Unsere Eltern überlegen sogar, Holly nach Spanien zu verfrachten, damit sie dort weiterstudiert.«

»Spanien?«, rief ich mit hoher Stimme. »Gott, Donny, das können sie doch nicht machen! Holly braucht nur Unterstützung, und die bekommt sie doch!«

»Ich weiß«, sagte er, und ein Schatten legte sich auf sein Gesicht. »Aber ich glaube, Celia hat das gut im Griff. Celia und ich. Wegen Holland werde ich später auch nicht hier sein können. Ich habe versprochen, den Abend mit ihr zu verbringen. Ist das okay für dich?«

»Klar«, sagte ich sofort und küsste seinen Mundwinkel. »Ich wollte nachher sowieso zu Cam fahren. Seit Sarah wieder da ist, kapselt sie sich von mir ab, das gefällt mir nicht. Ich möchte für sie da sein.«

Er seufzte schwer und fuhr sich durch die Haare. »Ja, das bereitet mir ehrlich gesagt auch Sorgen.«

Ich löste mich von ihm und trat einen Schritt zurück. »Dann, ähm, ziehe ich mir mal was an. Ich kann schlecht in deinem T-Shirt hier rumsitzen, wenn die anderen kommen.«

Seine Augen blitzten auf. Er ließ den Blick über meine entblößten Beine gleiten, ehe sich einer seiner Mundwinkel hob. »Ich hätte …«

»Nichts dagegen«, beendete ich seinen Satz und verdrehte belustigt die Augen. »Schon klar.«

»Das meine ich ernst!«, rief er mir hinterher, als ich die Treppe nach oben in sein Zimmer trabte. Ein Grinsen stahl sich auf mein Gesicht. Doch es konnte die kochende Aufregung nicht verscheuchen.

***

Cam saß Sarah an Donnys Esstisch gegenüber und bedachte sie mit einem kalten, abweisenden Blick. Es war der
 Blick, welcher ihr an der Columbia nicht grundlos den Spitznamen Eisprinzessin verliehen hatte. Ihre kinnlangen honigblonden Haare fielen glatt hinab, und sie hatte sie sich hinter die leicht abstehenden Ohren geklemmt. Sie trug einen schwarzen Rollkragenpullover mit langen, weiten Ärmeln, der ihr Gesicht noch spitzer und blasser wirken ließ, und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Außerdem waren die Schatten unter ihren dunklen Augen so erschreckend tief, dass es mir Angst einjagte.

Sarah sah aus, als wäre sie überall lieber als hier. Aber sie hielt das Kinn oben und umfasste neben mir mit beiden Händen ihre Kaffeetasse. Es war ihr anzumerken, dass sie sich unwohl fühlte, von Cam, Donny, Celia und mir angestarrt zu werden.

»Also, was willst du?«, fragte Cam schroff. »Wieso hast du uns herbeordert?«

Sarah wich ihrem Blick aus und sah uns der Reihe nach an. »Ich … möchte euch in meinen Plan einweihen. In alles. Ich denke, ihr solltet … alles wissen.«

»Na endlich«, murmelte Celia gegen ihre Tasse und trank einen Schluck.

Ich atmete auf und konnte nichts dagegen tun, als ich vor Erleichterung lächelte. Ja!
 »Was hat deine Meinung geändert?«, fragte ich aufgeregt.

»Ähm, ich habe doch erwähnt, dass ich gestern zu Holden gefahren bin. Oder so. Und … Na ja …«

»Er
 hat deine Meinung geändert?«, half Donny ihr ungeduldig auf die Sprünge.

Sie nickte. »Er hat mir Dinge über Monroe und Fairfax erzählt, die für mich alles in ein neues Licht gerückt haben. Außerdem sind Holden und ich … Also, ich bin … wir haben …« Ihre Wangen wurden feuerrot. Und obwohl es vermutlich unangebracht war, musste ich grinsen.


Du bist total verliebt
 , wollte ich flüstern.

Sie warf mir einen verstohlenen Blick zu, fast so, als könnte sie meine Gedanken hören. Doch sie ging nicht darauf ein, und niemand von uns stellte Fragen. »Wie dem auch sei, ich werde versuchen, die Verlobung aufzulösen. Aber das kann ich nicht einfach so machen, es steht zu viel auf dem Spiel.«

Cam stöhnte. »Jetzt hör schon auf, um den heißen Brei herumzureden, und rück raus mit der Sprache.«

Und das tat Sarah. Sie erzählte uns alles
 : vom Plan, den Monroe ihr in den Hamptons unterbreitet hatte, und das, was Holden ihr über Monroes Ex verraten hatte. Während sie sprach, breitete sich mit jeder Sekunde mehr Entsetzen in mir aus. Großer Gott. Seine Ex war tot? Seinetwegen?
 ! Kein Wunder, dass in Sarahs Augen Panik stand. Selbst ich war kurz davor, mich vor Angst zu übergeben! Was, wenn er ihr auch etwas antun wollte? Verflucht. Sarah hatte recht. Es änderte wirklich alles
 . Ich hatte ja gewusst, dass Monroe Darlington ein Monster war, aber … das schoss den Vogel ab.

Sie legte den Diamantring vor sich auf den Tisch. »Deshalb kann ich die Verlobung nicht so einfach auflösen. Nicht, wenn Monroe dazu imstande ist, so weit zu gehen. Ich weiß nicht, was er oder Peter uns sonst antun werden. Das wird komplizierter als gedacht. Holden hat mir auch erzählt, dass …« Sie stockte und schloss den Mund. Dann schüttelte sie den Kopf. »Er hat mir noch andere Dinge erzählt. Private Dinge, die ihn und Monroe betreffen. Es steht mir nicht zu, sie euch zu erzählen, aber sie sind ziemlich krass.«

Selbst aus Camerons Miene verschwand jegliche Härte.

»Wir können sie nicht damit durchkommen lassen!«, sagte Celia aufgebracht. »Wir müssen doch irgendetwas unternehmen können. Auch für Ingrid. Ich kannte sie. Wir alle kannten sie. Die Darlingtons können nicht machen, was sie wollen, und du sollst nicht die Nächste sein!«

»Holden sieht sich gerade den Ehevertrag an. Wir werden versuchen, nach legalen Wegen zu suchen, wie wir uns vor ihnen schützen können, aber ich habe das Gefühl, dass es nicht gerade leicht wird, einem Darlington ans Bein zu pissen.«

Ich blinzelte. Cameron und ich tauschten einen Blick aus. Dann Donny und ich. Celia und ich.

»Was ist?«, fragte Sarah angespannt. »Wieso seht ihr euch so an? Was wisst ihr, was ich nicht weiß?«

»Sarah, wir … haben etwas beschlossen«, begann Cam und sah fragend zu Donny und mir. Ich ahnte, worauf sie hinauswollte, und nickte ihr hastig zu.

Sie sah wieder zu meiner Schwester. »Wir werden Peter vor Gericht zerren. Peter und Rosie. Und wenn wir es richtig anstellen, kommt er vielleicht sogar ins Gefängnis.«

»Das wäre das Idealszenario«, fügte Donny an. »Und diese Information über seine Ex … Auch wenn der Fall schon durch ist, Monroe sich aus der Affäre ziehen konnte und nicht involviert wurde, könnte uns das in die Karten spielen. Es ist weiteres belastendes Material.«

Sarah sah aus, als würden ihr fast die Augen aus dem Kopf fallen. Doch das Misstrauen, die Skepsis standen ihr ins Gesicht geschrieben. »Wie genau wollt ihr das bewerkstelligen?«

»Es gibt genug, um sie dranzukriegen«, sagte ich, atemlos vor Aufregung. »Cam und ich werden Peter anzeigen, und wir haben Beweise gegen Rosie, was ihr Dealen angeht. Wir werden alles vorbringen und so viele Zeugen und Opfer wie nur möglich zur Aussage überreden.«

»Und wir werden nicht aufgeben, ehe sie hinter Gittern sind. Besonders Peter. Und natürlich Monroe und Rosie, aber allen voran Peter«, sagte Cam leise. Obwohl Peter nicht mit uns im Raum war, klangen ihre Worte nach einer Drohung.

Mein Herz machte einen Satz, als mir plötzlich eine Idee kam. Ich setzte mich aufrechter hin. »Ähm, Sarah, würde es dir etwas ausmachen, wenn wir deine und Monroes Verlobungsfeier nehmen, um Peter zu einem öffentlichen Fehltritt zu bringen?«

»Die Verlobungsfeier?«, wiederholte sie erschrocken. Unsicherheit blitzte in ihren Auen auf. »Ich weiß nicht«, sagte sie stirnrunzelnd. Sie winkelte ein Bein an und zog es hoch auf ihren Stuhl. »Meint ihr, das ist eine gute Idee? Und ist es wirklich der richtige Zeitpunkt? Was, wenn es schiefgeht und Monroe herausfindet, dass wir etwas vorhaben? Er wird ausrasten. Und ich glaube, dass er zu allem fähig ist, wenn es darum geht, dieses Erbe zu schützen.«

»Wir müssen das ja nicht gleich zu Anfang machen«, stieg Celia mit ein. »Vielleicht gegen Ende der Feier, sodass es noch nicht so spät ist, dass alle nach Hause fahren, sondern eher kurz vor Aufbruchszeit oder so. Ich bin mir sicher, dass Monroe und auch Wilson darauf bestehen werden, dass ganz Manhattan für diese Party antanzen wird, egal wie kurzfristig sie ist.«

Sarah schnaubte. »Ja, so was Ähnliches hat Monroe auch gesagt. Er nannte es ein gefundenes Fressen, weil ein Darlington sich verlobt.«

»Das ist es auch«, sagte Cam. In ihrer Stimme schwang Bitterkeit mit. »Es ist ein großes Ding. Du hast vermutlich immer noch keine Vorstellung davon, wie bedeutungsvoll die Namen Darlington und Fairfax sind. Nicht nur in Manhattan.«

»Wie dem auch sei«, sagte ich schnell und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Hecken wir etwas aus.« Ein aufgeregtes Lächeln stahl sich auf meine Lippen. »Und dann lasst uns dafür sorgen, dass Peter Hören und Sehen vergeht.«
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Die mit dem Teufel tanzt

Payton

»Ich hasse es hier«, flüsterte ich Donny zu, während wir unsere Jacken an der Garderobe von Darlington House abgaben.

»Ich weiß«, erwiderte er besänftigend. »Denk einfach an unseren Plan. Wir werden den Abend durchstehen und dann zurück zu mir fahren. Okay?«

»Okay«, sagte ich seufzend und hakte mich bei ihm unter. »Du siehst übrigens toll aus.«

Ein schiefes Lächeln erschien auf seinen Lippen, und er drückte meine Hand an seinem Arm. Die frischen Verbände und Pflaster um meine wunden Finger hatten in den vergangenen Tagen Wunder bewirkt. Ich konnte mich nicht erinnern, wann meine Hände zuletzt nicht geschmerzt hatten – und dank der Pflaster über meinen Fingerspitzen hatte ich nichts angeknabbert oder abgerissen.

»Ebenfalls. Komm«, sagte Donovan. Er stieß mich spielerisch an, bis ich nicht anders konnte, als ihm auch ein kleines Lächeln zu schenken. Und nicht zum ersten Mal blieb mein Blick dabei an ihm hängen und saugte das Bild von ihm regelrecht auf. Ich liebte es, wenn Donovan Smokings trug und dermaßen herausgeputzt war. Es lag bestimmt an der Fliege und der maßgeschneiderten Jacke, die seine große Gestalt und die breiten Schultern so gut zur Geltung brachten. Sein markantes Gesicht war zudem glatt rasiert, und er roch nach seinem Lieblingsparfum und Aftershave. In diesem Aufzug sah er noch hinreißender aus als sonst. Wobei mir seine schwarzen Haare zerzaust besser gefielen als mit diesem ordentlichen Mittelscheitel. Die ganze Zeit schon fantasierte ich darüber, meine Hände in seinen Haaren zu vergraben und sie durcheinanderzubringen, bis sie aussahen wie sonst. Aber ich verkniff es mir. Bei Veranstaltungen der High Society war er angespannter als sonst, und das wollte ich nicht steigern. Immerhin hatten ihm seine und Hollys Eltern von klein auf eingebläut, sich in der gehobenen Gesellschaft von der besten Seite zu zeigen.

Wir liefen den Gang zur Haupthalle entlang, und ich betrachtete mit angespannter Miene die Deko aus drapierten weißen und rosafarbenen Tüchern und die Pfingstrosen, die den halben Raum zu füllen schienen. Ich hatte wirklich keine Lust gehabt, zu Sarahs Verlobungsparty zu gehen. Allein der Gedanke, wieder in Darlington House zu sein, löste tiefen Widerwillen in mir aus. Und trotzdem hatte ich mich in das ausgestellte beigefarbene Abendkleid von Dior gezwungen, mir die Haare hochgesteckt und dezenten Schmuck aus Silber und Perlen angelegt.

Denn heute war endlich der Tag, an dem wir Peter an den Kragen gingen.

Ein Streichquartett spielte ein Cover von Ellie Gouldings Lights
 , und es waren mehr Gäste anwesend, als ich erwartet hatte. Mehr noch – es war so dicht bevölkert, dass ich kaum etwas anderes als teure Abendgarderobe und schwere, süße und herbe Parfums wahrnehmen konnte.

»Hat Monroe ganz Manhattan eingeladen?«, murmelte ich, während ich mich auf der Suche nach den anderen umsah.

»Mit Sicherheit«, sagte Donny und schnaubte. »Gott, sieh mal. Selbst der Bürgermeister ist hier.«

Ich gab mein Bestes, die Kellner und Kellnerinnen zu ignorieren, die Tabletts voller gefüllter Champagnerflöten durch die Menge manövrierten.

Es juckte mir in den Fingern, mir eins zu nehmen und den Inhalt in einem Zug hinunterzustürzen. Aber ich wollte keinen Schluck trinken. Ich wusste nicht, ob ich die Selbstbeherrschung aufbringen konnte, ein Glas abzulehnen, sollte einer der Bediensteten mir früher oder später etwas anbieten.

Glücklicherweise musste ich das auch nicht, denn als ein Kellner in weißem Frack auf uns zukam und uns lächelnd etwas anbot, lehnte Donny sofort dankend ab.

Er beugte sich zu mir und küsste meine Wange. »Holen wir uns Saft oder Wasser an der Bar.«

Tiefe Dankbarkeit erfüllte meine Brust, und ich blickte zu ihm auf. »Ich liebe dich.« Die Worte kamen mir so natürlich und selbstverständlich über die Lippen, dass ich erst nach einem Moment bemerkte, wie lange es her war, dass wir uns diese besonderen Worte auch in kleinen alltäglichen Momenten gesagt hatten. Doch es schien ihn nicht zu verblüffen oder zu irritieren. Stattdessen zog er mich bloß an sich und küsste mich. Es ließ mein Herz Pirouetten drehen.

»Und ich dich erst«, flüsterte er mich zu. Dann ergriff er meine Hand und zog mich an die Bar. Wir stießen mit Orangensaft an, und obwohl es nur eine kleine Geste war, bedeutete sie mir die Welt.

Eine Weile taten wir nichts anderes, als nach Celia und Sarah Ausschau zu halten. Dass Cam nicht hier war, war nur allzu verständlich. Keine zehn Pferde würden sie erneut auch nur in die Nähe von Darlington House bringen. Zumal sie es noch nicht über sich brachte, sich auf derselben Party wie Peter, Monroe und ihre Eltern zu befinden.

Sarah war vermutlich von allerlei Leuten umringt und musste oberflächliche Gespräche führen, mit Celia aber hatten wir verabredet, uns zu treffen, um mit unserem Plan zu starten.

Doch von ihr fehlte jede Spur.

Dafür entdeckten wir Sarah und Monroe – das Paar des Abends. Sarah sah traumhaft aus. Wie eine Prinzessin aus einem verwunschenen Garten – und passend zur heutigen floralen Dekoration. Sie trug ein schulterfreies bodenlanges Kleid in einem gedeckten Beerenton, mit einem schmalen Ausschnitt, der zwar unaufdringlich wirkte, aber doch bis fast zu ihrem Bauchnabel reichte. Das Kleid war voller aufgestickter Tüllblumen in den verschiedensten Pastelltönen, mit je einem funkelnden Kristall in der Mitte. Die Blumen bedeckten den gesamten oberen Teil des Kleides, samt der langen, wogenden Ärmel, und verloren sich im Tüll des leicht ausgestellten Rocks. Das i-Tüpfelchen bildete die rosafarbene lange Schleife um ihre Taille, als sei sie ein adrettes Geschenk, einzig und allein für Monroe zum Auspacken bestimmt. Ihre Haare waren aufwendig hochgesteckt, mit vereinzelten Kristallen und Perlen darin. Corinne hatte darauf bestanden. Sie hatte nicht nur Darlington House hergerichtet, sondern Sarah gleich mit dazu, als wäre sie eine Anziehpuppe. Das Zehntausend-Dollar-Kleid konnte sich aber sehen lassen. Nach der Feier würden wir es einfach spenden. Das hatten wir in der Sekunde beschlossen, als wir herausgefunden hatten, wie wertvoll es war. Der einzige Schmuck, den Sarah sonst trug, war der riesige funkelnde Verlobungsring an ihrem Finger. Monroe verblasste neben ihr. Sein maßgeschneiderter schwarzer Smoking war vielleicht teuer, aber zu durchschnittlich und gewöhnlich neben ihrer ätherischen Erscheinung.

Der Anblick von Monroe ließ Wut und Abscheu in mir aufsteigen. Es war so falsch, sie zusammen zu sehen. Mit diesem Scheinbild von Verliebtheit. Noch viel wütender, als sie nur miteinander zu sehen, machte mich allerdings die Tatsache, dass Monroe meine Schwester herumzeigte und von Gast zu Gast reichte, um Hände zu schütteln, als wäre sie eine Trophäe. Das Einzige, was mich beruhigte, war zu sehen, dass Sarah offenbar vor Wut kochte. Es war ganz subtil, aber ich sah es an der Art, wie verzerrt und künstlich ihr Lächeln war und wie sie immer wieder frustriert die Lippen kräuselte.

Wilson und Corinne konnte ich bisher nirgendwo entdecken, aber ich wusste, dass sie ebenfalls hier waren.

»Da ist Celia«, sagte Donovan und atmete auf. Ich sah zu ihm, dann folgte ich seinem Blick und atmete ebenfalls erleichtert durch. Celia entdeckte uns im selben Moment und kam auf uns zu. Sie sah aus wie eine Todesgöttin. Ihr langärmeliges Abendkleid war schwarz, dramatisch und extravagant, als wäre das hier eine prunkvolle Beerdigung und keine Verlobungsparty. Ich liebte diesen kleinen Seitenhieb. Der Unterrock war voluminös, außerdem bestand fast das gesamte Kleid aus transparentem schwarzem Netzstoff. Nur Stickereien aus schwarzen Blumen und ein schwarzes kleines Unterkleid bedeckten die nötigen Stellen. Ihr Make-up ließ ihre markanten Züge noch schärfer erscheinen und war genauso dramatisch: tiefdunkler Lippenstift, ein langer schwarzer Lidstrich und halb hochgesteckte, glänzend schwarze Haare.

»Hey ihr zwei«, sagte sie, als sie uns erreichte, und klemmte sich ihre funkelnde dunkelrote Clutch unter den Arm.

»Wow, Cee«, sagte ich mit großen Augen. »Du hast dich selbst übertroffen. Du siehst umwerfend aus, wie eine heiße Vorbotin des Sensenmannes.«

Sie schenkte mir ein Grinsen. »Danke, Pay. Peters Untergang muss immerhin gebührend gefeiert werden. Ihr seht übrigens auch toll aus. Ich habe Peter eben in der Nähe des Streichquartetts herumstehen sehen. Seid ihr bereit? Sollen wir anfangen?«

Mein Magen verkrampfte sich, und ich stellte hastig das Glas mit Orangensaft auf die Theke der Bar. Dabei schwappte mir etwas über die Hand. »Verdammt«, zischte ich.

Die Barkeeperin reichte mir sofort eine rosafarbene Serviette.

Ich fühlte Donnys besorgten Blick auf mir. Ich schüttelte den Kopf, noch bevor er die Frage stellen konnte. »Es geht mir gut. Ich bin bereit. Legen wir los.«

»Sicher?«, fragte Celia und berührte leicht meinen Arm. »Hey, es ist in Ordnung, wenn du aussetzen möchtest.«

»Sollen wir Sarah dazuholen?«, fragte Donny. »Ich glaube, sie könnte eine Pause von Monroe gebrauchen.«

Ein Beben breitete sich in meiner Brust aus, doch diese Schwäche, diese verdammte Nervosität, machte mich so wütend, dass ich sie mit klopfendem Herzen in eine Truhe sperrte und sie fest verschloss. Ich wollte stark sein, verdammt! Ich wollte das hier durchstehen. Ich
 wollte dafür sorgen, dass Peter die Fassung verlor. Ich
 wollte diejenige sein, die dazu beitrug, dass er sein Gesicht verlor. Er hatte Cam und mir so übel mitgespielt; es war nur gerecht, wenn ich es heute Abend war. Es war nicht fair, dass ich zu zittern begann, dass mir bei der bloßen Vorstellung, vor ihn zu treten und das Wort an ihn zu richten, schlecht wurde.

»Holen wir Sarah«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne und drückte Donnys Hand. »Ich schaffe das. Aber sie … sollte dabei sein. Holen wir sie.«

Wir bahnten uns einen Weg zu ihr durch. Die hohen Schuhe drückten bei jedem Schritt unangenehm, aber ich lief weiter.

Je näher wir Sarah und Monroe kamen, desto mehr sah ich, wie gequält ihr aufgekleistertes Lächeln mittlerweile war. Eine reich aussehende kleine weiße Frau mit goldblonder Kurzhaarfrisur, Perlenschmuck und grellem roten Lippenstift redete mit ihr und drückte und schüttelte dabei immer wieder ihre Hand, um ihre Worte zu unterstreichen. Wäre ich nicht so nervös gewesen, hätte ich Sarahs ständiges Nicken zum Totlachen gefunden. Es machte der Frau überhaupt nichts aus, dass Sarah ständig versuchte, ihr die Hand zu entziehen, sie hielt sie weiter fest und tätschelte sie immer wieder.

Mir entging nicht, wie Monroe konstant die Hand auf ihrem Kreuz ließ. Ich hasste es. Ich hasste es, dass er sie berührte, als dürfte er das einfach.

»Sorry!«, trällerte Celia und trat zu ihnen. »Wir müssen Sarah kurz entführen. Darf ich?«

»Nicht vergessen, Liebes«, sagte die fremde reiche Frau und tätschelte noch einmal Sarahs Hand.

»Nein, ich werde es beherzigen, danke«, sagte Sarah mit einem Zähnefletschen. Sie bekam gerade noch die Kurve, indem sie einen Herzschlag später die Lippen zu einem angestrengten Lächeln zusammenpresste.

Dankbar warf sie Celia, Donny und mir einen Blick zu und ergriff Celias Arm.

»Moment noch«, sagte Monroe und drehte sie zu sich herum.

»Was …«, begann sie, doch da küsste er sie.

Donny neben mir fluchte leise, und ich verzog das Gesicht. Sarah riss die Augen auf, als er eine Hand in ihren Nacken schob. Die Dame und noch ein paar andere Gäste, die sie beobachteten, wirkten hingegen verzückt.

Er beendete den Kuss und streichelte ihre Wange. »Lass mich nicht zu lange allein. Vermisse dich jetzt schon.«

»Ich bin bald wieder zurück«, sagte sie und presste die Lippen zusammen. Dann gab er sie endlich frei, und wir ergriffen die Flucht.

»Dieses Arschloch«, zischte sie, kaum dass wir außer Hörweite waren, und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, was ihren rosigen Lippenstift von den Lippen wischte und Streifen auf ihrer Hand hinterließ, aber das schien sie nicht zu stören.

»Alles okay?«, fragte ich besorgt.

»Ja, alles bestens. Ich hasse dieses Theater hier nur und würde am liebsten alles in Schutt und Asche legen. Ernsthaft, ich bin kurz davor, an die Decke zu gehen, wenn Monroe mich auch nur eine Sekunde länger wie eine gottverdammte Trophäe herumreicht.« Mit einem frustrierten Grollen nahm sie sich das nächstbeste Glas Champagner vom Tablett eines Kellners und trank es in einem Zug leer.

Donny drückte meine Hand.

Wir schoben uns zum Streichquartett durch, das soeben ein Cover von Simple Minds Don’t You (Forget About Me)
 anstimmten.

Und dort stand er.

Peter.

Ich krallte mich an Donovan fest und hatte das Gefühl, der Boden unter mir würde ins Schwanken geraten. Mein Atem beschleunigte sich zusammen mit meinem Puls. Ich musste etwas tun. Meine Haut war zu eng, jede einzelne verdammte Zelle war zu eng, und das verdammte Verlangen nach Oxys oder selbst Xanax war so stark, dass ich lautlos nach Atem rang. Ich konnte das hier nicht. Nicht nüchtern. Auf keinen Fall nüchtern.

»Nicht«, murmelte Donny, noch bevor ich überhaupt anfangen konnte, an meinen heilenden Handrücken zu kratzen.

Er verschränkte unsere Finger miteinander und drückte sie fest. »Atme, Pay. Wir sind alle bei dir. Du bist nicht allein. Du schaffst das.«

Ich spürte, wie Sarah meine andere Hand ergriff. Mein Kopf zuckte in ihre Richtung. Sie sah nicht zu mir, sondern hielt den Blick auf Peter gerichtet. Doch auch sie drückte meine Hand.

Celia nickte mir bestärkend zu.

Hastig blinzelte ich das heiße Brennen in meinen Augen fort.

Sie hatten recht. Ich war nicht allein. Ich musste mich ihm nie wieder allein stellen. Musste das mit ihm und Fairfax nie wieder geheim halten.

Für einen Moment drehte sich alles vor meinen Augen, aber diesmal nicht aus Angst, sondern weil der Gedanke mich befreite.

Erneut fokussierte ich Peter.

Ich straffte die Schultern und holte tief Luft, fühlte, dass die anderen diesen Funken Kraft in mir befeuerten. Mich stützten. Mir den Rücken stärkten.


Zeit, mutig zu sein, Payton.


»Peter!«, rief ich.

Er blickte von seinem Handy auf und drehte sich um. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er zwischen Sarah und mir hin und her. Dann blickte er zu Donny und Celia.

Ein spöttisches Lächeln erschien auf seinen Lippen. Er steckte das Handy in die Innentasche seines Smokings und vergrub die Hände in den Hosentaschen.

»Wenn das nicht meine geliebten Stiefschwestern sind.«

»Vorsicht«, säuselte Sarah mit einem kalten Lächeln. »Sonst hört dich noch jemand. Du willst sicher nicht, dass es die Runde macht. Nicht dass Wilson dir bei seiner nächsten Tracht Prügel vielleicht noch einen Milzriss beschert.«

Sein Lächeln verrutschte kaum merklich, und Wut flammte in seinen blauen Augen auf. »Was beschert mir denn eure überaus angenehme Gesellschaft?«

»Wir wollten nur plaudern«, sagte ich mit rasendem Herzen und zuckte mit den Schultern. »Und wir dachten, du hast vielleicht Durst.«

Auch Celia lächelte ihn an. »Sprich mit einem der Kellner. Ich habe extra eine Wasserschale für dich neben der Tür aufstellen lassen.«

Ein paar der umstehenden Gäste beobachteten uns mehr auffällig als unauffällig. Ja, das war perfekt. Sollten sie nur lauschen.

Adrenalin schoss durch meine Adern, und ich gab mir jede Mühe, mich nicht klein zu machen, hinter Donny zu treten oder nervös zu kichern.

»Nur die Leckerlis fehlen«, stieg ich mit ein. »Aber die hast du dir auch nicht verdient, oder? Du warst ja kein sonderlich braver Hund.«

»Sarah, sag mal, wie lautet eigentlich sein Hundename?«, fragte Celia und tat so, als würde sie scharf nachdenken.

Sarah tippte sich ans Kinn. »Hm, lass mich überlegen. Nein, ich weiß es nicht. Peter, wie nennt Rosie dich, wenn du für sie Schoßhündchen spielst? Vielleicht Bello? Fiffi? Rex?«

»Oder einfach Köter?«, schlug Donny vor.

Wir lachten ausgelassen und zogen damit noch mehr Blicke auf uns.

»Köter! Der ist gut«, rief ich.

Peter lief noch roter an, als ich erhofft hatte. Er durchbohrte mich mit einem solch hasserfüllten Blick, dass mein erster Impuls war, zurückzuweichen. Doch das tat ich nicht. Ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen und hob das Kinn an. Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren.

Sarah setzte eine selbstzufriedene Miene auf. Sie ließ mich los und trat mit verschränkten Armen näher zu Peter. »Ich weiß schon«, sagte sie mit erhobener Stimme. Aber sie musste gar nicht laut sein. Wir hatten längst die Aufmerksamkeit der Herumstehenden auf uns gelenkt, und sie machten nicht gerade eine gute Figur dabei, so zu tun, als spitzten sie nicht allesamt die Ohren.

»Erniedrigungen dieser Art gefallen dir nur, wenn du in einem Sexclub bist. Auf allen vieren, in nichts als einem Lederhöschen und einer Leine um den Hals. Nicht wahr?«

Seine Augen weiteten sich, als könnte er nicht glauben, was er da hörte. Als könnte er nicht fassen, was sie da gesagt hatte. Dass sie davon wusste.

»Schlampe«, zischte er und machte einen Schritt auf sie zu. Er war puterrot und sein Gesicht eine Grimasse aus rasender Wut. Er senkte noch weiter die Stimme, bis sie über den Klang des Quartetts kaum mehr zu hören war.

»Ihr miesen, niederträchtigen Fotzen. Glaubt ihr wirklich, ihr könnt mich bloßstellen? Mich
 ?«

Ich hatte keine Ahnung, wie Sarah es schaffte, diese entspannte Miene beizubehalten. Ein so ruhiges Lächeln, das jeden provozieren musste, dem es gewidmet war. Sie sah nach links und rechts und zuckte dann mit den Schultern. »Weißt du, Peter … Ich glaube das nicht nur. Ich weiß
 es. Und solltest du deine geliebte Schwägerin und ihre Zwillingsschwester nicht mit netteren Spitznamen betiteln? Ich bin die Frau des Abends. Ich werde deinen Bruder heiraten, und wir sind schon bald eine große, glückliche Familie.«

Ich gab mir einen Schubs. »Keine Sorge«, sagte ich und versuchte, mir an Sarah ein Beispiel zu nehmen und breit zu lächeln. Doch mit Sicherheit wirkte es nicht so entspannt, dafür war ich zu sehr durch den Wind. »Du wirst das Ganze nur aus der Ferne mitbekommen. Die nächsten Jahre verbringst du nämlich mit Sicherheit …«

Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Monroe auf und packte Sarah am Arm.

Erschrocken sprang ich zurück.

Sarah keuchte, als er sie zu sich herumwirbelte. »Sarah, was zum Teufel treibt ihr hier?«, zischte er ihr zu, laut genug, dass Donny, Celia und ich ihn hören konnten. Rote Flecken bedeckten sein Gesicht, und seine blauen Augen wirkten beinahe schwarz, so aufgebracht war er. Sarah funkelte ihn an, doch ich hielt die Luft an. Mein ach so entspanntes Lächeln war in sich zusammengefallen. Mein Schreck war zu groß. Ich konnte es nicht wieder heraufbeschwören.

Peter nutzte den Moment, um davonzurauschen, und stieß Donny dabei so hart zur Seite, dass er stolperte. Es scherte ihn wohl einen Dreck, dass zwei Blondinen, die ich schon öfter am Campus und auf diversen Partys gesehen hatte, dabei die Köpfe zusammensteckten und mit aufgeregten Mienen zu tuscheln begannen.

»Hör auf, mich kontrollieren zu wollen!«, fauchte Sarah, was meine Aufmerksamkeit zu ihr und Monroe zurücklenkte. »Und lass mich gefälligst los!«, schob sie hinterher.

Das Gemurmel um uns herum wurde deutlicher.

Mein Herz machte einen Satz. Das war nicht gut.

Ohne darüber nachzudenken, trat ich neben sie. »Monroe, ist es beabsichtigt, die Aufmerksamkeit eurer Gäste auf euch zu lenken?«, fragte ich unschuldig. »Ein Streit vor Publikum kommt nicht gut an.«

Blinzelnd sah er mich an. Dann sah er sich um, und ihm entglitt seine Miene. Er fluchte leise.

»Verdammt, Sarah«, sagte er deutlich ruhiger und ließ sie los. Er sah uns der Reihe nach tadelnd an, als wären wir bloß Kinder, die nicht wussten, wie man sich benahm. »Ich werde mich um meinen Bruder kümmern. Was auch immer ihr hier treibt, hört sofort auf damit. Das ist weder der richtige Ort noch die richtige Zeit dafür.«

»Aber …«, begann Sarah, doch Monroe schnitt ihr mit einem warnenden Blick das Wort ab. Er legte ihr eine Hand an die Wange, was auf die anderen Gäste vermutlich liebevoll wirkte, aber ich konnte genau sehen, wie bedrohlich er sich zu ihr lehnte. »Das meine ich ernst, mein Liebling. Ihr rührt keinen Finger mehr. Ich habe doch gesagt, ich
 kümmere mich um Peter. Der Abend heute ist wichtig, außerdem sind Wilson und meine Mom hier irgendwo.«

Ich ergriff Sarahs Hand und zog sie mit mir, wollte weg, Hauptsache weg von ihm
 . Am besten zur entgegengesetzten Seite des Raumes. Doch sie und Monroe sahen sich noch immer an. Als wäre es ein Blickduell unter Raubtieren, die um die Dominanz kämpften.

»Ich hasse dich«, flüsterte sie.

Er lächelte, doch es erreichte seine Augen nicht. Er war durch und durch Peters Bruder. Durch und durch ein Darlington.

Er lehnte sich vor und küsste sie noch einmal, viel zu innig und viel zu lang. Sein Finger verharrte noch einen Moment unter ihrem Kinn, ehe er zurücktrat. »Das macht das Ganze zwischen uns doch nur noch aufregender, findest du nicht?«

Damit drehte er sich um und lief davon.
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Seidene F
 äden, stählerne Nerven

Payton

Sarah stürzte das dritte Glas Champagner hinunter. Sie atmete schnell, und ihre Hände zitterten. »Ich brauche noch eins«, sagte sie und knallte das Glas auf einen Stehtisch.

»Sarah«, sagte ich behutsam und berührte sie am Arm, bevor sie den nächstbesten Kellner oder gar die Bar aufsuchen konnte. »Meinst du nicht, das reicht?«

»Pay hat recht«, sagte Donny mit ernstem Ton. »Vielleicht solltest du dich nicht ausgerechnet heute Abend betrinken.«

Schnaubend verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Ich werde die restlichen Stunden ohne Alkohol nicht durchstehen.«

Ich biss die Zähne zusammen. »Ich kenne das. Aber das solltest du, glaub mir.«

Ihre Augen weiteten sich, als sie verstand. Dann machte sie ein schuldbewusstes Gesicht. »Scheiße, tut mir leid, Payton. Ich hab nicht nachgedacht.«

»Schon okay«, sagte ich und lächelte verkniffen. »Ich wäre jetzt auch lieber das Gegenteil von nüchtern, aber … das würde das alles hier nicht schöner machen. Du hättest bloß weniger Kontrolle.« Meine Worte klangen so rational. Weise sogar. Obwohl mir zeitgleich meine Sucht verführerische Dinge ins Ohr flüsterte, die das Gegenteil besagten.

»Wie wäre es, wenn wir nachsehen, was Rosie und Peter hier treiben?«, schlug Celia vor. »Ich bin mir sicher, dass sie nicht ohne Grund zusammen hergekommen sind.«

Mein Kopf schoss zu Celia herum, und das Blut wich mir aus dem Gesicht. »Rosie ist hier?«

Sarah und Donny reagierten ähnlich aufgebracht, und Celia ließ überfordert den Blick zwischen uns hin- und herzucken. »Hey, ich dachte, das wüsstet ihr. War das nicht klar?«

»Nein!«, sagte Sarah aufgebracht und warf die Arme in die Luft. »Wieso hast du nichts gesagt? Rosie hat hier nichts zu suchen! Ich rufe sofort die Polizei.« Sie nahm ihr Handy aus der kleinen Tasche, die im Meer aus Stoff und funkelnden Tüllblumen regelrecht verschwand. »Sie wird mit Sicherheit hier sein, um Drogen zu verkaufen. Das kann sie auf meiner Verlobungsparty vergessen, ob fake oder nicht.«

Celia verzog das Gesicht. »Das letzte Mal, als wir versucht haben, Rosie auf einer Party wegen ihrer Drogen festnehmen zu lassen, bin ich verhaftet worden.«

»Diesmal ist es anders«, sagte Sarah energisch, aber sie berührte Celia am Arm, als wollte sie sich entschuldigen. »Wenn heute jemand festgenommen wird, dann nur Rosie. Oder Peter. Alles andere lassen wir nicht zu.«

»Sollen wir Zeit schinden?«, fragte ich und sah mich um. »Wir könnten sie und Peter in ein Gespräch verwickeln, während sich die Polizei auf den Weg hierher macht.«

»Deal«, sagte Sarah entschlossen und nickte. »Ich warte am Eingang auf sie. Wir sehen uns in ein paar Minuten.«

Donovan, Celia und ich trennten uns von Sarah und liefen auf die majestätische steinerne Freitreppe zu, die in zwei Halbkreisen vom offenen ersten Stockwerk hinabführte und heute ebenfalls mit unendlich vielen rosafarbenen Pfingstrosen geschmückt war.

Wir erklommen die ersten Stufen, und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Peter und Rosie standen oben an der Treppe und unterhielten sich mit zusammengesteckten Köpfen. Oder stritten sie sich? Es wirkte zumindest erhitzt.

Donovan drückte meine Hand. »Alles wird gut«, sagte er wieder. »Du musst nicht reden. Überlass das Celia und mir.«

Ich schluckte schwer. »Schon gut. Es geht mir gut. Ich schaffe das.«

»Sicher?«

»Absolut sicher. Wirklich«, versicherte ich.

Als die beiden uns bemerkten, verstummten sie und drehten sich um. Peter wirkte noch immer aufgebracht, Rosie jedoch verzog die breiten, aufgespritzten Lippen zu einem Lächeln. Wenn man es überhaupt als Lächeln bezeichnen konnte, es war eher ein Zähneblecken. Passend zum Anlass hatte sie sich in einen rosafarbenen Hosenanzug geworfen und trug die blonden Locken genauso wild und prachtvoll wie eh und je.

Ich konnte genau fühlen, wie das Blut sich aus meinem Gesicht verabschiedete, wie es mich bleich und mit großen Augen zurückließ.

»Payton fucking Quinn!«, sagte Rosie zur Begrüßung und streckte die Arme aus. »Lange nicht mehr gesehen, altes Haus!«

»Spar es dir«, erwiderte ich, als ich die letzte Stufe erklommen hatte. Ich verschränkte die Arme und funkelte sie an, versuchte meine Wut zu kanalisieren, um das Beben in meiner Brust zu unterdrücken. »Was hast du hier zu suchen?«

Ihre Augen leuchteten auf, und das falsche Lächeln wurde breiter. Mit schief gelegtem Kopf sah sie zu Donny neben mir, dann zu Celia. Schließlich trat sie zurück und nahm sich ihre Champagnerflöte von der steinernen Balustrade. Sie trank einen Schluck und machte eine Show daraus, ihre Antwort in die Länge zu ziehen.

Ich tat mein Bestes, Peter dabei geflissentlich zu ignorieren, aber es fühlte sich an, als krabbelten Kakerlaken über mich, als sein bohrender Blick erneut auf mir klebte.

Rosie leckte sich über die Lippen. »Was ich hier mache?«, wiederholte sie spöttisch. »Deine zauberhafte Zwillingsschwester und Monroe Darlington feiern ihre Liebe mit einer wunderschönen Verlobungsparty. Der Party des Jahres, wenn ich richtigliege. Das kann ich mir doch nicht entgehen lassen.«

»Bist du hier, um Zeug zu verkaufen?«, fragte Celia spitz und ließ ihr Kleid los, das sie auf dem Weg nach oben gerafft hatte.

Rosie zuckte mit den Schultern. Sie hielt Peter ihr Glas hin und bedachte ihn mit einem Blick, als wäre er nicht mehr als ein lästiger Bediensteter, der es für sie wegräumen sollte. Erschreckenderweise nahm er es ihr tatsächlich ab und stellte es zurück auf die Balustrade. Dann hatten Sarah und Celia mit ihrer Sichtung im Sexclub also nicht übertrieben. Wann zum Himmel war Peter Rosies Schoßhund geworden?

Anstatt Celia anzusehen, bohrte sich Rosies Blick in meinen. »Wieso wollt ihr das wissen? Lust, was zu kaufen?« Sie grinste. »Wie läuft eigentlich der Entzug, Payton?«

»Du kannst mich mal«, flüsterte ich.

»Und Hollys Entzug?«, fragte sie, sah zu Donny und legte den Kopf schief. »Ist es bei ihr schon so weit? Ich habe gehört, sie soll Manhattan verlassen. Stimmt es, dass eure Eltern sie ins Ausland abschieben wollen, um ihr das Junkie-Dasein austreiben zu lassen?«

Donovan machte mit geballten Fäusten einen Schritt auf Rosie zu.

»Na, na«, sagte Peter mit einem Zungenschnalzen und trat vor ihn. Er hob das Kinn an, weil Donny viel größer war als er selbst, und klopfte ihm nicht vorhandenen Staub von den Schultern. »Benimm dich, Donovan. Du hast jetzt lange genug über die Stränge geschlagen, meinst du nicht? Es ist an der Zeit, dass du dich wieder zusammenreißt.«

Donny atmete schnell. Seine Lippen wurden zu einer harten dünnen Linie, als er sich zu Peter hinunterbeugte. »Ich lasse mir von dir nichts mehr sagen, du Bastard. Die Zeiten sind vorbei.«

Peter schnaubte ungläubig. Seine Augen verengten sich. »Du weißt, was auf dem Spiel steht.«

»Oh, ich weiß sehr genau, was auf dem Spiel steht, aber es ist mir scheißegal, weißt du?«

»Es ist vorbei, Peter«, sagte ich, mutiger, als ich es von mir erwartet hätte. Ich zwang mich, nicht darüber nachzudenken, sondern weiterzumachen. »Du wirst niemanden mehr erpressen. Die Zeiten sind endgültig
 vorbei.«

Rosie stieß ein grunzendes Lachen aus. »Süß, Payton! Aber der Spaß hat doch gerade erst angefangen. Jetzt, wo ich weiß, dass du meine Tasche und mein Handy gestohlen hast.«

Mein Magen drehte sich um.

Alles in mir schrie danach, zurückzuweichen. Aber ich tat es nicht. Ich schluchzte nicht, weinte nicht. Ich blieb einfach, wo ich war. Nur ein Bluff. Nur ein Bluff!,
 versuchte ich mir einzureden. Obwohl Peter bei Wilsons Dinner schon etwas in der Art gesagt hatte, waren Rosies Worte dennoch wie ein Schlag in die Magengrube. Ich konnte mich nicht gegen den Horror wehren, der in mir aufstieg. Vielleicht wäre es anders gewesen, hätte ich gewusst, dass sie hier sein würde, aber ich hatte keine Zeit gehabt, mich mental darauf vorzubereiten. Und dennoch …

»Nein«, sagte ich und ballte wie Donny die Hände zu Fäusten. Ich straffte die Schultern und zwang mich, ihr in die Augen zu sehen. »Es ist vorbei, Rosie. Wir haben handfeste Beweise, nicht nur gegen dich, sondern auch gegen Peter.«

Sie schnaubte, dann sah sie mich an, als wäre ich nichts weiter als ein kleines Kind, das leere Drohungen an einen Erwachsenen richtete.

»Das bezweifle ich. Glaubst du ernsthaft, ich wüsste nicht, wo sich mein Handy befindet? Sind du und Cameron wirklich dermaßen hohl?«

»Wir holen uns, was uns gehört, Payton, auf die eine oder andere Weise«, sagte Peter, ohne den herausfordernden Blick von Donny zu lösen. »So war es schon immer, nicht wahr? Wir tun, was wir wollen, und kommen mit allem davon. Besonders du kannst ein Lied davon singen, Bro.«

»Wie schon gesagt«, stieß Donny zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich werde mich nicht länger von dir erpressen lassen. Mir ist egal, was die Konsequenzen sind. Aber ich werde nie wieder auch nur eine Sekunde damit verbringen, so zu tun, als wäre ich dein Freund. Jemand wie du hat keine Freunde.«

»Ist dir das nicht peinlich?«, fragte Celia mit falscher Besorgnis in der Stimme und trat näher an Peter und Donovan heran. »Dass es niemandem im Leben von Peter fucking Darlington gibt, der sich tatsächlich für ihn interessiert? Der ihn wirklich mag?«

»Stimmt«, stieg ich mit ein. »Deine Eltern haben dich nicht mal zum Familienessen eingeladen. Nicht einmal sie mögen dich.«

»Halt den Mund«, zischte Peter mich hasserfüllt an. Schweiß rann meinen Rücken hinab, und ich unterdrückte ein Wimmern.

»Er hat mich
 «, sagte Rosie und funkelte uns der Reihe nach an.

Ich konnte nicht anders – ich lachte schockiert auf.

Celia fiel mit ein. »Ich bitte euch! Ihr habt Sex, mehr ist das nicht. Aber ich verstehe das schon. Gleich und gleich gesellt sich gern. Ihr seid die furchtbarsten Menschen, denen ich jemals begegnet bin. Ein Scheißhaufen neben einem Scheißhaufen.« Sie beendete ihre Worte mit einem kalten Lächeln.

Donny starrte Peter in Grund und Boden. »Ihr fickt miteinander, weil du bei Rosie Hündchen spielen darfst«, höhnte er. »Aber glaubst du ernsthaft, sie würde sich mit dir abgeben, wenn dein Geld nicht wäre?«

Plötzlich packte Peter Donovan am Hemd. »Oh, ich würde jetzt ganz vorsichtig sein, Arschloch. Sonst wirst du das noch bitter bereuen, das schwöre ich. Ihr alle. Ihr habt ja keine Ahnung, welche Konsequenzen euer Verhalten heute Abend noch haben wird.«

»Ach ja?«, stichelte Celia mit einem Grinsen, das mindestens so höhnisch war wie Donnys Tonfall. »Süß. Wie soll ein so kleiner Giftzwerg uns etwas anhaben können? Besonders vom Knast aus?«

»Hey, wenn ihr beide im Knast seid, könnt ihr eure Beziehung ja auf die Probe stellen«, schlug ich vor und zwang mich dazu, ebenfalls zu lächeln, so wie die anderen, angespornt von ihrem Übermut. »Ihr könntet ja Brieffreunde werden.«

»Wir haben schon Wetten abgeschlossen«, log Donovan und lachte auf. »Wer von euch beiden wohl länger eingebuchtet werden wird. Ich habe tausend Dollar auf Rosie gesetzt. Sie ist zwar Drogendealerin, aber du …« Er legte den Kopf schief und sah Peter an, als wäre er Dreck unter seinem Schuh. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass Donny einen solchen Blick draufhatte. »Du bist ein Sexualstraftäter, Peter.«

»Ein Vergewaltiger«, sagte ich leise. »Und ein Frauenschläger.«

»Und du weißt ja sicher, was mit denen da drin gemacht wird«, sagte Celia unheilvoll. »Mit reichen, verwöhnten kleinen blonden Jungs. Ich hoffe, dir wird deine eigene Medizin schmecken.«

Rosie blinzelte Celia an. Sie versuchte, ihre Irritation zu überspielen, weil sie uns die nicht zeigen wollte, aber der Versuch ging schief. Ich sah es genau.

Sie hatte absolut keine Ahnung, wovon wir da sprachen.

»Unsere Anwälte werden eure Lügen mit einem Wimpernschlag aufdecken«, sagte sie betont gelangweilt und betrachtete ihre Nägel. »Und ihr wisst, was es bedeutet, unter Eid zu lügen, oder nicht? Es ist eine Straftat. Ich bin eine van Vliet, und Peter ist ein Darlington. Sein Vater ist Wilson Fairfax. Ihr hättet nicht einmal eine Chance, wenn ihr jeden Cent, den ihr besitzt, für gute Anwälte ausgeben würdet. An unsere kommt ihr sicher nicht heran.«

»Ach ja?«, fragte Celia herausfordernd. »Ich bin eine del Campo, und Donny ist ein Savatier. Außerdem ist Payton die leibliche Tochter von Fairfax, während Peter nur sein Stiefsohn ist.«

»Ihr wollt Krieg?«, knurrte Peter. Nun erschien auch auf seinen Lippen ein grausames Lächeln. Sein Gesicht war vor Wut knallrot, und an seiner Stirn zeichnete sich eine Ader ab. »Oh, den könnt ihr haben. Und ich mag es so verdammt schmutzig, also stellt euch schon mal drauf ein, dreckig zu werden. Besonders du, Payton.« Sein Blick glitt über mich, und er leckte sich über die Lippen. »Gott, wirst du das hier noch bereuen.«

In meinen Ohren rauschte es. Nun gab es kein Zurück mehr.

Reflexartig schlang ich mir die Arme um die Brust. Ich konnte nichts dagegen tun, als Panik durch mein Blut zuckte und die Erinnerung an die tiefe Hoffnungslosigkeit mich erfüllte. Als ich daran dachte, was er mir angetan hatte, wie ich mich dabei gefühlt hatte. Donny, Celia und ich hatten es zu weit getrieben. Oder nicht? Oder nicht?


Peters Blick kehrte zu meinen Augen zurück. »Ich weiß ja, wie versaut du sein kannst«, sagte er leise. Seine Mundwinkel hoben sich. »Hm. Und wie feucht es dich macht, wenn ich deine Hand …«

Mit einem Brüllen holte Donny aus und rammte Peter die Faust ins Gesicht.

Celia und ich schrien auf, und ich machte einen Satz auf ihn zu. »Nein, Donny, nicht!« Doch es war zu spät. Peter war noch dabei, zurückzutaumeln, da hielt Donovan ihn schon am Kragen fest und schlug ihm wieder und wieder ins Gesicht. »Wag es ja nicht!«, brüllte er. »Wenn du es noch ein einziges Mal wagst, ihr auch nur einen Schritt zu nahe zu kommen, bring ich dich um!«

»Donny!«, rief Celia entsetzt. »Fuck!«

»Eine Morddrohung«, sagte Rosie grinsend, fast schon begeistert. »Das wird ja immer besser. Und wir alle sind Zeuginnen, noch schöner!«

Ich wirbelte zu ihr herum. Bevor ich darüber nachdenken konnte, holte ich aus und verpasste ihr mit aller Kraft eine Backpfeife.

Sie fuhr zusammen, und ihre Augen wurden kugelrund.

Keuchend wich ich zurück. Ein scharfes Kribbeln echote durch meine Hand.

Dann verwandelte sich mein ganzer Körper in Stein, und das Entsetzen brach über mich herein.

Ich hatte sie geschlagen.

Ich hatte Rosie van Vliet geschlagen.

Wie in Zeitlupe hob Rosie die Hand und hielt sie sich an die Wange. Ihr Atem wurde schneller, fast schon zu einem Hecheln. Sie lächelte mich auf die beängstigendste Weise an, die ich je gesehen hatte. »Schlampe«, stieß sie hervor und lachte dann. »Oh, Payton Quinn, das wirst du so was von bereuen, das verspreche ich dir.«

Ich grub die Zähne so fest in die Unterlippe, dass ich Blut schmeckte. Aber es war zu spät, es nützte nichts. Das Wimmern entstieg meiner Kehle trotzdem. O Gott, was hatte ich nur getan?

Rosie machte zwei Schritte auf mich zu, und ein irres Funkeln trat in ihre Augen. »Du hast ja keine verfickte Ahnung, mit wem du dich da anlegst. Ich wollte dich schon für den Diebstahl fertigmachen, aber jetzt?« Sie lachte wieder. »Süße, das war dein Todesurteil!«

Ich wich noch einen Schritt zurück und atmete schwer, bekam keine Luft. Lauf weg! Lauf weg, lauf weg, lauf weg!
 Ich musste untertauchen. Ich konnte mich nie wieder in dieser Stadt, in diesem Staat, diesem Land blicken lassen!

»Jetzt«, sagte Rosie, »darfst du Schiss haben, Baby. Ich werde jedes Schwein, das ich kenne, darauf ansetzen, dir das Leben zur Hölle zu machen.«

Celia ging dazwischen. »Lass sie sofort in Ruhe, Rosie!«

Keuchend wich ich noch einen Schritt zurück. Noch einen und noch einen, während Rosie auf mich zutrat und Celia vollkommen ignorierte.

Ich wollte schluchzen, wollte mich zu einer Kugel zusammenrollen und mich verstecken.

»Ich werde dich vermissen, Payton«, sagte sie mit süßer Stimme und zog eine Schnute. »Niemand wird dich finden, weißt du? Für Jahre nicht, vielleicht sogar nie wieder.«

Donny tauchte hinter ihr auf, packte sie am Arm und riss sie zurück. »Meine Morddrohung gegen deine Morddrohung, Rosie«, fauchte er. »Touché. Und wenn du glaubst, du könntest Payton auch nur …«

Ich machte noch einen Schritt zurück, spürte eine heiße Träne meine Wange hinablaufen.

Doch da rutschte mein Absatz ab. Ich hatte nicht bemerkt, dass ich den Rand der obersten Stufe erreicht hatte, und verlor das Gleichgewicht, kippte plötzlich nach hinten.

Mehrere Dinge geschahen gleichzeitig: Ich ruderte keuchend mit den Armen, Donnys Augen weiteten sich, und Celia machte einen Satz auf mich zu. »Payton!«

Doch es war zu spät. Ich fiel rückwärts die Treppe hinab.

Ein spitzer Schrei entfuhr mir. Die Welt verwandelte sich in Schmerz und drehende Farben, erinnerte mich mit jedem Aufprall auf den Stufenkanten an meine Wirbelsäule, meine Schultern, Rippen … und an meinen Sturz auf Donnys Treppe. Plötzlich, wie aus dem Nichts, tauchte er vor meinem inneren Auge auf. Ich erinnerte
 mich wieder. In aller Grausamkeit.

Aber alles ging zu schnell.

Und dann schlug mein Kopf hart auf, und alles wurde schwarz.
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Albträume, Champagnerschäume

Sarah

Die Musik im Festsaal verstummte. In der Sekunde, als Schreie zu mir drangen, gab ich meinen Posten am Eingangsportal auf und rannte zurück. Handelte aus reinem Instinkt.

Mehr entsetzte Schreie erklangen, spitzer und lauter. Was zur Hölle war da los?

Panik schoss durch meine Brust und trieb mich an, ließ mich das Kleid raffen und schneller werden.

»Weg da!«, rief ich und schob Frauen in langen Kleidern und Männer in Smokings zur Seite, die offenbar alle zu einer Stelle im Festsaal strömten – dem rechten Fuß der Treppe. Eine dunkle Vorahnung beschlich mich.

»Wir brauchen einen Krankenwagen!«, hörte ich Donovan panisch brüllen. Und meine Vorahnung wurde zu Gewissheit.

»Nein«, wisperte ich und wurde hektischer, ängstlicher, schneller. »Aus dem Weg!«, rief ich. Das Rauschen in meinen Ohren übertönte die Rufe der aufgebrachten Gäste. Ich stieß jeden von mir, der mir im Weg war, und nach und nach machten sie mir von selbst Platz.

Und dann sah ich Blut.

Und meine Schwester, der es aus dem Kopf strömte.

»NEIN
 !«, heulte ich und rannte auf sie zu, ließ mich hart auf die Knie fallen und tätschelte ihre Wangen. »Payton. Payton! Hörst du mich?! O mein Gott!« Ein Schluchzen entfuhr mir. Sie reagierte nicht, hatte die Augen geschlossen. Blut trat aus einer Platzwunde am Haaransatz, der Augenbraue und aus ihrem Hinterkopf. Vor allem aus ihrem Hinterkopf.

»Hilfe!«, schrie ich gellend und sah mich um, ohne etwas zu erkennen. »Jemand muss ihr helfen!«

»Sie atmet«, hörte ich Celias Stimme hinter mir, während Donovan am Telefon dem Notdienst schilderte, was geschehen war, und die Adresse durchgab.

Die Welt verengte sich, bekam schwarze Ränder.

Ich presste meine Hand auf Paytons Platzwunde, versuchte irgendwie zu verhindern, dass noch mehr von ihrem Blut ihren Körper verließ.

»Sarah.«

Ich reagierte nicht, konnte nicht aufhören, Paytons Wange zu streicheln, immer wieder ihren Namen zu sagen, sie anzuflehen, die Augen zu öffnen. Der Schock hatte etwas in mir zerbersten lassen.

»Sarah, Liebling.« Eine Hand berührte meine Schulter.

»Fass sie nicht an, Monroe!«, hörte ich Donovan zischen.

»Sie ist meine Verlobte, Donovan. Was glaubst du, wer du bist?«

Ich bekam keine Luft. Atmete zu schnell. »Payton, bitte«, schluchzte ich und streichelte wieder ihre Wange, hinterließ Blutspuren. »Du bist nur gestürzt. Es ist alles in Ordnung. Dir darf nichts passieren. Mach die Augen auf, bitte. Bitte, mach sie auf, sieh mich an.«

Doch sie regte sich nicht.

Und ich hielt sie so lange fest, bis die Rettungskräfte kamen. Bis sie sie mir wegnahmen.

***

»Atme, Sarah«, sagte Celia eindringlich und rieb mir über die Oberarme. »Tief ein- und ausatmen. Jetzt.«

Ich konnte es nicht. Konnte nicht atmen, ohne dabei zu hyperventilieren. Die Welt wurde schummrig, und je mehr ich nach Atem rang, desto heller wurden die Punkte, die am Rande meines Blickfelds tanzten. Celia half mir dabei, mich an den Straßenrand zu setzen, musste mich führen, weil ich keine Kontrolle mehr über meine Beine hatte. Sie ließ nicht von mir ab, obwohl es sich wie eine Ewigkeit anfühlte. Sie hielt meinen Blick fest und zwang mich dazu, so zu atmen wie sie. Bis ich tief einatmete. Und langsam ausatmete. Immer wieder.

Wir waren vor Darlington House neben dem geschlossenen Krankenwagen. Die beiden eingetroffenen Cops hatten gerade erst von uns abgelassen und führten ihre Befragung nun bei den anderen Gästen durch, die sich noch im Gebäude befanden.

Die Tränen hörten nicht auf, aus meinen Augen zu fließen.

»Sarah, sieh mich an«, befahl Celia. »Sieh mich an und atme mit mir.«

»Wieso fahren sie nicht los?«, wisperte ich und starrte auf den Krankenwagen. Gott, war mir schlecht. Wollte ich kotzen oder ohnmächtig werden? Ich wusste es nicht.

Ich fuhr mir über das Gesicht und ignorierte die schwarzen Schlieren auf meinen Handflächen. »Wieso stehen sie immer noch da? Ist sie … Sie ist doch nicht …« Meine Stimme versagte, als weigerte sich meine Zunge, die Worte auszusprechen. O Gott. Diesmal sammelte sich Speichel in meinem Mund. Wenn Payton wirklich …

»Sie ist nicht tot«, sagte Donovan heiser. Er stand neben uns, die Hände in den Haaren verschränkt. Seine Brust hob und senkte sich fast so schnell wie meine, und sein Gesicht hatte den Farbton einer Wasserleiche angenommen. »Erst die Erstversorgung, dann ins Krankenhaus. Sie ist nicht tot. Nur bewusstlos.«

Ich bedeckte meinen Mund und schloss kurz die Augen. »Wie konnte das passieren? Wie?«

»Sie ist gestürzt«, sagte Celia leise und streichelte unablässig meine Arme. »Sie hat das Gleichgewicht verloren und ist gestürzt.«

»Aber wieso?«

»Es war ein Unfall. Es war ein furchtbarer Unfall. Aber Payton kommt wieder auf die Beine, das weiß ich einfach.«

»Ja«, ächzte Donovan. »Ja, sie kommt wieder auf die Beine.« Doch sowohl er als auch Celia klangen, als würden sie sich mit ihren Worten eher selbst überzeugen wollen.

Mit einem erschöpften Seufzen öffnete ich die Augen wieder. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie mehrere Personen aus dem Eingangsportal traten. Monroe, Fairfax, Corinne und … Peter.

Mit einem Mal kochte alles in mir hoch. Ich riss mich von Celia los, sprang auf die Beine und stürzte mich auf ihn. »Du! Du warst das! Du Bastard wolltest sie umbringen! Du wolltest meine Schwester umbringen!«

Ich erwischte ihn mehrmals im Gesicht, doch im nächsten Moment schlang Monroe von hinten die Arme um mich. »Beruhige dich, Sarah! Es war ein Unfall, beruhige dich!«

»Ich habe nichts damit zu tun!«, stieß Peter hervor und taumelte vor mir zurück. Er wischte sich Blut von der Unterlippe. »Fuck! Ich kann nichts dafür, dass deine gestörte Junkieschwester sich nicht aufrecht auf den Beinen halten kann!«

Ich sah rot, rastete vollkommen aus, nutzte ihn als Ventil für alles, was in mir kochte, denn dieser Wichser hatte es nicht anders verdient. »Ich bring dich um! Hörst du, ich werde dich umbringen, du Hurensohn! Lass mich los, Monroe! Lass los! Peter, ich bring dich um!«

»Sarah!«, zischte Monroe durch zusammengebissene Zähne an mein Ohr. »Sarah, hör auf. Du musst dich beruhigen, hör auf.«

Peter sah mich an, als wäre ich ein wildes Tier. Er schüttelte angewidert den Kopf. »Ich wusste es. Eine verrückter als die andere.«

Im nächsten Moment packte Fairfax ihn am Kragen. Seine Hand zitterte, und mit der anderen hielt er sich so fest am Gehstock fest, dass die Sehnen auf seinem blassen Handrücken hervortraten. »Junge, hat sie recht? Hast du etwas damit zu tun?«, knurrte er drohend.

Corinne schlug sich eine Hand vor den Mund. »Wilson, die Leute!«, zischte sie in einem Halbflüstern. »Nicht hier auf offener Straße.«

Sofort ließ Fairfax Peter los und straffte die Schultern. Er schwankte und hatte rote Flecken im Gesicht.

Peter atmete schwer und hob ergeben die Hände. »Ich war das nicht, Dad. Ich schwöre, ich habe nichts damit zu tun.«

»Lügner!
 «, fauchte ich und kämpfte gegen Monroes Griff an, doch er packte mich bloß fester.

»Peter hat recht«, mischte Donovan sich plötzlich ein, dann wandte er sich an mich und legte mir die Hände ans Gesicht, ehe er eindringlich sagte: »Sarah, es war wirklich ein Unfall. Celia und ich haben es gesehen. Payton ist gestürzt. Peter und Rosie waren das nicht, es war ein Unfall, hörst du?«

Meine Knie gaben nach, und ich schluchzte auf. »Fuck.«

»Alles wird gut, Baby«, murmelte Monroe und hielt mich an sich gepresst, verhinderte, dass ich zu Boden fiel. Donovan trat zurück und sah mich mitleidig, beinahe betrübt an, als wüsste er, wie sehr es mir zuwider war, von Monroe gehalten zu werden. Und er lag genau richtig. Ich hasste Monroes Berührung. Hasste seine Nähe. Und seine Lüge. Woher sollte er schon wissen, ob es Payton wieder gut gehen würde? War Monroe fucking Darlington jetzt etwa ein hellseherischer Doktor?

»Lass mich los«, sagte ich erstickt.

»Bist du sicher, dass …«

»Lass. Mich. Los«, stieß ich Silbe für Silbe hervor.

Sobald er mich freigegeben hatte, stolperte ich wieder auf Celia zu.

»Ich kümmere mich um die Gäste, Dad«, hörte ich Monroe mit steifer Stimme sagen. »Ich sorge dafür, dass keine Schaulustigen übrig bleiben.«

»Mach das, Monty.«

Ich hörte noch, wie er irgendwelchen Leuten Anweisungen zurief, dann blendete ich ihn aus.

»Was für eine Katastrophe«, hörte ich Corinne wimmern. »Alle werden darüber reden. Es ist ein Desaster.«

Ich hielt mich mit jeder Faser davon ab, nicht als Nächstes auf sie loszugehen. War das wirklich alles, worum sie sich Sorgen machte? Dass die verdammten Leute
 reden würden?

»Wir ziehen uns zurück«, sagte Fairfax. »Komm, Peter. Geh dich waschen und mach dich zurecht, bevor noch irgendwelche Paparazzi Fotos davon machen.«

Ich hasste sie. Ich hasste sie alle miteinander.

»Hey«, sagte Celia leise und legte mir eine Hand auf den Rücken. »Sag mir, was ich tun kann, Sarah. Brauchst du Wasser? Willst du dich … waschen?«

»Nein«, stieß ich hervor.

Sie sah über die Schulter. »Und du, Donny? Sagt mir, was ich für euch tun soll, bitte.«

Ein Gedanke stieg in mir auf, klar und hart in all seiner Realität.

»O Gott«, japste ich. »Unsere Eltern. Mom und Dad. Und Laurel. S-sie müssen davon erfahren. I-ich muss ihnen Bescheid sagen!«

»Ich mache das«, sagte Celia und streckte die Hand aus. »Her mit deinem Handy, ich erledige das.«

Mit bebenden Händen überreichte ich Celia geradewegs meine Tasche. »Und Holden«, fügte ich heiser hinzu. »Sag ihm Bescheid. Sag ihm … sag ihm, was passiert ist.«

»Das mache ich«, schwor Celia. Sie holte das Handy heraus und hielt es vor mein Gesicht, damit es entsperrt wurde. Dann entfernte sie sich von mir in ihrem wehenden Ballkleid und machte sich ans Werk.

Der Motor des Rettungswagens erwachte zum Leben, gefolgt von Blaulicht und Sirenen. Er rollte auf die mehrspurige Straße und raste los.

Donovan fuhr keuchend zusammen. »Ich sage Fran Bescheid. Sie wird in einer Minute hier sein, sie steht nicht weit entfernt.«

»Fran?«, wiederholte ich.

»Unsere Fahrerin.«

»Okay, ich …«

Wie aus dem Nichts tauchte Monroe wieder auf. Er sprang die Stufen vor dem Portal herunter und rauschte zu mir. »Nein, Sarah fährt mit mir mit.«

Und wieder explodierte ich. Ich konnte gar nicht anders, nicht bei diesem widerlichen besitzergreifenden Ton. »O nein«, zischte ich und hielt ihm einen Finger vors Gesicht. »Wag es ja nicht, Monroe Darlington. Ich habe genug.«

Sein Mund klappte auf, und er starrte mich an. »Was meinst du mit …«

»Du hast deinen Teil nicht eingehalten. Der Deal war, dass meiner Schwester nichts passiert, und sieh nur, wohin das geführt hat! Ohne diesen Deal wäre ich niemals an Bord gewesen, und das weißt du auch!«

»Es war ein Unfall, verflucht noch mal!«, fuhr er mich an. Doch ich sah die Panik in seinen Augen. Er senkte die Stimme. »Sarah, nichts davon hätte irgendjemand vorhersehen können, egal welche Vorkehrungen ich getroffen hätte. Es war ein Unfall. Und außerdem hatten wir ausgemacht, dass wir niemandem …«

Ich ignorierte ihn und fiel ihm ins Wort. »Das glaube ich aber nicht! Wenn Peter und Rosie nicht hergekommen wären, dann wäre es nicht passiert.«

»Aber sie haben nichts getan, das musst du doch verstehen, ich …«

»Nein!«, brauste ich auf. »Nein, das muss ich nicht! Und du warst nicht einmal dabei, genauso wenig wie ich.« Er wollte mich an sich ziehen, doch ich wehrte mich. »Scheiße, Monroe, du erstickst mich!«

»Sarah!«, zischte er und sah sich alarmiert um. Die meisten Gäste waren zwar schon verschwunden, doch einige lungerten noch immer herum. Außerdem waren Fairfax und Corinne nicht weit. »Es hört dich noch jemand, reiß dich zusammen!«

Ich schubste ihn. »Und das ist alles, was dich interessiert?«, fragte ich. »Das ist wirklich alles? Dein gottverdammter Ruf, mehr nicht?«

»Nein, natürlich nicht, ich möchte nur nicht …«

»Fahr uns ja nicht hinterher«, flüsterte ich und tat ihm damit den Gefallen, nicht jeden an unserem Gespräch teilhaben zu lassen. »Wag es nicht, auch nur einen Fuß ins Krankenhaus zu setzen, hast du verstanden?«

Er wich zurück, wirkte betroffen, nahezu bestürzt. »Was ist los mit dir? Ausgerechnet heute Abend? Ich dachte, wir ziehen am selben Strang.«

»Ja«, sagte ich bitter und biss die Zähne zusammen. »Eine Weile habe ich das auch gedacht.«

Einen langen Moment blickten wir einander an. Ich sah Wut in seinen Augen. Wut und Schmerz. Dann verdunkelte sich seine Miene, und sein Blick wurde hart. »Na schön. Wenn es das ist, was du willst? Ich werde nicht ins Krankenhaus fahren, um für meine Verlobte, die Frau, die ich liebe, da zu sein, während ihre Schwester um ihr Leben kämpft. Mich erschüttert das hier auch, weißt du?«

Ich hasste es, dass er die Situation plötzlich verdrehte. Wollte er, dass ich Mitleid mit ihm hatte? Ein schlechtes Gewissen?

»Es geht ausnahmsweise mal nicht um dich, Monroe«, sagte ich kalt. »Es geht um Payton.«

Damit ließ ich ihn stehen und eilte zu Donovan.
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Ein Gewitter über Midtown

Sarah

Das hier war ein Albtraum, und ich konnte einfach nicht aufwachen.

Ich tigerte im Wartebereich des Krankenhauses auf und ab, barfuß, denn meine Schuhe hatten zu sehr geschmerzt. Es war mir so verdammt egal, dass es vermutlich nicht die beste Idee war, im Wartebereich eines Krankenhauses barfuß umherzulaufen. Aber was spielte das schon für eine Rolle? Was spielte überhaupt
 noch eine Rolle?

»Sarah«, sagte Monroe sanft und stellte sich mir in den Weg. »Setz dich hin. Es ist spät, und du bist erschöpft.«

»Geh mir aus dem Weg!«, fauchte ich ihn an, wirbelte herum und tigerte weiter. Natürlich hatte er nicht auf mich gehört. Natürlich waren ihm meine Worte egal gewesen, und er war dennoch ins Krankenhaus gekommen.

Ich hielt die Arme fest um mich geschlungen, als könnte ich zerbrechen, sobald ich den Griff lockerte.

»Es ist spät«, versuchte Monroe es weiter, wollte mich einfach nicht in Ruhe lassen. Dabei sollte er verdammt noch mal nicht hier sein.

»Dann geh nach Hause«, erwiderte ich schroff.

»Sarah, du brauchst Schlaf und etwas Warmes zum Anziehen.«

Ich wirbelte zu ihm herum. »Meine Schwester wird gerade in eine Röhre geschoben, damit man herausfindet, ob sie am Gehirn operiert werden muss, weil sie möglicherweise Hirnblutungen von dem Sturz davongetragen hat! Nur wegen deines psychotischen Bruders und dieser irren Drogendealer-Schlampe!«, rief ich mit schriller Stimme. »Gott, verstehst du es nicht? Ist es wirklich so schwer, das zu begreifen? Ich werde hier nicht weggehen, solange Payton nicht wieder wach ist!«

Ich hasste es, wie Monroe mich ansah. So voller Mitleid, so besorgt und leidend, dass ich es ihm sogar abkaufte. Es schien ihm wirklich leidzutun, was mit Payton geschehen war. Aber er war der Letzte, den ich jetzt um mich haben wollte. Der verdammte Plan spielte längst keine Rolle mehr. Nicht, wenn Payton vielleicht gerade um ihr Leben kämpfte.

»Hey«, sagte er leise und ergriff meine Schultern. »Ich mache mir Sorgen. Nicht nur um Payton, sondern auch um dich. Du bist voller Blut. Du brauchst etwas zu essen, eine Dusche und Schlaf. Und eine Jacke. Es ist November und kein verfluchter Hochsommer.«

»Nein. Nein, das brauche ich nicht. Ich brauche …« Beinahe wäre mir rausgerutscht, dass ich Holden hier haben wollte. Am liebsten wollte ich Monroe einfach ins Gesicht sagen, dass ich mit Holden und nicht mit ihm zusammen sein wollte. Dass ich mich längst gegen ihn entschieden hatte. Aber es war zu früh. Celia hatte Holden gerade noch rechtzeitig am Telefon wissen lassen, dass er nicht ins Krankenhaus kommen durfte, solange Monroe hier war. Wir durften kein Risiko eingehen, solange wir keine Lösung für das Verlobungsdebakel hatten.

»Was brauchst du?«, fragte er sanft und massierte meine Schultern. »Ich bringe dir alles, was du willst.«

Mir stockte der Atem. Ich schüttelte den Kopf und blinzelte den nächsten Schwall Tränen fort. Mein Herz brannte, dabei wollte ich nicht, dass es in diesem Moment irgendetwas anderes tat, als für meine Zwillingsschwester zu schlagen.

»Ich will, dass du gehst«, flüsterte ich. »Ich kann das gerade nicht, Monroe.«

Er zuckte zurück, und seine Hände fielen hinab. Schmerz flammte in seinen Augen auf. Und es war kein Schauspiel. Es war echter Schmerz, echte Gekränktheit angesichts meiner Zurückweisung. »Sarah, bitte«, raunte er. »Tu das nicht. Bitte schließ mich nicht aus. Lass mich für dich da sein. Ich weiß, ich mache Fehler, viele sogar, aber niemand auf der Welt ist mir so wichtig wie du.«

Ich schüttelte den Kopf, mit einem Mal so erschöpft, dass mein Körper beinahe zusammenbrach und mich auf den kalten Boden trieb. Mit schweren Lidern sah ich ihm in die Augen. »Ich möchte wirklich, dass du gehst«, sagte ich.

»Du weißt nicht, was du da sagst. Das meinst du nicht so.«

Ungläubig trat ich zurück. »Scheiße, hast du so wenig Respekt vor mir, dass du mich nicht einmal jetzt ernst nimmst?«

»Alter«, erklang Donovans Stimme hinter mir. Dann spürte ich, wie er neben mich trat. Doch nicht nur er. Auch Celia erhob sich von ihrem Platz und trat neben mich.

»Jetzt geh schon«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast sie doch gehört.«

Der Ausdruck in Monroes Augen war zu viel. Als fühlte er sich nicht nur zurückgewiesen, sondern auch verraten.

»Fuck«, stieß er hervor und schüttelte langsam den Kopf. Dann drehte er sich um und ging mit schnellen, mechanischen Schritten davon.

Ich hatte nicht einmal genug Energie, um Erleichterung zu verspüren. Mit geschlossenen Augen legte ich den Kopf in den Nacken und stieß ein kraftloses Stöhnen aus.

Vielleicht war es keine gute Entscheidung, Monroe von mir zu stoßen. Aber ich war es leid. Ich konnte ihn weder heiraten noch länger diese Scharade aufrechterhalten. Und ich würde nie wieder meine eigenen Grenzen derart überschreiten, meine Grenzen opfern, weil jemand mir Angst einjagte.

Es war an der Zeit, dass ich mich von diesem Verhalten lossagte. Und es war an der Zeit, sich gegen Monroe und Peter zur Wehr zu setzen. Egal, wie viel Dreck der König von Manhattan am Stecken hatte, ob er nun schuld am Tod seiner Ex war oder nicht – er würde nicht länger damit durchkommen, dass alles nach seinem Willen lief.

Und wie hatten Payton und Donovan es so schön gesagt?

Monroe und Peter durften nicht gewinnen.

Nun war es an uns, an mir
 , dafür zu sorgen, dass sie nichts von dem erreichten, was sie sich erträumt hatten.

***

»Wo ist sie?«

Die hohe, schrille Stimme riss mich aus dem Schlaf. Alarmiert hob ich den Kopf von Celias Schulter. Ich hatte nicht einmal geplant, auf dem ungemütlichen Hartschalenstuhl einzuschlafen, aber die Erschöpfung hatte mich irgendwann übermannt.

Blinzelnd sah ich mich um, dann blickte ich über die Schulter und entdeckte Cameron, die mit schnellen Schritten zu uns gehastet kam.

Als sie mich sah, weiteten sich ihre Augen. Und als sie das Blut auf meinem Kleid registrierte, wurde sie blass wie ein Gespenst.

Ich stand auf. Mein Körper protestierte vor Erschöpfung, doch ich zwang mich, aufrecht zu stehen.

Cameron schlug sich eine Hand vor den Mund und blieb erst stehen, als sie mich erreicht hatte. »O Gott, Sarah, das Blut. Ist das Paytons Blut?«

Ich nickte langsam.

»Ist sie im OP
 ?«

»Nein«, murmelte Donovan. Er hatte ebenfalls gedöst. »Sie ist noch im MRT
 oder CT
 oder so. Wir haben aber schon länger nichts mehr von den Ärzten gehört und werden ständig vertröstet, wenn wir nachfragen.«

Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber es hätte mich nicht gewundert, wenn es schon ein oder zwei Uhr nachts wäre.

»Mehr wissen wir auch noch nicht«, sagte Celia.

»Tut mir leid, dass ich jetzt erst hier bin«, sagte Cameron mit glänzenden Augen. »Ich hatte mein Handy den ganzen Abend im Flugmodus, weil ich nicht erreichbar sein wollte. I-ich hatte keine Ahnung, ich …«

Ohne ein Wort zu sagen, schloss ich Cameron in eine Umarmung. Im ersten Moment versteifte sie sich. Dann erwiderte sie sie jedoch so fest, dass sie mir fast die Luft aus der Lunge quetschte.

»Es tut mir so leid, Sarah«, wisperte sie. »Gott. O Gott.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Nein«, sagte ich heiser. »Mir tut es leid. Alles. Einfach … alles.«

Wir wussten beide, dass ich nicht von heute Abend sprach. Sie vertiefte die Umarmung erneut, bis ich tatsächlich keine Luft mehr bekam. Entweder war es wirklich Vergebung, oder sie versuchte gerade, mich umzubringen.

»Das ist jetzt egal«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Wir müssen zusammenhalten. Wir alle.«

Mein Herz krampfte sich zusammen. Paytons Unfall stand unangefochten an erster Stelle der Dinge, mit denen ich heute Abend nicht gerechnet hatte. Doch eine innige Umarmung mit Cameron Reid folgte gleich danach.

»Was jetzt?«, fragte sie, als wir uns wieder voneinander lösten. »Habt ihr vor, die ganze Nacht im Krankenhaus zu verbringen? Wie lange dauert es, bis wir mehr über Paytons Verfassung erfahren?«

»Keine Ahnung«, sagte ich erschöpft und rieb mir mit zwei Fingern über die Augen. Dabei bröselten die letzten Überreste meiner Mascara ab. »Ich werde noch mal nachfragen, wie der Stand der Dinge ist.«

»Sie werden uns schon Bescheid sagen«, sagte Donovan.

»Aber sie ist schon seit Stunden hier, irgendetwas werden sie doch wissen müssen«, merkte Celia an.

Stunden? Es fühlte sich an, als wären wir schon eine Ewigkeit hier. Ich hasste es, dass die Zeit ausgerechnet jetzt beschlossen hatte, besonders langsam zu kriechen.

Cameron sah sich um und runzelte die Stirn. »Sind Fairfax und Corinne gar nicht hier?«

Ich schnaubte. »Nein. Haben sich nicht einmal über Monroe nach ihr erkundigt. Es war ihnen wichtiger, ihr Image zu wahren und nach der Party Schadensbegrenzung zu betreiben. Damit hatten sie auch alle Hände voll zu tun.«

»Ja, das klingt ganz nach ihnen.«

»Von seinem Charme darf man sich genauso wenig täuschen lassen wie von Monroes und Peters«, murmelte ich.

Das ließ Camerons Mundwinkel zucken. »Wow, und das kommt ausgerechnet von dir, Mrs. zukünftige Darlington.«

Ich lachte auf, doch es klang angewidert.

»Miss Quinn?«, erklang eine fremde Stimme hinter mir.

Das Lachen blieb mir augenblicklich im Hals stecken, ich wirbelte herum …

… und mein Herz rutschte zu Boden, als ich den Arzt sah, der auf uns zukam. Donovan und Celia sprangen auf, und Cameron schien neben mir die Luft anzuhalten.

»Wie geht es Payton? Muss sie operiert werden? Gibt es eine Hirnblutung? Lebt sie noch?«, fragte ich panisch und trat auf ihn zu. Er blieb vor mir stehen und schob die Hände in die Taschen seines Kittels. »Ihrer Schwester geht es den Umständen entsprechend gut. Sie hat eine schwere Gehirnerschütterung und hat eine leichte Sedierung bekommen für eine ausreichende körperliche Ruhephase.«

Ich atmete auf und presste mir die Hände auf die Brust. Alles begann sich zu drehen, als die Erleichterung über mir hereinbrach. »Oh, Gott sei Dank!«

»Können wir zu ihr?«, fragte Cameron.

Er holte Luft und sah uns alle der Reihe nach an. Sein Blick landete dann wieder auf mir, und ein weicher Ausdruck trat in seine Augen. Vermutlich registrierte er das Blut auf meinem Kleid. »Ihre Schwester braucht Ruhe, und sie ist in guten Händen. Gehen Sie nach Hause, Miss. Gönnen Sie sich ein wenig Schlaf, Sie alle.«

Mit einem Mal war ich so müde, dass ich nur noch mit Mühe die Augen offen halten konnte. Seine Worte beruhigten mich so sehr, dass ich bloß nicken konnte. Es war, als nähme er mir das Gewicht der ganzen Welt von der Brust.

»Okay«, ächzte ich. »Danke. Aber Sie haben meine Nummer, oder? Rufen Sie mich an, wenn sich ihr Zustand verändern sollte?«

»Natürlich, dann werden Sie sofort benachrichtigt, Miss Quinn. Schlafen Sie sich aus.«

»Okay«, wiederholte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Danke. Tausend Dank.« Ich konnte nicht anders. Ich machte einen Satz nach vorne und schloss ihn in die Arme.

Er tätschelte mir den Rücken. Vermutlich war es nicht das erste Mal, dass ihm aufgelöste Angehörige um den Hals fielen.

»Ich rufe Fran an«, murmelte Donovan wieder neben mir, als der Arzt gegangen war.

Ich nickte. Dann zögerte ich jedoch und dachte nach. »Warte«, sagte ich, zog mein Handy aus der Tasche und atmete tief durch. »Ich kann noch nicht nach Hause. Ich muss mit Fairfax sprechen. Und danach muss ich meine Eltern anrufen.«
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Der Tee ist heiß

Sarah

Es war halb drei, als ich bei Fairfax ankam. Es wunderte mich, dass er und Corinne noch immer wach waren, aber vermutlich boten die Ereignisse des heutigen Abends genug Gründe, um schlaflos zu sein.

Ich dankte Lennard, der im Innenhof gehalten hatte, schlang den Mantel fest um mich und stieg aus dem SUV
 . Die verfluchten High Heels an meinen Füßen taten höllisch weh. Im Krankenhaus hatte ich vielleicht barfuß herumtigern können, aber nachts im November hatte ich kein Interesse daran, ohne Schuhe draußen herumzulaufen.

»Ist sie wohlauf?«, fragte Fairfax und machte mit seiner Krücke einen wackeligen Schritt auf mich zu. Erst da sah ich, dass er und Corinne vor der Tür auf mich gewartet hatten. Fairfax trug einen Schlafanzug, darüber einen Morgenmantel und Pantoffeln an den Füßen. In diesem Aufzug sah er um einiges zerbrechlicher und kränker aus als in seinen Anzügen, in denen er sich sonst präsentierte. Er wirkte auch mindestens zehn Jahre älter. Corinne hatte sich zumindest einen Wintermantel und richtige Schuhe angezogen. Sie wirkte nicht so durch den Wind wie ihr Mann.

Ich stakste auf sie zu. »Payton hat eine schwere Gehirnerschütterung. Aber es gibt keine Anzeichen einer Hirnblutung.«

Er atmete auf und nickte. »Das ist gut«, sagte er erleichtert. »Sehr gut. Großer Gott, ich habe kein Auge zubekommen.«

Ich zog eine Grimasse. »Ebenfalls.«

Corinne betrachtete mich von oben bis unten. Sie wirkte reserviert, aber überraschenderweise nicht abweisend. »Wieso bist du hergekommen, Sarah?«, fragte sie zögernd. »Hätte es ein Anruf nicht auch getan?«

»Nein«, sagte ich unbeirrt. Dieser Abend hatte alles verändert. Und auch wenn es ein Unfall gewesen war, hatte Peter eine Rolle darin gespielt. Und ich war es satt. Ich war es so satt, von Monroe und seinen Versprechen abhängig zu sein. Holden hatte recht, es gab immer einen anderen Weg, und auch wenn der Weg des geringsten Widerstands verlockend war, war er nicht immer der richtige. Monroe zu heiraten, war nicht das Richtige, also musste ich selbst eine Entscheidung treffen und handeln.

Und ich hatte mich entschieden.

»Wir müssen reden«, sagte ich und sah Fairfax an. »Und es kann nicht bis morgen warten. Es muss jetzt sein. Es gibt nämlich einige Dinge, die du noch nicht weißt.«

***

Ich umschloss die Teetasse mit beiden Händen und sank tiefer in das weiche Sofa. Corinne hatte mir ein Paar Hausschuhe gegeben, und obwohl es sich falsch anfühlte, an den nackten Füßen echtes Lammfell vom Innenfutter zu spüren, war ich dankbar für die Abwechslung zu den High Heels.

»Es ist Peter«, sagte ich, ohne groß um den heißen Brei herumzureden. Ich blickte auf und sah Fairfax und Corinne an, die mir gegenüber auf dem alt und teuer aussehenden Dreiersofa saßen. »Er gehört vor Gericht und dann ins Gefängnis, vor allem nach heute Nacht.«

Corinne versteifte sich, Fairfax jedoch verzog keine Miene. »Ich bin ganz Ohr.«

»Was soll das heißen?«, fragte Corinne, sichtlich aufgebracht. Sie funkelte mich an, als hätte ich
 etwas verbrochen. »Was hat Peter angeblich getan?«

Ich biss die Zähne zusammen. Herrgott, Freud hätte sicher jede Menge Spaß mit Corinne und Peter gehabt.

»Er
 hat dafür gesorgt, dass Payton drogensüchtig wurde«, sagte ich geradeheraus. Sie mussten es wissen. Fairfax
 musste es wissen. Ich war es leid, das für mich zu behalten. Peter sollte genau das bekommen, was er verdiente, und nach allem, was er getan hatte, verdiente er, dass seine miesen Taten ans Licht kamen.

Diesmal regte sich sehr wohl etwas auf Fairfax’ Miene. Seine Augen weiteten sich, und er setzte sich auf. Corinne wurde blass. »Was?«, wisperte sie.

Ich atmete tief durch. »Letztes Jahr, als Fair… als du und Payton angefangen habt, euch im Ritz-Carlton zu treffen, hat Peter euch beschatten und fotografieren lassen.«

»Er hat was
 ?«, knurrte Fairfax.

Corinnes Kopf schoss zu ihm herum. »Peter wusste davon? Ich dachte, du hättest den Jungs nichts von Payton erzählt.«

»Das habe ich auch nicht. Aber der kleine Mistkerl hat wohl nicht Payton, sondern mich beschatten lassen. Irgendwie wusste er wohl, dass etwas im Busch war, als die Treffen anfingen.« Stöhnend rieb er sich über das Gesicht.

»Peter hat Payton mit den Bildern erpresst«, fuhr ich fort. »Er hat ihr damit gedroht, sie zu verbreiten und alle glauben zu lassen, dass sie mit reichen Männern schläft, um an Geld und ein Leben in Luxus zu kommen.«

Corinne keuchte, dabei war das nicht einmal der schlimmste Part an dem Ganzen.

»Was wollte er von ihr?«

»Sexuelle Gefälligkeiten«, sagte ich geradeheraus. Meine Hände schlossen sich fester um die heiße Tasse.

»Dieser Bastard!«, wetterte Fairfax, während Corinne entsetzt das Gesicht in den Händen vergrub.

»Hat er Payton vergewaltigt? Ist es das?«, fragte er aufgebracht. »Gott, ich bringe ihn um! Ich reiße ihm den Schwanz ab!«

»Wilson!«, rief Corinne bestürzt.

»Er hat meine Tochter vergewaltigt!«, schrie er seine Frau an und brach in diesen furchtbaren Husten aus.

»Hat er nicht«, sagte ich ruhig. »Es war definitiv sexuelle Nötigung, und was er getan hat, ist vermutlich mindestens so grausam wie eine Vergewaltigung. Es ging über Monate hinweg, und er hat Rosie van Vliet, seine Dealerfreundin, dazu gebracht, Payton in die Sucht zu treiben. Das alles hat er geplant, damit du sie nicht für ein Erbe in Betracht ziehst. Aber Peter hat tatsächlich versucht, Payton zu vergewaltigen. Diesen Sommer, am Geburtstag von Donovan Savatier. Er hat ihr einen Drogencocktail verabreicht. Sie kann sich an nichts erinnern, und sie … und sie waren in Donovans Schlafzimmer. Bevor es dazu kommen konnte, wurden sie glücklicherweise von Cameron erwischt. Peter hat es so aussehen lassen, als hätten er und Payton eine Affäre miteinander gehabt, auch wenn das nicht der Fall war.«

Fairfax’ ganzer Körper schien zu beben. Als wäre sein kranker Körper kaum in der Lage, mit all der aufbrausenden Wut zurechtzukommen.

Jetzt, wo ich einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Ich erzählte ihnen alles
 . Auch von Cameron und was Peter und Monroe ihr angetan hatten. Vom gestohlenen Handy und wie Peter und Monroe einen Keil zwischen Payton und mich getrieben hatten. Ich erzählte davon, wie Monroe versucht hatte, mich dazu zu bringen, mich in ihn zu verlieben, während er von Anfang an gewusst hatte, wer ich war. Ich konnte es einfach nicht länger für mich behalten. Nicht jetzt, nicht nach heute Nacht. Ich war es leid, Monroe auf irgendeine Art und Weise in Schutz zu nehmen. Es war an der Zeit, dass auch er die Konsequenzen seiner Taten begriff und mit ihnen lebte. Ich wusste, dass ein Teil von ihm wirklich versuchte, ein besserer Mensch zu sein. Dass er lieben wollte, dass er gut
 sein wollte. Aber das war er nicht. Er konnte es nicht. Dafür war er zu verdorben.

»Dieses verdammte Erbe«, brummte Fairfax und sank tief ins Sofa. »Corinne, geh und hol mir einen Drink.«

Ohne Widerworte stand sie auf und lief ans andere Ende des Zimmers.

Er atmete langsam und tief aus. Dabei wirkte er so unendlich müde und unendlich alt.

Es schien ihn große Kraft zu kosten, sich so weit aufzusetzen, dass er mich wieder ansehen konnte. »Danke, dass du mir all das erzählst, Sarah. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Ich schluckte schwer. »Ich konnte es nicht länger für mich behalten.«

»Du hast das Richtige getan. Ich werde mich um Peter kümmern. Mach dir keine Sorgen. Du und Payton … ich werde nicht zulassen, dass dieses Frettchen es wagt, meinen Töchtern auch nur noch ein Haar zu krümmen. Er wird harte Konsequenzen zu spüren bekommen.« Mit den Augen verfolgte er Corinne, die mit seinem Drink in der Hand zu uns trat. Dann sah er mich wieder an und nickte. »Ich werde dafür sorgen, sei ganz unbesorgt. Von nun an habt ihr beide, du und Payton, nichts mehr zu befürchten.«

Tränen stiegen mir in die Augen. Ich lächelte ihn hoffnungsvoll an und atmete zittrig durch. »Danke, Wilson. Danke, wirklich, ich …« Mein Hals schnürte sich zusammen.

»Ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, was ihr wegen meiner Stiefsöhne durchmachen musstet«, sagte er mit rauer Stimme. In seinen Augen tobten die unterschiedlichsten Emotionen.

»Großer Gott«, raunte er und rieb sich wieder über das Gesicht. »Ich fasse es einfach nicht. Alles nur wegen des Erbes. Keinen Cent werden diese verzogenen Mistkerle bekommen.«

Ich erstarrte, und mein Lächeln verblasste. Das war radikal. Tödlich
 radikal.

»Liebling«, sagte Corinne und sah ihn so entgeistert an, dass ihre Augen hervortraten. Sie setzte sich wieder neben ihren Mann und befeuchtete sich fahrig die Lippen mit der Zungenspitze. Sie schien um einen ruhigen, sanften Ton bemüht. »D-das kann nicht dein Ernst sein. P-Peter und Monroe sind doch deine Söhne.«

»Stiefsöhne«, sagte Fairfax mit kalter Stimme. Der Blick, den er seiner Frau schenkte, war erbarmungslos. »Mein eigen Fleisch und Blut sitzt vor mir und wäre zu solchen Gräueltaten niemals im Stande. Sieh sie dir doch an. Die Zwillinge sind Engel, die keiner Fliege etwas zuleide tun könnten. Während Monty und Peter ständig in rechtliche Schwierigkeiten verwickelt sind.«

Corinne fuhr zusammen, als wären seine Worte ein physischer Schlag gewesen. »Aber was ist mit dem Unternehmen? Monty bereitet sich schon so lange auf die Übernahme vor …«

»Pah«, machte Fairfax und schob die Oberlippe zurück. »Das hätte dieser Idiot sich überlegen müssen, bevor er meine Töchter terrorisieren und sich ausgerechnet an Cameron Reid vergreifen musste. Sie ist Richards Tochter!«

»Warte«, sagte ich hastig. »Wenn du auch Monroe aus dem Erbe ausschließt, dann …«

»Ich bitte dich«, sagte Corinne giftig und musterte mich voller Abscheu. Wenigstens ließ sie diese falsche Freundlichkeit bleiben. Da ist ja die echte Corinne Darlington-Fairfax. Na endlich.
 »Wir wissen, dass eure Verlobung nichts weiter als eine Farce ist. Möchtest du uns wirklich erzählen, dass es dabei nicht um Wilsons Geld geht? Hm?«

Ich verzog das Gesicht, und meine Schultern sackten hinab.

Fairfax’ Miene verfinsterte sich. »Hat er dich dazu gezwungen?«

»Nein«, sagte ich sofort und hob abwehrend die Hände. »Hat er nicht. A-also, auf der Spendengala schon. Er hat behauptet, er hätte Payton in seiner Gewalt und dass ich mitspielen sollte. Da wusste ich nicht, wo Payton war, und hatte keine Ahnung davon, dass er log. Deshalb habe ich den Heiratsantrag angenommen. Aber als wir dann in den Hamptons waren, hat Monroe erklärt, was er vorhat. Dass wir durch eine Hochzeit dafür sorgen würden, dass Peter Payton und mich endlich in Ruhe lässt. Ich hatte nicht das Gefühl, eine andere Wahl zu haben, jede Alternative erschien mir aussichtslos.«

Fairfax schnaubte. »Ja, das klingt ganz nach Monroe. Er hat dir also angeboten, dich vor sich selbst zu beschützen? Im Gegenzug zu einer Heirat?«

Gott, so runtergebrochen klang es wirklich lachhaft und grotesk.

»Ihr werdet nicht heiraten«, sagte Corinne entschieden. »Unter gar keinen Umständen lasse ich das zu.«

Fairfax nickte. »Sarah, es war die richtige Entscheidung, dass du reinen Tisch mit uns gemacht hast. Überlass uns diese Familienangelegenheit.«

Erleichtert atmete ich auf. Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Überreste meiner Frisur und stand auf. »Danke. Aber … könntet ihr vielleicht noch ein wenig damit warten, bis ihr Monroe wissen lasst, dass ihr Bescheid wisst? Ein oder zwei Tage. Mehr nicht. Payton ist im Krankenhaus, und ich bin wirklich müde. Monroe wird vermutlich ausrasten, wenn er erfährt, dass ich euch alles erzählt habe.«

Erneut nickte Fairfax. »Natürlich. Zwei Tage. Dann knöpfe ich mir die beiden Mistkerle vor.«

»Wilson«, protestierte Corinne noch einmal schwach. Aber sie widersprach nicht, als ihr Ehemann ihre Söhne schon wieder beleidigte, sondern machte nur ein unglückliches Gesicht.

Sie half ihm beim Aufstehen, wobei er klagte und schnaubte, dann reichte sie ihm seinen Gehstock. Ich tauschte die gemütlichen Hausschuhe schweren Herzens wieder gegen die High Heels.

Fairfax und Corinne begleiteten mich zum Aufzug. Auch wenn wir noch immer praktisch Fremde waren … Meine Nerven lagen heute Nacht blank, und ich war so erleichtert, so dankbar, dass der Horror endlich ein Ende hatte, dass ich Fairfax in die Arme schloss, wie auch schon den Arzt im Krankenhaus.

»Danke«, flüsterte ich.

Unbeholfen erwiderte er die Umarmung mit einem Arm und tätschelte mir den Rücken. »Es wird alles gut. Dafür werde ich sorgen.«

Als wir uns voneinander lösten, öffneten sich hinter mir die Türen des Fahrstuhls. Ich schenkte Fairfax und Corinne ein müdes Lächeln. »Gute Nacht.«

Ich trat in die Kabine und drehte mich noch einmal zu den beiden um. Zu meinem leiblichen Vater. Und zum ersten Mal, seit wir uns begegnet waren, verspürte ich Wehmut. Denn Fairfax würde bald sterben. Ich wusste, dass er kein guter Mensch war, kein guter Mann. Aber er war unser leiblicher Vater, und es blieb vermutlich nicht mehr viel Zeit. Er war nicht halb so alt, wie er aussah, sollte nicht so gebrechlich sein, wie er war. Und ein Teil von mir fragte sich, wie es wäre, würden wir uns die Zeit, die uns blieb, nehmen, um einander kennenzulernen.

»Gute Nacht, Sarah«, sagte er mit einem müden Lächeln. Dann schlossen sich die Türen, und ich fuhr hinunter, um endlich, endlich
 nach Hause zu kommen.

Nach Hause.

Tiefe Traurigkeit überkam mich. Wo war überhaupt mein Zuhause in dieser Stadt? Wo gehörte ich hin?

Bei dieser Frage stieg nur ein einziger Gedanke in mir auf.

Ich wusste, dass ich vermutlich in Paytons Wohnung fahren sollte. Aber das tat ich nicht.

Ich traute mich auch nicht, mich anzukündigen, als Lennard mich auf die andere Seite des Central Parks auf die Upper East Side fuhr.

Erst als ich hundemüde im Fahrstuhl mit den polierten Messingtüren stand, führte kein Weg mehr dran vorbei.

Ich drückte den Knopf für das fünfzigste Stockwerk.

Während ich eine halbe Ewigkeit darauf wartete, bis Holden antwortete – denn von der Uhrzeit ausgehend, klingelte ich ihn mit Sicherheit gerade wach –, schloss ich die Augen und ließ den Kopf zurück an die Kabinenwand sinken.

»Hallo?«, erklang schließlich seine Stimme über den Lautsprecher.

»Lässt du mich hoch?«, fragte ich, lallend vor Müdigkeit.

Holden erwiderte nichts. Stattdessen setzte sich die Kabine in Bewegung.

Er sagte auch dann nichts, als sich die Türen öffneten. Offenbar hatte er nicht geschlafen nach Celias Anruf.

Wortlos sank ich gegen ihn und küsste ihn lange und innig.

Erst als ich in seiner Wohnung die Schuhe von den Füßen trat und den Mantel zu Boden fallen ließ, hörte ich ihn nach Luft schnappen.

»Sarah. Das getrocknete Blut …«

Ich stieß hart den Atem aus und zog auf dem Weg ins Badezimmer den Reißverschluss hinunter. »Ist nicht meins. Es ist Paytons.«
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Ein Stück vom Himmel

Payton

Man hatte mir Schmerzmittel verabreicht. Starke Schmerzmittel. Es fühlte sich an, als hätte ich endlich wieder Wasser trinken dürfen, nachdem ich wochenlang am Verdursten gewesen war. Endlich spürte ich wieder die vertraute Leichtigkeit, das angenehme Kribbeln. Was immer sie mir gegeben hatten – vermutlich Morphium oder Methadon –, es machte mich total high, und ich wollte vor Freude weinen.

Trotz der Schmerzmittel war das Pochen in meinem Kopf unerträglich. Gott, warum pulsierte mein Kopf dermaßen?

Stöhnend öffnete ich die Augen. Durch ein Fenster drang fahles Licht in das fremde Zimmer. Ein absolut
 fremdes Zimmer. Nackte Decke, weiße Wände. Wo zur Hölle war ich? Und was war das für ein Piepen?

Je wacher und alarmierter ich wurde, desto schneller wurde das Piepen.

Und dann war ich endlich wach genug, um zu realisieren, dass ich in einem Krankenhaus war.

Alarmiert sah ich an mir hinunter, blickte auf meine Hände und entdeckte … Schläuche, die aus meinen Handrücken ragten. Außerdem war da irgendetwas an meinem Kopf. Als ich die Hand hob und es berührte, spürte ich, dass es wohl eine Art Pflaster oder Verband sein musste. Meine Fingerspitzen kribbelten zu sehr vom Schmerzmittel, um es beurteilen zu können.

Gott, mein Kopf. Er pochte wirklich höllisch.

Immer wieder blinzelte ich, versuchte, gegen die Unschärfe anzukommen. Doch ich sah verschwommen. Wie war ich überhaupt hierhergekommen? Das Letzte, woran ich mich erinnerte, waren Schmerzen. Die Treppe. Der Sturz.

Oh Gott. Hatte ich mich etwa schlimm verletzt? Noch einmal fasste ich an den Verband, allerdings mit zu viel Schwung. Ich fuhr vor Schmerz zusammen.

Himmel, offenbar schon.

Die Erschöpfung gewann wieder die Oberhand. Ich schloss kurz die Augen, nur um mich einen Moment auszuruhen.

Als ich sie wieder öffnete, war das Licht, das ins Zimmer fiel, nicht länger fahl. Es war heller. Doch noch immer war alles so furchtbar verschwommen und unscharf …

… und es dauerte eine Weile, bis ich bemerkte, dass ich nicht allein war. Neben mir war eine Gestalt.

Ich sah …

Wilde blonde Locken.

Das Piepen der Geräte wurde deutlich schneller, zusammen mit meinem Puls. Ein Wimmern entfuhr mir.

»Guten Morgen, Dornröschen«, sagte Rosie und beugte sich über mich, bis ich ihr Gesicht ausmachen konnte. »Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich wach wirst. Für diesen Blick ist mir das Warten so was von wert gewesen.«

»Wa… Was …«, lallte ich.

Da hielt sie etwas hoch.

Mein Blick richtete sich darauf. Ich blinzelte und zwang meine Augen dazu, sich zu fokussieren.

Und als ich endlich erkannte, dass es eine Spritze war, drehte das Piepen der Geräte durch, denn mein Herz begann panisch zu hämmern.

Wimmernd versuchte ich, mich von ihr wegzubewegen. Doch ich war zu schwach. Ich war viel zu high für eine normale Koordination, konnte noch nicht aufstehen, geschweige denn fortlaufen.

»Schhh«, machte Rosie und strich über meinen Arm. Über meine Armbeuge.

Ich keuchte. »N-nein …«

»Es ist gleich vorbei«, sagte sie sanft. Dann schob sie die Nadel in meinen Arm und drückte, was auch immer sich in der Spritze befand, in mich hinein.

Mein Mund öffnete sich. Meine Augen weiteten sich. Hitze schoss durch mein Blut, ausgehend von meinem Arm, und plötzlich erfüllte mich …

Glück.

Pures Glück.

Unglaubliches Glück, das schönste und beste und unglaublichste Gefühl, was mich jemals erfüllt hatte.

Ich stöhnte und schloss flatternd die Augen.

»So ist gut«, sagte Rosie. Ein Kuss traf auf meine Wange. Ich lächelte beseelt, schwamm in Vollkommenheit und wohliger Wärme. Ein dicker Nebel legte sich um meinen Geist und verwandelte mein Hirn in Watte.

Lippen legten sich an mein Ohr. Ich lächelte und lächelte und war so glücklich wie nie zuvor. Die Wärme, die mich erfüllte, war nicht von dieser Welt. Es fühlte sich an, als hätte sich ein Stück vom Himmel gelöst. Als würde Gott persönlich mich mit seinen Händen umschließen. Als würde Gott zu mir sprechen, ohne Worte zu gebrauchen. Nein. Es war, als würde ich schmelzen. Als wäre ich schmelzendes Gold. Mein Körper war nicht länger. Mein Sein war wie ein Wollknäuel, das sich immer weiter auflöste, während es einen Berg hinunterrollte.

»Das hast du davon, dass du mich bestohlen hast, du dreckige kleine Schlampe. Viel Spaß beim Verrecken.«

Ich wusste nicht, ob sie blieb oder ging. Es war mir egal. Die Welt löste sich in Honig auf. Und ich ertrank in ihm.

Ich hatte mich nie besser gefühlt, als sich schließlich eine tiefe Dunkelheit über mich legte.

Und das Wollknäuel sich auflöste.
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Die Hölle auf Erden

Sarah

»Kaffee?«, fragte Holden, als wir die Autotüren schlossen und Marvin, sein Fahrer, sich wieder in den Verkehr schlängelte. Holden wäre selbst gefahren, wären die Parkmöglichkeiten des Krankenhauses nicht dermaßen katastrophal gewesen.

Wie auf Kommando gähnte ich herzhaft. Ich hatte kaum ein Auge zubekommen, hatte kaum an etwas anderes als an Payton denken können. »Besser nicht. Vermutlich bekomme ich dann Herzrasen«, murmelte ich. Immerhin hatte ich, bevor wir aufgebrochen waren, schon einen Kaffee mit einem extra Espresso-Shot getrunken.

Der eisige Novemberwind peitschte mir die Haare ums Gesicht und pfiff zwischen den hohen Gebäuden, die die dicht befahrene Straße säumten. Ich wickelte mich enger in meine Winterjacke und umklammerte fest den Blumenstrauß, den ich für Payton gekauft hatte.

»Hast du schon etwas von deinen Eltern gehört?«, fragte Holden vorsichtig und dirigierte mich mit einer Hand am Kreuz zum Eingang.

Mein Herz wurde schwer. »Ja, sie nehmen den nächsten Flieger«, sagte ich und gähnte erneut. Hinter meiner Stirn saß ein dumpfes Pochen. Nachdem ich letzte Nacht unter die Dusche gesprungen war, hatte ich meiner Mutter geschrieben. Sie, Dad und Laurel hatten gleich nach Celias Anruf Flüge gebucht. Es war höchste Zeit gewesen, Mom zu kontaktieren, und obwohl ich fast im Stehen eingeschlafen wäre, hatte ich mich zusammengerissen, um die Nachricht zu verfassen. Dann, als ich vor etwa einer Stunde aufgestanden war, hatte ich eine Nachricht von Dad auf dem Handy entdeckt. Er hatte mir die Flugdaten durchgegeben. Den Namen meiner besten Freundin zu lesen, hatte mich schmerzlich daran erinnert, dass ich nicht ein Sterbenswörtchen von mir hatte hören lassen, seit Monroe mir auf der Spendengala den Antrag gemacht hatte. Eigentlich schon seit der Nacht nach dem Maskenball. Hoffentlich sah sie es mir nach, wenn ich ihr erst einmal erzählt hatte, was alles passiert war.

Meine Nervosität war nicht in Worte zu fassen. Allem voran war ich noch nicht bereit, meinen Eltern gegenüberzutreten. Heute schon.
 Vermutlich würden wir auch das Gespräch der Gespräche führen, wofür ich noch viel weniger bereit war.

»Sarah, es wird alles gut.« In Holdens Stimme lag eine Ruhe, von der ich nicht wusste, woher er sie nahm. Es war fast, als könnte er meine Gedanken lesen. Er schob seine Hand in meine und verschränkte unsere Finger. Die kleine Geste wärmte mich von innen.

»Du hast vermutlich recht«, erwiderte ich seufzend.

»Nicht nur vermutlich.« Holden hielt inne und drückte meine Hand, sodass ich stehen blieb. Dann beugte er sich zu mir und küsste mich langsam und sanft. Der Kuss ließ Schmetterlinge durch meinen Bauch strömen, und ich seufzte erneut auf.

»Es wird alles gut, Sarah«, wiederholte er leise und küsste meine Wange.

Ich lehnte meine Stirn an seine. »Ich möchte einfach, so schnell es geht, zu ihr.«

Er drückte meine Hand noch einmal, dann liefen wir auch schon durch den Eingang und betraten die Lobby des Krankenhauses.

Wie verabredet warteten Donovan, Celia und Cameron bereits auf uns. Ich war nicht die Einzige mit Blumen – Donovan und Cameron hielten ebenfalls Sträuße in den Händen, Celia hatte einen kleinen Plüschteddy dabei.

»Hey«, sagte ich mit einem schwachen Lächeln. »Habt ihr schon irgendwas gehört?«

»Nein«, sagte Donovan mit unüberhörbarer Anspannung in der Stimme. »Weil wir keine Angehörigen sind. Sie haben uns absolut nichts gesagt.«

Er sah furchtbar aus. Seine sonst so zerzausten dunklen Haare steckten nun unter einer schwarzen Baseballcap, und zum ersten Mal bemerkte ich den kleinsten Hauch von Bartschatten auf seinem Gesicht. Die Ringe unter den grauen Augen waren beinahe lilafarben, und sein brauner Kapuzenpullover sah knittrig aus. Hatte er überhaupt geschlafen?

Ich verdrehte die Augen. »War ja klar. Wartet bei den Aufzügen auf mich, ich finde so lange heraus, auf welchem Zimmer Payton liegt.«

Ich ließ Holden los und trat an den Empfang. »Hi. Äh, mein Name lautet Sarah Quinn. Meine Schwester, Payton Quinn, wo finde ich sie? Sie ist hier Patientin und wurde gestern mit einer Gehirnerschütterung und einer Platzwunde eingeliefert.«

Der Mann hinter dem Tresen blickte bei meinen Worten nicht einmal auf, sondern tippte auf einem Computer herum. Wollte er gar keinen Ausweis sehen? Irgendwie hatte ich geglaubt, so liefe das in Krankenhäusern.

»Sie liegt auf Station 4A, Zimmer 83. Das ist im vierten Stock. Die Aufzüge finden Sie hier auf der linken Seite.«

»Ist das die Intensivstation?«, fragte ich unschuldig. Ich würde jede Information aufsaugen, die ich kriegen konnte.

Er schüttelte den Kopf. »Sie wurde letzte Nacht auf die reguläre Station verlegt, intensiv war nicht nötig.«

»Danke«, sagte ich mit einem müden, aber erleichterten Lächeln, drehte mich um und setzte mich mit schnellen Schritten in Bewegung. Payton.
 Sie lag nicht auf der Intensivstation. Das sprach doch dafür, dass es ihr gut ging, oder nicht?

Während wir nach oben fuhren, rieb Holden mir immer wieder in kleinen Kreisen über das Kreuz. Der süße Duft der vielen Blumen erfüllte die Kabine. Ich fürchtete schon, den Kaffee von heute Morgen jeden Moment wieder rauszuwürgen, so aufgekratzt war ich. Ich konnte es kaum erwarten, bei Payton zu sein.

Donovan presste nur die Lippen aufeinander, und Celia hatte sich bei ihm und Cameron eingehakt und kaute unablässig auf ihrer Unterlippe. Es war das erste Mal, dass ich sie ungeschminkt und mit einem einfachen Pferdeschwanz sah.

Dann öffneten sich endlich die Fahrstuhltüren.

Von irgendwo erklang ein Alarm, und vor uns eilten mehrere Pflegekräfte in eine Richtung und riefen sich Anweisungen zu.

»Ich hasse Krankenhäuser«, murmelte Celia. »Ich meine, ich bewundere alle, die mit Menschen arbeiten, aber ich könnte nie den ganzen Tag mit Leben und Tod konfrontiert sein. Seht euch nur das Chaos an.«

Celia hatte recht. Hier war wirklich etwas los.

Gerade als wir uns in Bewegung setzten, bemerkte ich etwas im Augenwinkel. Ich wusste nicht, wieso es meine Aufmerksamkeit erweckte. Vielleicht war es auch nur eine Vorahnung. Ein Bauchgefühl.

Ich kam zum Stehen und drehte mich um. Im selben Moment sah ich einen lockigen blonden Haarschopf durch die Tür zum Treppenhaus verschwinden.

Ich erstarrte zur Salzsäule. Mit einem Mal kamen mir das Piepen und die Alarmtöne dröhnend laut vor.

Nein.


O nein
 .

»Sarah?«, frage Holden.

Ich wirbelte herum, in die Richtung, in die auch die Pflegekräfte und Ärzte unterwegs waren.

Dann rannte ich los.

»Sarah!«, rief Holden mir hinterher. Er, Donovan, Celia und Cameron folgten mir.

Ich rannte, so schnell ich konnte, bis ich das Zimmer erreichte. Station 4a, Zimmer 83.

Ein lauter, durchgehender Ton erklang von dem Monitor.

Eine Schwester führte eine Herzdruckmassage durch. Und da stand ein Arzt im weißen Kittel, mit zwei wuchtigen Geräten in den Händen.

»Erhöhen auf zweihundert! Weg!«

Im nächsten Moment sprangen alle zurück, er hielt sie Payton an die Brust, und ihr Körper bäumte sich auf.

Der Blumenstrauß glitt mir aus den Fingern und fiel zu Boden. Alles in mir wurde still.

Langsam trat ich ins Zimmer, einen Fuß vor den anderen. Payton.



Payton!


Die Krankenschwester fuhr mit der Herzdruckmassage fort.

»Immer noch kein Puls«, sagte sie.

»Weitermachen!«, verlangte der Arzt.

»Doktor Riley …«

»Sie haben mich gehört, Fernandez!«

Ich fiel auf die Knie.

»Nein!
 «, hörte ich Donovan hinter mir brüllen. Cameron schrie auf. Mehr nahm ich nicht wahr.

»Hey!«, fuhr mich ein Pfleger an. »Sie haben hier nichts zu suchen, Sie müssen gehen, Miss!«

Ich konnte mich nicht bewegen. Konnte nicht antworten.

Ein weiterer Pfleger kam hinzu, und sie beide halfen mir auf die Beine und brachten mich aus dem Zimmer.

»Warten Sie«, sagte ich erstickt. Das Bild der blonden Locken kam mir wieder in den Sinn, und mein Magen wurde steinhart. Mein Herz wurde steinhart. »Warten Sie!
 Ich glaube, jemand hat ihr etwas injiziert. Ich glaube, meine Schwester hat gerade eine Überdosis!«

»Eine Überdosis?«, fragte die Schwester ungläubig.

Ich packte sie am Arm und sah sie eindringlich an. »Tun Sie etwas. Jemand muss ihr eben etwas verabreicht haben. Das sind keine normalen Komplikationen. Tun Sie gefälligst etwas!
 Lassen Sie sie ja nicht sterben!«
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Der Stich der Wespe

Sarah

Payton hatte wieder einen Puls.

Es war haarscharf gewesen, aber sie hatte wieder einen Puls. Ich konnte nicht darüber nachdenken, wie die Reanimation hätte enden können. Alles in mir weigerte sich, diesen Gedanken auch nur zuzulassen.

Payton hatte zwar überlebt, doch sie war nicht wach. War intubiert. Man hatte sie auf die Intensivstation verlegt. Sie schwebte noch immer in Lebensgefahr, und die Ärzte wussten noch nicht, ob das, was geschehen war, bleibende Schäden hinterlassen würde.

Diesmal war ich nicht schwach, als ich zusammen mit den anderen auf die Polizei wartete. Ich fühlte mich nicht machtlos.

Nein.

Diesmal kochte ich vor Wut.

Mit hektischen Fingern zog ich mein Handy aus der Tasche und rief Monroe an. Es klingelte zwei Mal, bevor er abhob.

»Sarah. Ich wollte schon fragen, ob …«

»Wenn du auch nur ein Wort ernst gemeint hast«, fiel ich ihm mit bebender Stimme ins Wort. »Wenn du auch nur einen winzigen Funken von dem fühlst, was du behauptet hast, dann schreib mir sofort, solltest du irgendwie herausfinden, wo Rosie steckt.«

Er schwieg. Verdächtig lange. »Okay.«

Ich erstarrte. Etwas sagte mir, dass er mehr wusste. Hatte sie ihn etwa eingeweiht?

»Monroe, weißt du, wo sie ist?«

»Ja.«

Gott, seine einsilbigen Antworten trieben mich in den Wahnsinn!

Dann fiel jedoch der Groschen.

Natürlich, er war nicht allein. Und wer auch immer bei ihm war …

»Sag mir einfach Bescheid, wenn du etwas hörst«, sagte ich.

»Okay. Das mache ich. Lass uns noch mal reden. Ich vermisse dich.«

Ohne etwas darauf zu erwidern, legte ich auf. Es dauerte keine fünf Sekunden, da erreichte mich auch schon eine Nachricht von ihm.






	
Ich bin bei Peter. Rosie wird jeden Moment hier sein. Ich schicke dir die Adresse.







Auf die Nachricht folgte sein Live-Standort. Ich machte einen Screenshot und drehte mich zu Holden, Donovan, Cameron und Celia um. »Wir müssen los.«

»Was ist mit der Polizei?«, fragte Celia erschrocken.

»Rosie wird jeden Moment bei Peter eintreffen. Ich knöpfe sie mir vor.«

Holdens Augenbrauen wanderten bis zum Haaransatz. Dann wurde sein Blick hart, und er stand von seinem Sitz auf. »Du wirst nicht alleine gehen. Ich komme mit.«

»Ich auch«, sagte Cameron und sprang auf. Celia stand ebenfalls auf und wirkte entschlossen.

Lediglich Donovan blieb sitzen. Noch immer hatte er den Blumenstrauß in der Hand. Seine Miene war starr und bleich, er wirkte verloren. »Ich bleibe hier«, sagte er, fixierte einen unbestimmten Punkt in Luft. Ich wusste nur zu gut, was in ihm vorging.

Ich nickte. »Okay. Ruf mich an, wenn es Neuigkeiten gibt.«

»Klar. Ihr auch.«

Celia drückte Donovans Schulter. Dann machten wir vier uns eilig auf den Weg.

***

Bis zu Peters Wohnung war es nicht weit. Sie lag in einem Wohnhaus, das wie das Haus von Fairfax über eine Schranke vor der Einfahrt zum Innenhof und über Security verfügte.

Wir stürmten das Gebäude quasi. Offenbar erkannte die Security Cameron wieder, da sie oft hier gewesen sein musste, als sie und Peter noch ein Paar gewesen waren. Auf der Fahrt hierher hatte ich eine Nachricht von Monroe erhalten, dass er zudem am Empfang unseren Besuch angekündigt hätte. Er hatte behauptet, er hätte Peter und Rosie nicht gesagt, dass ich kommen würde. Entweder wollte er sich mir wirklich beweisen, oder er heckte etwas aus. Vielleicht war es ja auch gelogen. Verdammt, ich hoffte so sehr, dass es die Wahrheit war.

Was ich Monroe nicht gesagt hatte, war, dass ich nicht alleine aufkreuzen würde. Für den Fall der Fälle musste ich noch irgendein Ass im Ärmel haben – und vielleicht war es nicht schlecht, wenn er nicht damit rechnete, dass Holden, Celia und Cameron mir den Rücken stärkten.

Cameron wusste, wo es langging, und wir fuhren hinauf ins oberste Stockwerk.

»Sollten wir nicht besser gleich die Cops herbestellen?«, fragte Holden.

Ich knirschte mit den Zähnen. »Gib mir fünf Minuten, dann ruf sie an, okay?«

»Holden hat recht«, murmelte Celia. »Die Cops würden Rosie auf der Stelle festnehmen. Das wollten wir doch, oder nicht?«

Holden berührte mein Kreuz. »Sarah, was auch immer du vorhast, denk daran, dass vor Gericht …«

»Fünf Minuten
 «, wiederholte ich, harscher als beabsichtigt. Aber ich konnte nicht anders. Sicher, die Cops sofort zu rufen, war die vernünftigste Entscheidung. Aber Rosie van Vliet hätte beinahe meine Zwillingsschwester ermordet, und ich wollte Rache. Keine tödliche Rache, aber ich brauchte diese Minuten, die ich forderte. Es waren nur gottverdammte fünf Minuten. Auge um Auge. Zahn um Zahn. Und danach durfte sie meinetwegen auf Lebzeiten im Knast versauern.

Monroe öffnete uns die Tür, kaum dass ich geklopft hatte, und wir stürmten in die Wohnung.

»Scheiße, was zur Hölle?«, rief Peter und sprang von einem Sofa auf. Es war ein Loft, wie es den Anschein machte, groß und protzig eingerichtet, mit einer riesigen Küche im Industrialstil.

Doch Peter war nicht der Einzige, der neben Monroe anwesend war.

Rosie wirbelte zu uns herum, was ihre Locken tanzen ließ. Ihre Augen weiteten sich, und zum ersten Mal wirkte sie vollkommen überrumpelt.

Schwer atmend starrte ich sie an.

»Was wollt ihr hier?«, fuhr Peter uns an und trat neben Rosie. »Raus aus meiner Wohnung!«

Cameron trat vor und ballte die Hände zu Fäusten. »Ihr werdet im Gefängnis verrotten«, sagte sie mit kalter, harter Stimme. »Ihr alle beide.«

»Besonders du«, sagte ich und starrte Rosie nieder. »Ich habe dich gesehen. Im Krankenhaus. Du warst das mit Payton.«

Ihr ohnehin schon schneeweißes Gesicht verlor auch den Rest an Farbe. Dann setzte sie eine harte Miene auf. »Keine Ahnung, was du meinst, Süße.«

»Kann mir mal jemand erklären, was hier gerade passiert?«, fragte Monroe aufgebracht. »Was ist mit Payton? Geht es um den Unfall?«

Mit bedrohlichen Schritten trat ich auf Rosie zu. »Du hast ihr etwas verabreicht. Wegen dir wäre meine Schwester heute fast an einer Überdosis gestorben.«

Rosie verzog keine Miene. Peter auch nicht. Also hatte der Bastard davon gewusst.

Nur Monroe wirbelte zu Rosie um. »Du hast was
 getan?«, fragte er mit kalter Stimme.

»Es ist vorbei, Rosie«, sagte ich, ohne sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Du kommst aus dieser Nummer nicht mehr raus. Das war versuchter Mord, und es gibt Zeugen und Überwachungskameras.«

»Dumm wie eh und je«, sagte plötzlich Peter und schob sich zwischen Rosie und mich. Er baute sich vor mir auf und fletschte die Zähne. »Du raffst wirklich nichts, du dümmliche Fotze. Wir haben Richter und Anwälte und selbst die Cops auf unserer Seite. Sieh selbst, wen sie festnehmen würden, wenn ihr die Bullen herholt.«

Ich hielt den Anblick dieses Arschlochs nicht mehr aus, holte aus und rammte ihm die Faust in den Magen.

Stöhnend krümmte er sich zusammen. »Schlampe!«

»Geh mir aus dem Weg, Peter«, sagte ich. »Oder die nächste Faust landet nicht in deinem Magen, sondern in deinen Eiern.«

Peter bewegte sich plötzlich so schnell, dass ich kaum schalten konnte. In einem Moment brannten seine Augen voller Hass, dann flog mein Kopf zur Seite, und ein betäubendes Brennen schoss in meine Wange.

Ich stolperte zurück, und in meinem Ohr begann es zu klingeln.

»Du Bastard«, hörte ich Holden knurren. Im nächsten Moment war er bei mir und schlug Peter ins Gesicht. Monroe schien gleichzeitig dazwischengehen zu wollen, und während mein Ohr noch dabei war, das Klingeln vom Schlag zu verdauen …

… stand plötzlich Rosie vor mir, vollkommen außer sich und keuchend. Aus dem Nichts hielt sie ein Klappmesser in der Hand und drückte es mir im nächsten Moment gegen den Hals.

»Rosie!«, schrie Cameron entsetzt.

»Ich hätte der Schlampe mehr reindrücken sollen, nur um sicherzugehen«, zischte sie. »Das nächste Mal sorge ich dafür, dass ihr beide verschwindet, ihr widerlichen schwarzen Kakerlaken.«

Die Klinge drückte sich gegen meine Kehle, und ich spürte ein warmes Brennen. Meine Augen weiteten sich, und nicht nur ich erstarrte.

Alle erstarrten.

»Rosie«, sagte Holden schwer atmend. »Gib mir das Messer. Du musst das nicht tun.«

Rosies Blick zuckte zu ihm. Ihre Augen waren groß und rund und hektisch. Ihr Atem ging immer schneller. Sie wirkte wie ein in die Enge getriebenes Tier.

Sie wusste es. Sie wusste, was sie getan hatte und dass es Zeugen gab. Dass sie einen Fehler gemacht hatte.

»Geht dir der Arsch auf Grundeis?«, fragte ich leise.

»Rosie, tu das nicht«, sagte Celia und trat neben uns. »Du willst das nicht tun. Du weißt, was passiert, wenn du …«

»Halt deine beschissene Klappe, Celia!«, kreischte sie, und ihre Hand und das Messer begannen zu zittern. Brennender Schmerz begleitete den Einschnitt. Ich spürte, wie sich ein Blutstropfen löste und zwischen meinen Schlüsselbeinen hinabrann.

»Wenn du das Messer nicht sofort fallen lässt …«, begann Monroe, doch seine Drohung führte nirgendwohin. Rosie war in diesem Augenblick diejenige mit der Macht. Der Macht über mich. Mein Leben.

Sie und ich starrten uns in die Augen. Ich sah die dunklen Abgründe in ihrem irren Blick.

Warnend drückte sie die Klinge fester gegen meinen Hals.

»Rosie«, sagte nun Peter mit harter, befehlender Stimme. Er trat neben sie und streckte die Hand aus. »Gib mir das Messer. Ich übernehme das.«

Galle stieg meinen Hals hinauf. Ich übernehme das.
 Er wollte …

Diesmal löste Rosie den Blick von mir und sah Peter an. Ich tat es ebenfalls. Sah ihn an.

Ein boshaftes Lächeln lag auf seinen aufgesprungenen, blutigen Lippen.

»Lass mich das tun. Ich habe es verdient.« Dann zuckte sein Blick zu mir. »Der Spaß fängt jetzt erst richtig an, Sarah.«

Die Klinge löste sich von meinem Hals, und Rosie gab Peter das Messer.

Holden und Monroe schienen beide nur auf den Moment gewartet zu haben, denn sie stürzten sich auf Peter. Doch er war schneller und holte aus.

Und dann spürte ich einen heißen, stechenden Schmerz.

Ich keuchte.

Blickte an mir hinab.

Und starrte auf den Griff des Messers, der aus meinem Bauch ragte.
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Klebrig-heiße Wahrheit

Sarah

Ungläubig starrte ich auf den Griff des Klappmessers. Auf das sich ausbreitende Blut auf meiner weißen Bluse.


Blut.



Klinge.



In meinem Bauch.


Ein kleiner Teil von mir bekam mit, wie Holden und Monroe sich auf Peter stürzten. Doch mein Atem erfüllte meine Ohren. Mein Herzschlag gesellte sich dazu.

Ich sank auf die Knie, während Cameron mich festhielt.

»Hier spricht Celia del Campo! Wir brauchen einen Notarzt! Es gab einen Messerangriff!«, hörte ich Celia mit schriller Stimme sagen.

Ich atmete flach. Nicht zu tief, nicht in den Bauch. Konnte mich nicht bewegen. Ich berührte den Griff des Messers, doch Cameron hielt meine Hand mit klammen, zitternden Fingern fest. »Nicht. Zieh das auf keinen Fall raus, Sarah.«

Die Welt begann sich zu drehen, und ich sah auf zu ihr, sah in ihre panischen dunklen Augen.

Dann sah ich an ihr vorbei und beobachtete, wie Rosie das Chaos nutzte, um abzuhauen.

Ich hörte Peter brüllen.

»Sarah!«, rief Holden. Offenbar hatte er sich nach nur wenigen Augenblicken aus der Prügelei rausgezogen, denn nun sank er neben mir auf die Knie und hielt mich. »Baby«, sagte er atemlos. »Ich bin hier. Leg dich hin und beweg dich nicht mehr, okay?«

Er bettete meinen Kopf auf seinem Schoß, und Cameron half ihm dabei, streckte meine Beine aus, bis ich auf dem Rücken lag. Wimmernd tastete ich nach dem Blut auf meinem Bauch. Die Welt drehte sich, mein Herz raste, und Adrenalin pumpte durch meine Adern.

Immer wieder strich Holden mir über die Haare. »Alles wird gut. Es wird alles wieder gut.« Doch ich konnte ihm nicht glauben. Die Angst in seinen Augen war zu groß.

Peter und Monroe prügelten sich und wurden immer hitziger. Sie brüllten und keuchten, und das Geräusch von Fäusten auf Fleisch und Knochen zog meinen Blick an. Peter taumelte zurück und rieb sich das Blut von Mund und Kinn. Es strömte ihn aus der ganz offensichtlich gebrochenen Nase, und seine Lippe war nun an mehreren Stellen aufgeplatzt. Monroe stand mit blutigen Fäusten vor ihm, so schwer atmend, dass seine Schultern sich hoben und senkten.

Peter grinste seinen großen Bruder an. »Hast du Sarah mittlerweile eigentlich die Wahrheit gesagt, oder spielst du immer noch den liebeskranken Idioten?«

»Halt den Mund!«

Peter sah mich an, und sein Grinsen wurde selbstgefällig. Sein Atem ging röchelnd und pfeifend, und dunkles Blut tropfte unablässig aus seiner Nase. »Wusstest du, dass der Drogencocktail, den ich Payton auf Donnys Geburtstag gegeben habe, Monroes Idee war? Er wollte, dass ich deine Schwester schwängere. Für einen Erben.«

»Halt den Mund!«, brüllte Monroe noch einmal.

»Scheiße«, sagte Cameron erstickt. »Ist das wahr?«

»Nein!« Monroe wirbelte zu mir herum. Als er mich jedoch ansah, stolperte er zurück. Ich versuchte zu lächeln. Ich wusste nicht genau, wieso ich das tat. Das, was er gerade gesagt hatte, war grausam. Und doch hatte ich das Bedürfnis zu lächeln, um zu überspielen, wie meine Glieder zu kribbeln begannen.

»Fuck, Sarah«, flüsterte er heiser. Doch er trat nicht näher, denn Holden hielt mich in den Armen. Und was auch immer er sah …

Er schien in diesem Moment zu verstehen.

Peter spuckte hinter ihm Blut auf den Parkettboden. »Das ist noch nicht alles«, sagte er röchelnd. »Sarah, glaubst du wirklich, Monty hätte sich geändert? Dass er endlich ehrlich mit dir war, als er dich in seine Pläne für die Zukunft einweihte?«

»Halt endlich deinen verdammten Mund!«, befahl Monroe aufgebracht. Doch Peter hörte nicht auf. »Er hat dir die Welt versprochen, oder? Eine gemeinsame Zukunft, eine glückliche Ehe, nicht wahr?«

Die Welt drehte sich immer schneller.

»Aber wusstest du, dass diese Drogencocktails Montys Spezialität sind? Er hat das schön öfter getan, um Frauen zu ficken, die ihm einen Korb gegeben haben. Sobald ihr geheiratet hättet, hätte er dich geschwängert, ob du wolltest oder nicht. Und sobald du ein Kind auf die Welt gebracht hättest, hätte er dich ganz einfach verschwinden lassen, weil du ja sein jämmerliches schwarzes Herz brechen musstest, indem du seine kranke Liebe nicht erwidert hast. Einen Selbstmord zu inszenieren, wäre bestimmt auch in seinem Sinn gewesen. Und es wäre auch nicht das erste Mal, er hat Erfahrung. Denn wenn Monty dich nicht haben kann, dann darf es keiner. Nicht wahr, Bruderherz?«

Monroe erstarrte. Er blickte mich mit großen Augen an. Ich wollte wütender sein, entsetzter, doch meine Augenlider wurden schwer. Wir alle starrten die Darlington-Brüder sprachlos an.

Peter machte unablässig weiter. »Monroe würde euch Fotzen niemals auch nur einen Cent überlassen, geschweige denn hundert Millionen Dollar. Eine Scheidung würde er auch nicht hinnehmen. Du bist einfach zu dumm und naiv gewesen, um das zu erkennen. Du glaubst, ich wäre das schwarze Schaf in der Familie? Niemand
 kann meinem großen Bruder das Wasser reichen.«

»Glaubt ihm kein Wort«, sagte Monroe erstickt. »Sarah, Peter will dich nur mit Lügen füttern. Seine Worte sind Gift, ich könnte dir niemals etwas antun, das musst du mir glauben. Ich liebe dich. Und ich will, dass du glücklich wirst. Selbst wenn du nicht mit mir zusammen sein willst, sondern mit …« Seine Stimme versagte. Er sah Holden an und fuhr sich fahrig durch die blonden Haare, was rote Blutspuren in ihnen hinterließ. »Glaub Peter kein Wort, ich flehe dich an.«

»Oh, du gequälte heilige Seele!«, höhnte Peter. »Der arme, missverstandene König von Manhattan, der verzweifelt versucht, den lichten Pfad wiederzufinden. Hast du dir mittlerweile selbst eingeredet, dass es so ist, Monty?«

Monroe drehte sich zu Peter um und ballte wieder die Hände zu Fäusten.

Peter hob das Kinn, während sich sein Pullover mit Blut vollsog. »Du bist genauso verrottet und verdorben wie ich.«

Ich holte zitternd Luft. Wieder versuchte ich, das Messer aus meinem Bauch zu ziehen, doch Holden und Cameron hielten mich auf.

»Stimmt das?«, fragte ich mit schwacher Stimme. »Monroe … ist das alles wahr?«

Monroe drehte sich mit gequälter Miene zu mir um. Schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich, Sarah«, ächzte er. »Du darfst nicht auf Peter hören.«

Ich konnte nichts dagegen tun. Peters Worte …

Peter wusste von Monroes und meinem Plan. Er wusste
 davon. Also hatte Monroe es ihm gesagt. Ich konnte nicht anders, als Peter zu glauben. Er wusste einfach zu viel. Es konnten keine Lügen sein.

»Scheiße, sag ihr endlich die verdammte Wahrheit!«, brüllte Peter.

»Sag es«, keuchte ich. Ich versuchte, mich aufzusetzen, doch Holden ließ es nicht zu. »Nicht«, sagte er leise. »Der Krankenwagen ist gleich da. Nicht bewegen. Du darfst dich nicht anstrengen.«

Ich ignorierte ihn. »Sag mir, ob es die Wahrheit ist, Monroe«, verlangte ich mit dünner Stimme. »Stimmt das, was Peter da sagt? Sieh mir in die Augen, wenn du antwortest.« Jedes Wort verschlimmerte das Brennen in meinem Bauch.

Tränen standen in Monroes blauen Augen. Wieder schüttelte er den Kopf, konnte gar nicht mehr damit aufhören, und die Zerrissenheit in seiner Miene, seinem einst so schönen Gesicht, war tief. Er schluckte schwer. »Sarah.« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Ich liebe dich. Das musst du mir glauben.«

Mir wurde schlecht.

Denn das … war kein Nein.






KAPITEL 33
 




Schachmatt, König von Manhattan

Sarah

»Jetzt sag es, verdammt«, stieß ich erstickt hervor. »Sag es, Monroe.«

Eine Träne rann über seine Wange. Dann, endlich, mischte sich ein bitterer Ausdruck in seine Verzweiflung. Seine Lippen wurden eine schmale Linie, und sein Blick wurde hart. »Wieso sollte ich dir irgendetwas überlassen, wenn du nicht mit mir zusammen sein willst?«, fragte er heiser.

Und da war sie. Die grausame Wahrheit.

»Ich fasse es nicht«, flüsterte Cameron. »Du würdest sie wirklich …?«

»Sarah, bitte«, sagte Monroe eindringlich und sah mich wieder an. »Ich will mit dir zusammen sein, und ich liebe dich, aber wenn du dich dagegen entscheidest …«

»Der Ehevertrag«, murmelte Holden. »Ich wusste es, wir lagen genau richtig. Deshalb hat er Carter Ford darauf angesetzt.«

Monroe schnaubte und fuhr sich wieder durch die Haare. »Ich habe mich nur abgesichert! Das war nichts Persönliches. Im Todesfall würde dein gesamter Besitz an mich gehen, das ist legitim. Und ich würde immerhin zuerst versuchen, dich wieder für mich zu gewinnen. Ich würde wirklich alles
 versuchen. Das will ich noch immer. Du musst mir glauben, Sarah, ich …«

Peter begann zu applaudieren und lachte. »Hier ist er endlich! Monty, wie er leibt und lebt!«

Monroe wirbelte zu Peter herum und schlug ihm ins Gesicht. »Ich bringe dich um! Fuck! Du hättest dein beschissenes Maul halten sollen, du verdammter Hurensohn!« Er schlug wieder und wieder zu und seine Stimme wurde schrill. »Du hast alles kaputt gemacht! Du hast mir die einzige Chance auf wahre Liebe im Leben genommen, und dafür bringe ich dich um!
 «

Peter fiel zu Boden und stöhnte, spuckte noch mehr Blut aus, diesmal sogar einen Zahn. »Fuck! Komm schon, Monty, du bist doch überhaupt nicht dazu fähig zu lieben!«

»Wo bleiben die Cops und der verdammte Notarzt?!«, kreischte Celia. Aber ihre Stimme klang … weiter weg, als sie klingen sollte.

»Hey, Sarah.« Holden legte mir eine Hand auf die Wange. Ich sah zu ihm auf und erkannte Panik in seinem Blick. »Sarah, dein Mund.«

Ich versuchte, eine Hand zu heben, um meine Lippen zu berühren. Doch ich war zu schwach. Konnte nur flach und schnell atmen. Aber ich schmeckte … Blut.

Monroe drehte sich zu Cameron um, und seine Augen weiteten sich. »Willst du mich verarschen, Cameron?! Filmst du uns etwa?!«

Ich sah ebenfalls zu Cameron. Und da merkte ich, dass sie ihr Handy in den zitternden Händen hielt, die Kamera auf die Darlington-Brüder gerichtet. Ihre Miene war entschlossen und angespannt.

Ein Seufzen entfuhr mir. Ich wollte die Augen schließen, aber Holden tat sein Bestes, um mich davon abzuhalten. »Bleib hier. Nicht schlafen, Baby. Nicht die Augen schließen, versprich es mir.«

»Ver… versprochen«, wisperte ich.

Monroe rastete aus. Er wollte auf Cameron losgehen. Doch Peter nutzte den Moment der Ablenkung. Er kämpfte sich auf die Beine und warf sich brüllend auf seinen Bruder. Er schleuderte ihn zu den Sofas und tackelte ihn mit einem Schrei zu Boden. Monroes Kopf kam auf der Kante des Wohnzimmertisches auf, bevor er daneben zu Boden ging.

Peter hörte nicht auf zu brüllen, setzte sich auf seinen Bruder und schlug ihm immer und immer wieder ins Gesicht. »Ich bin es leid!«, schrie er. »Du kommandierst mich nicht mehr herum! Nie wieder! Fick dich, Monty! Fick dich! Fick dich! FICK
 DICH
 !«

Ein Wimmern entfuhr mir. Schwarze Punkte tanzten um mein Sichtfeld, und ich sammelte alles an Konzentration zusammen, um den Blick zu fokussieren. Ich starrte auf die Tischkante. Dort, wo Monroes Kopf aufgekommen war … Dort war Blut. Und unter seinem Kopf breitete sich eine Blutlache aus. So wie sich auch unter Paytons Kopf Blut ausgebreitet hatte.

Monroe wehrte sich überhaupt nicht, während Peter immer wieder in sein Gesicht schlug.

Die Schläge klangen hart und feucht.

Doch Monroe rührte sich nicht.

Schwer atmend hörte Peter endlich auf und sah keuchend auf seinen Bruder hinab. »Monty?«

Monroe starrte zur Zimmerdecke. Peter stieß ein Grunzen aus, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Monty! Monroe!
 «

Jemand schrie entsetzt auf. Ich glaubte, es war Celia, doch die Welt wurde immer unklarer. Vielleicht war es ja auch Cameron.

Ich verstand es nicht. Ich konnte den Blick nicht von Monroe lösen. Er rührte sich nicht.

»Komm schon!«, sagte Peter und schlug Monroe auf die Wange. »Lass den Scheiß! Antworte mir, Arschloch!
 «

Die Blutlache unter Monroes Kopf wurde immer größer.

Ich hörte ein energisches Klopfen. Wie durch einen Nebel, bekam ich mit, dass die Rettungskräfte eintrafen. Oder … waren es Cops? Nein. Rettungskräfte und
 Cops.

Celia oder Cameron mussten sie ins Apartment gelassen haben, denn irgendwie waren sie plötzlich einfach da.

Doch ich konnte nicht aufhören, zu Monroe zu sehen. Konnte den Blick nicht von seinen poolblauen Augen lösen, die ohne Glanz, ohne sein vertrautes Funkeln an die Decke starrten. Auch als die Rettungskräfte sich um mich kümmerten und die Welt immer mehr in Schwärze versank, konnte ich nur an eins denken:

Blut.

Und dass Monroe tot war.

Denn Peter hatte ihn umgebracht.
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Memento Mori

Sarah

Alles tat mir weh. Absolut alles. Es war, als hätte mich ein Laster überrollt. Mein Schädel pochte unnachgiebig, und bei jedem Atemzug brannte und zwickte mein Bauch mit stechenden Schmerzen.

Stöhnend kniff ich die Augen zusammen, doch keine Chance. Ich segelte nicht wieder in den Schlaf.

Ich war zu wach.

Widerwillig öffnete ich die Augen und sah mich um. Nur langsam drang die Welt wieder in mein Bewusstsein. Ich hörte ein beständiges Piepen im Takt meines Herzschlags.

Meine Augen erfassten den Raum. Es war dunkel, nur eine kleine Lampe leuchtete und verteilte schwaches, kaltes Licht.

Ich … war im Krankenhaus. Und seltsame Geräusche verrieten mir, dass ich nicht allein war.

Ich drehte den Kopf nach rechts.

Und tatsächlich. Da lag Payton in einem Bett. Aus ihrem Mund ragte ein Schlauch, der sie beatmete, ein weiterer verschwand in ihrer Nase. Schläuche, Kabel und Infusionen waren an ihr befestigt, und der Monitor an ihrem Bett gab ein regelmäßiges Piepen von sich. Das leise Geräusch des Beatmungsgeräts erfüllte die Nacht.

Mein Blick wanderte weiter. Und da entdeckte ich, dass Payton und ich nicht allein waren.

Gegenüber vom Bett saßen zwei schlafende Gestalten auf den Stühlen.

Mein Puls und das Piepen des Monitors neben meinem Bett beschleunigten sich simultan.


Mom.



Dad.


Mein Herz krampfte sich zusammen. Sie waren hier. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich geschlafen hatte, aber sie waren hier
 , bei Payton und mir. Moms Kopf ruhte auf Dads Schulter, und Dad hatte den Kopf zurückfallen lassen und gegen die Wand gelehnt. Er schnarchte leise.

Mit heißen Tränen schloss ich die Augen wieder und atmete tief durch. Sie waren hier. Sie waren wirklich hier. Und in diesem Moment war es mir egal, was alles zwischen uns stand. Plötzlich fühlte ich mich wieder, als wäre ich fünf. Nur ein Mädchen, das Erleichterung und wehmütige Freude darüber verspürte, endlich wieder ihre Mom und ihren Dad bei sich zu haben.

***

Ich glaubte, wieder einzudösen, denn Bilder flackerten vor mir auf, die ich nicht steuern konnte. Immer wieder sah ich Blut. Dann Monroes Sturz, wie er mit dem Hinterkopf auf der Tischkante aufgekommen war. Wie Peter ihn geschüttelt hatte und wie sein leerer Blick zur Decke hinaufgegangen war.

Das nächste Mal, als ich die Augen öffnete, war es nicht länger dunkel im Zimmer. Kühles Zwielicht drang durch die Fenster.

Blinzelnd sah ich mich um. Ich glitt mit der Zunge über meinen Gaumen. Mein Mund war trocken und meine Zunge pelzig.

Mein Blick schoss zu den Stühlen gegenüber vom Bett. Doch nur noch Mom schlief dort. Dads Platz war leer.

In diesem Moment öffnete sich leise die Zimmertür, und Dad kam herein, in der Hand einen Becher Kaffee. Sein braunes, silbern durchzogenes Haar war zerzaust, Bartstoppeln zierten sein Gesicht. Sein Anblick triefte nur so vor Erschöpfung.

Doch er registrierte meinen Blick. Er schnappte nach Luft, als er sah, dass ich wach war, und trat zu mir ans Bett.

»Liebling, Sarah«, flüsterte er, beugte sich hinab und drückte einen langen Kuss auf meine Stirn. »Endlich bist du wach. Gott sei Dank.«

»Dad«, sagte ich – und erschrak, weil meine Stimme so kratzig klang. »Was …«

»Du hast die Operation gut überstanden«, sagte er und streichelte über meine Haare. »Es wurden keine lebenswichtigen Organe verletzt. Payton ist noch im … im künstlichen Koma, bis ihre Werte wieder stabil sind. Aber das wusstest du ja bestimmt schon.«

Meine Hand auf der Decke zuckte. Dad ergriff sie, trotz der Schläuche, die aus meinem Handrücken kamen. Ich drückte seine Finger, und Tränen schossen mir in die Augen. Meine Unterlippe begann zu beben. »Es tut mir so leid«, wisperte ich. »Es tut mir so leid, Dad. Ich hätte nicht einfach nach New York gehen sollen. Und ich hätte es euch sagen müssen.«

»Nicht«, sagte er sanft, doch auch seine Stimme klang belegt. »Du hast dich für nichts zu entschuldigen, Liebling. Wir sind es, die sich entschuldigen müssen. Wir wussten, dass … Als deine Mutter schwanger wurde …«

»Du bist mein Dad«, wisperte ich und schluchzte auf, denn plötzlich brachen alle Dämme. »U-und du wirst immer … immer
 mein Dad bleiben.« Unsere Eltern verströmten Liebe. Licht. Geborgenheit und Sicherheit. Insider und alberne Spieleabende. Ein Ort, ein Gefühl, das für immer Paytons und mein Zuhause sein würde. Fairfax hingegen … er steckte voller Gewalt. Er und die Darlingtons waren innerlich verrottet. Sie waren manipulativ, opportunistisch, hinterhältig und verlogen. Das war nicht unsere Familie. So eine Familie würde ich niemals für uns wollen.

Dad sank auf den Stuhl neben dem Bett und drückte seine Stirn an meine Finger. Seine Schultern bebten. Mir liefen Tränen die Schläfen hinab in mein Haar, kitzelten an meinen Ohren, und der brennende Schmerz, der meinen Bauch durchdrang, befeuerte mein Weinen nur.

»Es tut mir so leid«, schluchzte er und küsste meine Finger. »Ich liebe euch so sehr. Ihr seid mein Leben. Du und Payton. Es tut mir so unendlich leid.«

»Ich liebe dich auch, Dad«, sagte ich erstickt. Doch mehr brachte ich nicht hervor. Ich versank in einem Meer aus Tränen.

Wir alle hatten Fehler gemacht. Jeder Einzelne von uns. Menschen machten nun mal Fehler. Ich hatte keine Ahnung, was zwischen Mom und Fairfax gelaufen war, aber sie und Dad hatten Payton und mich mit so viel Liebe großgezogen, dass es keine Rolle spielte. Es spielte keine Rolle, dass Dad uns nicht gezeugt hatte. Er war schon immer unser Vater gewesen und würde es auch bleiben. Vielleicht wäre ich wütender und unnachgiebiger, wenn ich nicht zusammen mit meiner Schwester in diesem Krankenzimmer liegen würde. Wenn sie nicht im künstlichen Koma läge, weil sie fast gestorben wäre. Wenn ich nicht selbst hier liegen würde, wegen eines Messerstichs im Bauch. Und wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie das Leben in Monroe erloschen war.

Mom seufzte auf ihrem Stuhl auf und rührte sich ebenfalls. Ihr kurzer Afro war vom Liegen auf einer Seite etwas platt. Ihre schlanke, zierliche Gestalt steckte in einem langen Wollkleid, Jeans und Sneakers. Blinzelnd öffnete sie die Augen und rückte ihre schief sitzende rote Hornbrille zurecht.

»Sarah. Baby«, krächzte sie und stand auf.

Ich schluchzte noch heftiger und ließ zu, dass ich weinte wie ein Kind, trotz der Schmerzen, die dabei in meinem Bauch aufflammten.

Mom kam auf die andere Seite des Bettes und umarmte mich. Küsste meine nassen Wangen und meine Stirn und strich über mein Haar. »Oh, mein Baby«, sagte sie. »Alles wird gut. Wir sind jetzt hier. Es ist endlich vorbei, wir sind hier, Baby.«

Ich wusste nicht, wie lange wir drei uns festhielten. Wie lange wir weinten. Aber es heilte etwas in mir. Es war richtig und genau das, was ich brauchte.

Nach einer Weile beruhigte ich mich endlich und hob die Hände an mein verquollenes Gesicht.

»Hier«, sagte Mom und hielt mir ein Wasserglas an die Lippen. »Trink. Du brauchst viel Flüssigkeit.«

»Sie hängt doch am Tropf, Liebling.«

»Trotzdem. Trinken ist wichtig.«

Ich lächelte leicht. Mom stützte meinen Kopf, während sie mir den Rand des Bechers an die Lippen hielt. Ich trank den Inhalt in einem Zug aus und stöhnte, als meine Kehle endlich wieder mit etwas Wasser benetzt wurde.

Sie stellte den Becher zurück auf den Tisch neben dem Bett. Dabei blieb mein Blick an dem Ring hängen, der dort lag.

Der Verlobungsring.

Ich atmete zitternd ein und hob den Blick. »Monroe. Ist er …«

Meine Eltern sahen sich an. Dann ergriff Mom meine Hand und drückte sie. »Es tut mir so leid, Baby.«

Ich schloss die Augen, versuchte zu atmen. Ein- und auszuatmen.

Er war tot. Monroe war tot
 .

Er war wirklich tot
 .

Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte. Ich wollte nichts fühlen, nicht nach allem, was ich erfahren hatte, nicht nach allem, was geschehen war.

Doch in diesem Moment konnte ich die Wahrheit nicht abschütteln, konnte nicht verhindern, dass etwas in mir zerbrach. Monroe Darlington war tot.

Deshalb hörte ich nicht mehr auf, als ich nun erneut zu weinen begann.
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Zeit der Offenbarung

Sarah

Das nächste Mal, dass ich richtig wach wurde, war am späten Abend. Das Weinen mit meinen Eltern und das Weinen um Monroe hatten mich zu viel Kraft gekostet, und ich hatte den Tag mit Dösen und Schlafen verbracht. Jetzt aber war ich richtig wach, und ich fühlte mich besser. Außerdem betrat nun jemand den Raum, der mich lächeln ließ.

»Hey, Babes«, sagte Laurel mit den Händen in der Tasche ihres Sweatshirts. Ein besorgtes Lächeln umgab ihren Mund, das ihre Augen nicht erreichte. »Wie fühlst du dich?«

»Super«, sagte ich und lächelte schief. »Hab mich nie besser gefühlt. Ich könnte einen Marathon laufen.«

Sie verdrehte die Augen und setzte sich neben mich ans Bett. Ich streckte die Hand nach ihrer aus, und sie ergriff sie. Ihre Finger waren schön kühl.

Mein Lächeln verblasste, und ich musterte meine beste Freundin. »Du bist wirklich hier«, sagte ich leise.

Sie schnaubte. »Was glaubst du denn? Hätte ich gewusst, was hier für eine Hölle losbricht, wäre ich viel früher in den Flieger gestiegen.«

»Monroe ist tot«, wisperte ich und drückte ihre Hand. »Laurel, er … er ist wirklich tot. Er ist nicht mehr da. Er lebt nicht mehr. Er ist tot.« Egal, wie oft oder wie ich die Worte formulierte, sie drangen nicht richtig zu mir durch. Als weigerte sich mein Hirn, sie zu verarbeiten. Als wäre ich zu betäubt, um sie in mich sinken zu lassen.

Mitgefühl trat in Laurels Augen. »Ich weiß. Es tut mir so leid, Sarah, auch wenn er ein psychotischer Bastard war.«

»Und mir tut es leid, dass ich eine so grauenhafte Freundin war«, sagte ich heiser. »Ich hätte mich bei dir melden sollen. Viel, viel öfter.«

»Deine Ausrede ist zu gut, ich kann deshalb gar nicht sauer auf dich sein. Ehrlich, du solltest ein Buch über das schreiben, was hier alles passiert ist. Ich meine, Scheiße. Das ist doch nicht von dieser Welt.«

Ich lächelte schwach. »Bist du wirklich nicht sauer?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Babes, ich bin nicht sauer. Ich bin einfach nur froh, dass du wieder lächeln kannst. Dass es dir gut geht und dass du gesund wirst.« Sie schluckte schwer. Dann sah sie über die Schulter.

Noch immer erklang das regelmäßige Geräusch von Paytons Beatmungsmaschine.

Ich schluckte schwer. »Gibt es irgendetwas Neues über Payton?«

»Die Ärzte meinten, ihre Werte würden sich bessern. Vielleicht werden sie morgen schon versuchen, das Sedativum zu senken und sie dazu zu bringen, selbst zu atmen. Mit Unterstützung, glaube ich. Das war mir alles zu kompliziert, aber die Kernaussage habe ich verstanden.«

Ich atmete auf. »Gut. Das ist gut.«

»Deine Eltern sind übrigens in der Cafeteria. Sie kommen später wieder.«

»Okay.«

Die Zimmertür öffnete sich. Das Erste, was ich sah, war ein großer, bunter Blumenstrauß. Dann machte mein Herz einen kleinen Hüpfer, als Holden erschien.

Ich musste lächeln.

Laurel bemerkte meinen Blick und drehte sich um. Sie hob die Brauen und tätschelte meine Hand. »Der Duke von Hastings in Fleisch und Blut«, sagte sie.

Ich keuchte vor Lachen, zischte jedoch gleich darauf, als Schmerz durch meinen Bauch schoss.

Holdens Blick glitt zwischen uns hin und her, und er hob einen Mundwinkel. »Hey, Laurel.«

»Ihr kennt euch schon?«, fragte ich überrascht.

Laurel zuckte mit den Schultern. »Man redet eben, wenn man zusammen im Krankenhaus herumlungert und darauf wartet, dass du wach wirst.«

Holden legte die Blumen auf dem Nachttisch ab und setzte sich auf meine andere Bettseite.

»Hey«, sagte er sanft und ergriff meine Hand. Er hielt sie sich an die kratzige Wange und seufzte auf. »Ich bin so froh, dass du wach bist.« Seine Augen brannten vor Emotionen, auf eine Art und Weise, die Wärme durch mich hindurchströmen ließ.

Ich schluckte schwer und strich mit dem Daumen über seine Wange. »Mir geht’s gut.«

Laurel schnaubte. »Ja. Gut genug, um sogar einen Marathon zu laufen.«

»Halt die Klappe«, sagte ich schmunzelnd. Dann kehrte mein Blick wieder zu Holden zurück, und mein Lächeln verblasste. Besorgt musterte ich ihn. Er hatte tiefe Schatten unter den Augen. Sein schwarzes Hemd war knittrig, und er hatte die Ärmel aufgerollt.

»Bist du auch okay?«, fragte ich leise. »Du siehst müde aus.«

»Ich konnte nicht wirklich schlafen, während du nicht ansprechbar warst«, gab er zu. »Aber jetzt geht es mir besser.« Seine Finger streiften meine, und er schmiegte seine Wange in meine Hand.

Ich sah von ihm zu Laurel.

Dann schüttelte ich den Kopf und stieß hart den Atem aus. »Gott, ich kann nicht glauben, dass ich wirklich fast gestorben wäre.«

»Ihr beide«, sagte Laurel leise, diesmal ohne den Hauch von Sarkasmus oder Erheiterung, und sah wieder zu Payton. Sie schluckte schwer. »Sarah, ihr beide wärt fast gestorben.«

»Und das nur wegen Rosie«, murmelte ich und biss fest die Zähne zusammen.

»Keine Sorge«, schwor Holden. »Die Cops haben sie festgenommen. Peter auch. Er hat Monroe …«

»Ich weiß«, sagte ich hastig. Ich wollte nicht, dass er die Worte aussprach. Ich wollte es nicht wieder hören.

»Ich wollte dich und Payton bei der Sache eigentlich als Anwalt vertreten«, sagte er und runzelte die Stirn. »Aber ich bin zu sehr involviert. Ich habe eine sehr fähige Kollegin darum gebeten. Ihr könnt euch auf sie verlassen.«

»Die Chancen stehen gut, dass Peter ein für alle Mal in den Knast kommt«, sagte Laurel. »Nicht nur wegen der Sache mit Monroe. Auch das, was er Payton und Cameron angetan hat.«

»Es kommt noch besser«, erklang Moms Stimme von der Tür.

Ich blickte auf, und wir drei sahen sie an.

Sie trat ins Zimmer, und ein entschlossener Ausdruck lag auf ihrem Gesicht. »Wir werden auch Fairfax zur Rechenschaft ziehen. Dein Vater und ich werden über all das hier schreiben und es an jeden Nachrichtensender und jeden Zeitungsverlag im Land schicken, sobald der Prozess um Peter publik wird. Die Medien werden sich darauf stürzen.«

Erschrocken atmete ich ein. »Was? Aber wieso? Fairfax ist doch auf unserer Seite, oder nicht?« Ich dachte an das Gespräch mit ihm zurück. Er hatte mir versprochen, sich um Peter und Monroe zu kümmern. Hatte er seine Meinung in der Zwischenzeit etwa geändert? Weil Monroe tot war?

»Oh, Baby«, sagte Mom mit trauriger Stimme und blieb am Fußende stehen. »Wenn du ein wenig mehr zu Kräften gekommen bist, werde ich dir alles über ihn erzählen.«

»Alles?«, fragte ich verblüfft. »Du meinst … auch über die Tatsache, dass er unser leiblicher Vater ist?«

Sie zuckte zusammen und wich meinem Blick aus. Doch sie nickte. »Ich werde dir alles erzählen«, wiederholte sie leise. Sie knibbelte an den Fingern, was eine sonderbare Geste an einer Frau wie meiner Mom war. »Es … ist an der Zeit, mit der Vergangenheit aufzuräumen. Ihr habt ein Recht auf die Informationen. Ich dachte bloß, ich warte damit, bis Payton … bis deine Schwester wach ist.«

Eine unendliche Schwere legte sich auf mein Herz und drückte es zusammen. Sie hatte recht. Um das, was hier in New York geschehen war, hinter uns zu lassen, brauchten wir die Wahrheit. Aber ich wollte nicht noch länger warten.

»Nein«, sagte ich leise. »Ich muss nicht zu Kräften kommen. Und du kannst es Payton ein andermal erzählen. Ich muss es jetzt
 wissen. Bitte.«

Der Ausdruck auf Moms Gesicht war fremd. Ich hatte sie noch nie so zerrissen gesehen. Sie kaute auf ihrer Unterlippe und rieb sich über den Nacken.

»Wo fange ich nur an? Gott.«

»Sollen wir draußen warten?«, fragte Holden vorsichtig.

Mom schüttelte den Kopf. »Dafür gibt es keinen Grund. Du und Laurel könnt ruhig bleiben.« Dann stieß sie ein schweres Seufzen aus und sank auf den Platz, auf welchem sie geschlafen hatte. Sie rieb sich unruhig über die Finger. »Fairfax ist schuld, dass eure Tante Annabeth, meine kleine Schwester, gestorben ist. Und ich bin auch daran schuld.«

Ungläubig starrte ich sie an. »Was?«, stieß ich hervor. Mom hatte oft von ihrer verstorbenen Schwester erzählt. Annabeth war jung gewesen, etwa neunzehn, und aus den Erzählungen war herauszuhören gewesen, wie sehr Mom sie geliebt hatte. Aber sie war nie ins Detail gegangen, wie sie gestorben war.

»Du sagtest mal, dass sie einen Herzstillstand hatte«, erinnerte ich mich.

Ohne mich anzusehen, nickte sie. »Ja. Genau. Aber der Grund dafür war eine Überdosis an K.-o.-Tropfen.«

Laurel und ich fluchten leise.

Mom fuhr zusammen. Eine weitere untypische Geste an ihr. Sie schwieg einen Moment, als müsste sie ihre Gedanken sammeln. »Ich glaube, ich sollte ganz am Anfang beginnen. Ich war Journalistin hier in Manhattan und habe mit deinem Dad und Annabeth nach dem Studium in Harlem gelebt.«

Ich versuchte, mich aufzusetzen, doch es gelang mir nicht. Bei dem pochenden Schmerz im Bauch stieß ich ein Zischen aus.

»Warte, du hast in New York gelebt? Und Dad auch? Das habt ihr nie erzählt!« Ich sah sie anklagend an, aber sie erwiderte meinen Blick nicht. Fast als schämte sie sich. Ich hatte kein Mitleid. Noch ein Geheimnis. Sie hatten verdammt noch mal in New York gelebt, und wir hatten überhaupt nichts darüber gewusst?

Sie zog die Lippen zwischen die Zähne und nickte. Sah mich noch immer nicht an. »Ja. Ja, ich weiß. Nach Annabeths Tod haben wir versucht, all das hinter uns zu lassen. Jedenfalls … Caleb und ich arbeiteten in derselben Redaktion. Ich hatte es schwer – ich war die einzige Schwarze im Büro und die einzige Journalistin, die nicht durch Vetternwirtschaft an den Job gekommen ist. Mein Boss hat mich dazu verdonnert, als Ratgeber-Tante zu versauern, dabei wollte ich in den investigativen Journalismus.« Sie stieß ein Seufzen aus. »Wilson Fairfax hatte gerade erst das Unternehmen seines Vaters übernommen und sich sehr aus der Öffentlichkeit rausgezogen. Es gab fast keine Interviews von ihm, dabei war er zu dem Zeitpunkt schon eine der gefragtesten Personen in der Wirtschaft. Ich wusste, wenn ich es schaffe, ihn zu einem Interview zu bewegen, würde ich endlich ernst genommen werden. Aber die Konkurrenz war groß, absolut jeder hat versucht, an Fairfax heranzukommen. Also … habe ich nach Schlupflöchern gesucht.« Sie verzog das Gesicht, als hätte sie auf etwas Bitteres gebissen.

Ich konnte sie nur mit offenem Mund anstarren. Holden und Laurel schwiegen, genau wie ich, während wir darauf warteten, dass meine Mom die richtigen Worte fand.

»Ich fing an zu recherchieren und fand heraus, in welchen Bars und Clubs er sich herumtrieb. Also bin ich eines Abends zusammen mit Annabeth in einen dieser Clubs gefahren. Wir haben Fairfax und seine Entourage die halbe Nacht in ihrer VIP
 -Lounge beobachtet, und als er endlich an die Bar ging, habe ich ihn abgefangen und ein Gespräch mit ihm angefangen. Ich habe ihm nicht gesagt, dass ich Journalistin bin. Erst nachdem er Annabeth und mich an seinen Tisch eingeladen und wir getanzt hatten, habe ich ihm gesagt, wer ich bin. Er war nicht mal überrascht. Und als er sich mit einem Interview einverstanden erklärte, konnte ich es kaum glauben … bis er mich begrapscht hat.«

Mein Herz krampfte sich zusammen, und ich hielt die Luft an. Das klang auf beängstigende Weise vertraut. Denn es erinnerte mich an Peter.

»Hast du … Ich meine, was hast du dagegen unternommen?«, fragte ich, unsicher, ob ich die Antwort hören wollte oder nicht.

Wieder stieß sie ein schweres Seufzen aus, sank gegen die Stuhllehne und starrte an die Decke. Doch es wirkte eher so, als wäre sie weit weg. »Das ist es ja. Ich habe nichts getan. Ich habe es in Kauf genommen. Es war eine andere Zeit, die #MeToo-Bewegung gab es noch nicht, und ich dachte eben, dass es eines der Opfer ist, die ich als Frau auf mich nehmen müsste. Frauen haben damals ständig Belästigung und Übergriffe über sich ergehen lassen müssen. Es erschien mir jedenfalls ein kleiner Preis dafür zu sein, dass sich meine Karriere danach für immer verändern würde. Dass ich alles bekommen könnte, was ich wollte. Ich habe mich ja für so stark und dickhäutig gehalten. Annabeth und Caleb haben mich für verrückt erklärt, als ich ihnen davon erzählte, aber ich war jung, naiv und dumm. Fairfax hat mich eine Woche später in sein Büro eingeladen. Ich dachte, es ginge um das Interview. Er hatte mir schließlich ein Versprechen gegeben. Aber er hat mich wieder begrapscht. Ich habe mich ja für so schlau gehalten, dachte, dass ich ihn genauso ausnutzen könnte wie er mich. Also habe ich seine Flirtereien zugelassen. Er hat mich ein paar Mal zum Essen ausgeführt, weil er mich angeblich erst kennenlernen wollte, bevor das Interview stattfände. Schließlich hat er mir ein unwiderstehliches Angebot gemacht. Er plante, ein Wochenende mit seinen Freunden in den Hamptons zu verbringen. Einflussreiche, bekannte und mächtige Freunde. Er hat mich eingeladen. Sollte ich Stillschweigen darüber bewahren können, was die Gäste auf der Party trieben, würde er zukünftig exklusiv nur noch mir Interviews geben, weil er dadurch wüsste, dass er mir vertrauen könnte. Und um zu beweisen, dass es kein Versuch war, mich zu verführen, hat er vorgeschlagen, dass ich meine Schwester mitbringen sollte. Als eine Art Absicherung, um mich wohler zu fühlen.« Sie ballte die Hände im Schoß zu Fäusten, um ein Zittern zu unterdrücken, was ihr jedoch nicht gelang.

Meine Kehle wurde eng. Nie zuvor hatte ich einen derart gequälten Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen. Da war so viel Wut. Schmerz. Bedauern. Selbsthass.

Ein bitteres Lächeln erschien auf Moms Lippen. »Natürlich klang es zu schön, um wahr zu sein. Und natürlich habe ich Annabeth mitgenommen. Um es kurz zu machen: Beth und ich waren die einzigen Frauen auf dieser Party in Fairfax’ Strandvilla. Ich wollte meine Schwester im Zaun halten, aber die Aufmerksamkeit der Männer gefiel ihr. Sie war zu jung zum Trinken und zum Rauchen, aber sie hat sich über mich hinweggesetzt. Und ich habe mich von Fairfax unter Druck setzen lassen. Er hat mich zu Drinks und Tänzen animiert, bis ich nachgegeben habe, weil ich vor ihm und seinen Freunden nicht wie eine Spaßbremse wirken wollte. Eine Loserin, die weder Spaß noch Freunde hatte. Also wurde ich immer betrunkener. Schließlich …« Wieder hielt sie inne und kniff diesmal die Augen zusammen. »Schließlich hat er mich in eines der Schlafzimmer mitgenommen. Ich habe mich … weichklopfen lassen. Ich weiß nicht, ob ich mich habe verführen lassen oder ob es letztendlich eine Vergewaltigung war. Ich weiß nur, dass er mich nicht gezwungen hat. Es war … meine Schuld. Ich habe Caleb betrogen.«

»Mom …«, wisperte ich, doch ihr glasiger Blick ließ mich augenblicklich verstummen. Ich konnte kaum atmen.

»Ich bin eingeschlafen. Erst als Schreie erklangen und Fairfax aus dem Bett sprang, wurde ich wach und bin ihm gefolgt«, flüsterte sie, und ihre Stimme begann zu zittern. Dann lief eine Träne über ihre Wange, und sie sah zu Boden, beschämt. Alles an ihrer Haltung, ihrer Stimme verriet, wie viel Überwindung es sie kostete, die Worte auszusprechen. Darüber zu reden. Ich fragte mich, ob sie je zuvor irgendjemandem außer Dad davon erzählt hatte. »Fairfax’ Freunde waren panisch. Sie standen um etwas herum. Als ich näher kam, sah ich, dass es Annabeth war. Sie … war nackt und bewusstlos.«

»O Fuck«, flüsterte Laurel. Sie ergriff meine Hand und drückte sie fest. Aber ich nahm es kaum wahr, konnte nur Mom anstarren. Es war, als ginge etwas von ihrem Schmerz auf mich über. Er nistete sich in meiner Brust ein, machte sie eng.

»Sie sagten, dass sie ihr nur ein wenig Zeug in die Drinks getan hätten, damit sie lockerer wurde. Aber ich habe es gesehen. Ihre Gürtel standen offen, Reißverschlüsse wurden hochgezogen, als könnten sie es noch verbergen. Sie haben meine Schwester vergewaltigt, sie alle. Fairfax hat sich geweigert, einen Krankenwagen zum Anwesen kommen zu lassen, damit es nicht zu den Medien durchdrang. Er hat mir versprochen, einen Krankenwagen zu einem nahe gelegenen Ort zu rufen. Sein Fahrer hat Beth und mich fortgebracht und an dem Treffpunkt rausgelassen. Ist wieder weggefahren. Wir haben zwei Stunden auf den Krankenwagen gewartet.« Ihr Kinn begann zu zittern, und ihre Stimme senkte sich zu einem heißeren Flüstern. »Bis er endlich eintraf, war Beth bereits tot.«

Meine Sicht verschwamm. »O Mom«, wisperte ich. »Es tut mir so leid.«

Sie schluchzte auf, kaschierte es mit einem Husten. Aber es nützte nichts. Die Tränen strömten ihr über die Wangen. »Die Rettungssanitäter sagten mir, dass der Notruf erst fünfzehn Minuten vorher getätigt worden sei. Fast zwei Stunden hat Fairfax gebraucht, um ihn zu rufen, dabei hatte er es mir versprochen. Sie haben uns abgefüllt und benutzt, und uns dann wie Abfall am Straßenrand entsorgt. Ich hielt meine nackte, geschändete Schwester bis zu ihrem letzten Atemzug in den Armen.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen und weinte.

Ich weinte mit ihr. Laurel vergoss ebenfalls Tränen, und Holden ergriff meine andere Hand.

Mir war so schlecht. So unendlich übel. Ich fühlte mich schmutzig. Payton und ich waren also das Ergebnis eines Albtraums. Fuck. Es sollte uns nicht geben. Wie konnten Mom und Dad uns lieben, wenn wir durch eine solche Schandtat entstanden waren? Am liebsten wollte ich mir die Haut abziehen, so angewidert war ich von mir selbst, von meiner bloßen Existenz. Noch nie zuvor hatte ich mich so gefühlt. Wütend darauf, am Leben zu sein. Eine ewige Erinnerung an Moms traumatischstes und schmerzhaftestes Erlebnis. Ich fühlte mich schmutzig und verboten.

Meine Gedanken wurden ein Wirrwarr. Das durfte doch nicht wahr sein. Fairfax hatte Mom verführt. Nein – er hatte sie abgefüllt und vergewaltigt, etwas anderes war es nicht gewesen. Denn nüchtern hätte Mom sich niemals auf ihn eingelassen. O Gott. Gott!

In diesem Moment betrat Dad das Zimmer und erstarrte, als er uns sah. Seine Augen weiteten sich. »Was ist denn hier los?«, fragte er alarmiert.

Mom löste die Hände vom Gesicht und sah zu ihm auf. »Caleb«, sagte sie heiser. »Ich habe ihnen von Annabeth erzählt. Und der Nacht ihrer Zeugung.«

Jegliche Farbe wich aus Dads Gesicht. Dann setzte er sich in Bewegung, ließ sich neben Mom auf den Stuhl fallen, wischte ihre Tränen fort und nahm sie in den Arm. Das ließ ihre Schultern beben, und sie vergrub das Gesicht an seinem Hals.

Keuchend zog ich meine Hand aus Holdens und wischte mir ebenfalls die Tränen fort. »Wieso seid ihr damit nicht an die Öffentlichkeit gegangen? Wieso seid ihr nach San Francisco gezogen?«

»Wir hatten keine Chance gegen Fairfax«, sagte Dad leise. »Er hatte Angst vor dem, was Jane ihm und seinem Ruf antun konnte. Seine Kontakte und eine Horde von Anwälten haben dafür gesorgt, dass wir unsere Jobs verloren und an der gesamten Ostküste keinen Fuß mehr in eine Redaktion setzen konnten. Wir wollten es publik machen, wirklich. Wir hatten nach der Obduktion genügend Beweise: Spuren sexueller Gewalt, DNA
 -Proben und diverse Substanzen in ihrem Blut. Allein schon dafür, um Annabeth Gerechtigkeit zu bringen. Aber … wir hatten kein Geld. Jane war schwanger. Wir mussten weg aus der Stadt, und wir wollten nach alldem neu anfangen. Das mussten wir. Es hat uns beinahe zerstört.«

»Ohne Caleb hätte ich das nicht überlebt«, sagte Mom und löste sich von ihm, um mich ansehen zu können. Ihre Brille saß schief und war beschlagen. »Er hat mich nicht verlassen, selbst als er erfahren hat, was passiert ist. Er hat mich dazu gebracht, für mich, für uns und für euch zu kämpfen. Und er hat genauso für mich gekämpft.« Mom und Dad blickten sich tief in die Augen. Sie ergriff seine Hände, und ich sah, wie er mit den Daumen über ihre Handrücken strich. »Wir sind in sein Elternhaus nach Mill Valley gezogen«, sagte sie, ohne den Blick von ihm zu lösen, »und haben beschlossen, alles, was in New York geschehen ist, hinter uns zu lassen. Der Schmerz war zu groß. Wir haben damit begonnen, uns für Menschen starkzumachen, die eine Stimme brauchen, die gehört wird. Wir haben unser Leben der gemeinnützigen Arbeit verschrieben, um … wiedergutzumachen. Auch wenn nichts davon meiner Schwester zugutekommt. Aber es hat sich richtig angefühlt. Das tut es noch immer.«

Ich schluckte schwer. »Und Annabeth …«

Dad schüttelte den Kopf und löste den Blick von Mom. »Wir haben sie beerdigt. Mehr konnten wir nicht für sie tun.«

»Deshalb wollte ich nie, dass ihr von Fairfax erfahrt«, sagte Mom leise. »Dieser Mann ist ein Monster. Er sollte nicht wissen, dass ich von ihm schwanger war. Dass es euch gibt. Er sollte nie wieder ein Teil unseres Lebens werden und bestimmt nicht ein Teil von eurem Leben.«

Plötzlich ergab so vieles Sinn. Moms und Dads Aversion gegen Reichtum. Ihre Jobs, ihre gemeinnützige Arbeit, unser Leben zwischen Secondhandläden und Predigen über Klassismus und Materialismus. Ich verstand es jetzt. Auch weshalb sie unseren leiblichen Vater vor uns geheim gehalten hatten. Doch nun schwang in diesen Entscheidungen Verzweiflung mit. Sehnsucht nach einem besseren, gütigen Leben. Es war, als würde ich eine vollkommen neuen Version meiner Eltern vor mir sehen. Unser Leben lang waren sie laut und stark und unerschütterlich gewesen. Doch diesmal, vor mir, in diesem Moment? Sie wirkten so zerbrechlich. So besiegt und beschämt, weil Fairfax sie zerstört hatte. Wie sollte ich diese beiden Versionen unter einen Hut bringen?

Mitgefühl breitete sich warm und schwer in mir aus, vertrieb meinen Zorn gegen ihre Lügen. Was ihnen, und besonders Mom, widerfahren war, war so grausam gewesen, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Und trotzdem hatten sie es Payton und mich nie spüren lassen. Nicht eine Sekunde hatte ein Schatten über unserem Familienleben gehangen. Und ich fragte mich, wie viel Stärke und Schmerz dafür notwendig gewesen war.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich. »Und ich verzeihe euch. Die Lügen, meine ich. Hätte ich gewusst, dass Fairfax …«

»Das musst du nicht, Baby«, fiel Mom mir ins Wort. Sie stand auf und trat zu mir ans Bett. Legte eine Hand an meine Wange. »Du musst uns nicht verzeihen. Wenn ich nur ehrlich mit euch gewesen wäre, wäre all das hier nie passiert. Payton läge nicht im …« Ihre Stimme versagte, und sie atmete zitternd aus. Sachte streichelte sie mein Gesicht. »Verzeih deinem Dad, Sarah«, flüsterte sie. »Aber mir nicht. Das habe ich nicht verdient.«

Wieder brannten Tränen in meinen Augen. »Doch, Mom«, sagte ich und legte meine Hand über ihre. »Das möchte ich aber.«

»Dann nimm dir wenigstens etwas Zeit dafür. Denk darüber nach. Es ist nichts, was man einfach so verzeihen kann. Ich tue es auch nach fast einundzwanzig Jahren nicht.«

Dad trat hinter sie und legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Jane«, sagte er leise. »Janey, es ist okay. Du musst die Schuld endlich loslassen. Es war Fairfax. Nicht du. Du bist nicht für seine Taten verantwortlich.«

»Dad hat recht«, fiel ich mit ein und schmiegte meine Wange in ihre Hand. »Dir wurde Furchtbares angetan. Du bist nicht dafür verantwortlich. Auch nicht dafür, was Annabeth angetan wurde. Es ist seine Schuld. Seine und die seiner Freunde.«

»Siehst du?«, murmelte Dad und küsste ihre Schulter. »Ich wusste, dass Sarah es verstehen würde.«

Mom schlang die Arme um sich und schloss die Augen. »Kinder sollten so etwas nicht über ihre Eltern wissen. Das ist nicht richtig. Und Kinder sollten ihre Mutter nicht so sehen. Ich … ich bin ein Wrack.«

»Nein. Du bist die stärkste und bewundernswerteste Frau, der ich je begegnet bin«, sagte Dad in ernstem Ton. »Wenn es sein muss, werde ich es dir jeden einzelnen Tag sagen, bis du selbst daran glaubst.«

»Machen wir es publik«, platzte es aus mir heraus. »Jetzt ist doch der beste Zeitpunkt, nach allem, was geschehen ist. Ruinieren wir Fairfax und die Leute, die für Annabeths Tod verantwortlich sind.«

»Baby …«, begann Mom, doch ich schnitt ihr das Wort ab und sah zu Holden. »Meinst du, du und deine Kanzlei könntet uns dabei helfen?«

»Natürlich«, sagte er sofort. »Wir werden Fairfax’ Märchen der verlorenen Töchter im Keim ersticken. Der Fall von Peter und Monroe wird Aufmerksamkeit erregen, und das können wir zu unserem Vorteil nutzen.«

»Siehst du?«, sagte ich aufgeregt und sah Mom wieder an. Ich lächelte. »Es ist noch nicht vorbei. Du und Annabeth werdet Gerechtigkeit bekommen.«

Mom schluchzte wieder, und ihre Schultern sackten hinab, als fiele eine jahrzehntelange Last von ihnen ab. Sie weinte und weinte. Und ich fiel mit ein, trotz der Schmerzen von der Wunde in meinem Bauch.

Egal wie schwer es werden würde. Egal wie lange es dauern würde: Wir würden für Gerechtigkeit sorgen.

Für uns alle.
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Ein Schritt nach dem anderen

Payton

Die Welt hatte ihre Richtung verändert. Sie funktionierte nicht mehr so wie zuvor. Oder vielleicht war ich es auch, die nicht mehr so wie zuvor funktionierte. Die eine andere geworden war. Es fiel mir schwer, mich auf die Worte zu konzentrieren, die meine Ärzte zu mir sagten, um mir zu erklären, wie es nun für mich weiterging. Ich bemerkte, dass meine Eltern hier waren, und ich freute mich darüber, doch irgendwie hatte ich keinen Zugang zu meinen Gefühlen. Sie waren zusammen mit einem Teil meines Geistes hinter einer dicken Glaswand verborgen, und ich fand keine Möglichkeit, an sie heranzukommen. Vielleicht gab es ja einen Weg, und ich war einfach noch zu müde, um ihn zu finden.

Sarah, Mom, Dad, Donny, Laurel, Cameron, Celia. Ich war überfordert, ihre Anwesenheit gleichzeitig zu registrieren. Es erschöpfte mich und schickte meine Gedanken an einen Ort, den sie nicht erreichen konnten. Es waren Erinnerungen an zu Hause, Erinnerungen an gemeinsame Momente mit ihnen. Manchmal verlor ich mich auch in den Erinnerungen, während sie sprachen. Dann schien es, als würde ich Situationen, die längst vergangen waren, erneut erleben. Es gefiel mir nicht, wie besorgt sie dreinblickten, wann immer ich zu sprechen versuchte. Es fühlte sich an, als würde ich schreien. Doch Donny hatte mich sanft darum gebeten, lauter zu sprechen, weil ich offenbar so leise flüsterte, dass sie mich nicht hören konnten. Sie alle sagten es mir immer wieder. Dass ich sie anbrüllen sollte, damit sie mich verstehen konnten. Aber es kam mir so falsch vor, wie sehr meine eigene Stimme in meinen Ohren dröhnte. Es war kein gutes Gefühl in meiner Kehle. Aber für sie strengte ich mich an.

Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verging. Fremde Leute in weißen Kitteln machten Tests und Übungen mit mir.

Irgendwann erreichte ich einen Punkt, an dem ich meiner Wahrnehmung nicht mehr traute. Ich wurde mir des Nebels in meinem Kopf und des Gedankenstrudels immer bewusster. Eine Sache wusste ich mittlerweile: dass ich einige Tage im künstlichen Koma gelegen hatte. Dass man mich hatte reanimieren müssen. Laut dem Arzt bestand die Wahrscheinlichkeit, dass ich mich von den Schäden wieder erholte, offenbar waren sie klein genug, dass die umliegenden Bereiche im Gehirn nach und nach lernen konnten, die Funktionen der verlorenen Teile dazuzulernen. Mit dieser Information konnte ich nichts anfangen. Ich konnte sie nicht erfassen, sie zerrann mir wie Sand zwischen den Fingern. Aber auf die Worte hin hatten meine Familie, Donny, Laurel, Celia und Cam so hoffnungsvoll gewirkt. Deshalb hatte ich gelächelt.

Auch Holly kam vorbei. Es freute mich, sie zu sehen, doch irgendwie wusste ich nicht so recht, wieso es Celias Stimmung so veränderte, wann immer Holly auch da war. Ihre Wangen waren röter, und sie suchte konstant ihre Nähe. So wie auch Holly ständig zu Celia trat oder ihr verstohlene Blicke zuwarf.

Ich war einfach nur froh, so viele vertraute Gesichter zu sehen.

Ich fragte sie jeden Tag, wie lange ich schon wach war. Nach ein paar Tagen realisierte ich, dass ich sie nicht täglich, sondern mehrmals am Tag fragte, also reduzierte ich meine Fragen.

Manchmal wurden Sarah und ich in Rollstühlen in die Cafeteria gefahren, damit wir aus unserem Zimmer rauskamen. Wann immer das geschah, musste ich lachen. War es nicht absurd, dass Sarah und ich beide im Krankenhaus lagen? Und dass wir beide im Rollstuhl herumgefahren wurden? Sarah lachte jedoch nie. Sie weinte viel. Sprach mit Mom und Dad. Und mit Holden. Mein Nachbar war oft da. Fast immer. Genau wie Donny, Laurel, Holly, Cameron und Celia. Und natürlich unsere Eltern. Ich mochte es, dass wir alle zusammen waren und dass immer so viele frische Blumen in unserem Zimmer standen. Ich liebte Blumen. Sie machten mich froh.

Am Tag als Dad mir verkündete, dass nun zwei Wochen vergangen seien, seit ich aufgewacht war, verließen wir das Krankenhaus. Es stimmte mich ein wenig traurig. Ich hatte es vermisst, mir mit Sarah das Zimmer zu teilen. Doch unsere Eltern hatten darauf bestanden.

»Es ist an der Zeit«, hatte Mom mir mehrmals versichert. Deshalb hatte ich es schließlich zugelassen, als sie und Dad mir aus dem Bett geholfen und ich mich mit Camerons und Laurels Unterstützung angezogen hatte, bevor sie mich wieder in einen Rollstuhl verfrachtet hatten.

Es wunderte mich, dass sie mich nicht nach Hause brachten. Wir fuhren zwar in unserem Wohnhaus mit dem Aufzug nach oben, doch Holden hielt eine Karte an ein Feld neben den Tasten und drückte den Knopf für das fünfzigste Stockwerk.

»Wir bleiben ein paar Tage bei Holden«, verkündete Sarah, die sich neben mir auf einer Krücke abstützte. »Die Ärzte haben davon abgeraten, dass du jetzt schon fliegst. Es ist zu viel Stress für deinen Körper.«

»Okay«, murmelte ich und sah auf unsere Spiegelung in den polierten Messingtüren. Sarah und Holden standen zu meiner Linken. Hinter mir war Donny. Und zu meiner Rechten war Laurel.

»Wo sind Mom und Dad?«, fragte ich und sah mich um. Nach einem Moment realisierte ich, dass ich mich nicht umsehen brauchte. Sie würden sich schließlich wohl kaum aus dem Nichts in der kleinen Kabine materialisieren.

Donny beugte sich zu mir herunter und küsste meine Wange. »Wie war das?«, flüsterte er an mein Ohr.

Schmetterlinge flatterten durch meinen Bauch, und Wärme stieg in meine Wangen. Ich biss mir auf die Unterlippe und drehte den Kopf zu ihm. »Wieso flüsterst du?«, fragte ich.

Ein Schmunzeln umspielte seinen Mund. Er küsste meine Lippen. »Weil du auch flüsterst. Ich wollte mich nur anpassen.«

Ich runzelte die Stirn. »Oh. Schon wieder?«, fragte ich etwas lauter.

»Schon okay. Was hast du denn eben gefragt?«

Ich dachte nach. Doch mit seinem Gesicht so dicht an meinem konnte ich erst recht nicht klar denken. Ich lehnte mich zu ihm und küsste ihn. »Weiß nicht mehr«, murmelte ich.

»Ist okay«, erwiderte er flüsternd.

Ah.

Ich hatte wieder geflüstert.

Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich. Donny rollte mich in eine wunderschöne große Wohnung mit verglasten Außenwänden, die auf Midtown zeigten.

Blinzelnd sah ich mich um. Sah zur schwarzen Wendeltreppe, die nach oben führte, zu den vielen Pflanzen am Fenster und zum gemütlichen Ledersofa und dem Teppich davor.

»Oh. Das ist Holdens Wohnung«, sagte ich, darum bemüht, nicht wieder zu flüstern.

Donny drückte meine Schulter. Er wiederholte das, was Sarah mir gesagt hatte, und da fiel mir auf, dass ich die Worte schon einmal gesagt bekommen hatte. Ich hatte ein schlechtes Gewissen und schämte mich, dass ich noch keine Kontrolle über meinen Kopf hatte. Es machte mich traurig. Ich wollte wieder ich
 sein. Ich wollte die Watte aus meinen Ohren ziehen, obwohl dort gar keine war, und ich wollte den Schleier von meinem Geist nehmen, der mich daran hinderte, klarzusehen.

Tränen stiegen mir in die Augen, als Sarah mir erklärte, dass ich im Gästezimmer unterkommen würde. Dass ich täglich Physiotherapie und Sprachtherapie und eine Sitzung bei meiner Psychologin Dr. Wolff haben würde. Ich hielt die Tränen zurück und kratzte mir stattdessen über den Handrücken. Es waren nicht nur die Tränen und meine falsche Wahrnehmung, die mich aus der Ruhe brachten. Es war auch dieser unbeschreibliche Durst. Seit Tagen schon, seit ich wieder wach war, um genau zu sein, hatte ich diesen Durst. Dieses Verlangen. Doch egal, wie viel Wasser ich trank, es wurde nicht besser, er ging einfach nicht weg.

»Pay, du kratzt dir nur wieder die Hände blutig«, sagte Laurel und ging vor mir in die Hocke. Sie ergriff meine Finger und drückte sie. »Brauchst du wieder einen Verband um die Hände, damit du dich nicht mehr kratzen kannst?«

Ich runzelte die Stirn. Einen Verband?

Und dann fiel es mir wieder ein. In den letzten Tagen waren meine Hände ständig verbunden gewesen.

»Ich hole ihn«, sagte Holden, während er eine Tasche auf dem Sofa ablegte.

»Ich mach schon«, hörte ich Donny sagen. »Wieso ruhst du dich nicht ein bisschen aus, Laurel? Du hast die letzten Tage so viel für die beiden getan.«

Sie schnaubte und stand wieder auf. Ich beobachtete sie dabei. »Das musst du gerade sagen. Ich ruhe mich aus, wenn wir alles ausgepackt haben und sie nichts mehr brauchen.«

Sarah stöhnte auf und trat mit gekrümmter Haltung und steifen Schritten neben Laurel. »Leute, könnt ihr euch bitte endlich abgewöhnen, über Payton und mich zu sprechen, als wären wir nicht mit euch in einem Raum?«

Laurel zog eine Grimasse. »Sorry, Babes.«

»Donovan hat recht. Du würdest mir einen riesigen
 Gefallen tun, wenn du dich endlich hinsetzen und die Füße hochlegen würdest.«

»Du zuerst. Na los, hopp, hopp. Ab auf die Couch mit dir. Und gib mir deinen Mantel.«

»Du nervst.«

»Überhaupt nicht. Du bist die Nervige.«

Holden lachte leise und schüttelte den Kopf. »Man könnte meinen, ihr seid Schwestern.«

»Sind wir ja auch«, sagte Sarah und hob herausfordernd das Kinn. »Sisters from different misters
 .«

Donny half mir auf die Couch. Es dauerte eine Weile, bis er und Laurel mir Jacke und Schuhe ausgezogen und den Rollstuhl weggeräumt hatten. Dann verband er mir die Hände und zog mich an sich. Seufzend erwiderte ich die Umarmung und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Sein sauberer, warmer Duft war wie Nach-Hause-Kommen für mich.

»Alles okay, Payton?«, fragte er und strich mit der Hand über meinen Arm.

»Ja«, sagte ich. »Ich dachte nur gerade, dass ich dich liebe.«

Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf an. »Wie war das?«, flüsterte er lächelnd.

Ich verzog das Gesicht. »Hab ich schon wieder geflüstert?«

»Nein. Ich möchte es nur noch mal hören.«

Erleichtert lächelte ich ihn an. »Ich liebe dich.«

»Sehr gut«, sagte er und küsste meine Nasenspitze. »Ich liebe dich nämlich auch.«

Als Nächstes küsste er meine Lippen. Und es war ein so unglaubliches Gefühl, dass ich nicht anders konnte, als mich darin fallen zu lassen.
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Der Sand der Zeit

Sarah

Es war die richtige Entscheidung gewesen, zunächst einmal bei Holden unterzukommen. Paytons Wohnung war zu klein und bot trotz des Gästezimmers nicht genug Platz für uns alle. Holden hatte vier Gästezimmer und sich zudem dazu bereit erklärt, uns alle unterzubringen. Ich hatte wegen meines schlechten Gewissens versucht, es ihm auszureden, aber er bestand darauf. Deshalb herrschte hier nun volles Haus. Glücklicherweise hatten Mom und Dad sich dazu entschieden, in Paytons Wohnung zu schlafen, um uns etwas Freiraum zu geben. Donovan und Laurel blieben dafür ebenfalls bei Holden. Nur Celia, Holly und Cameron hatten sich dagegen entschieden. Celia kümmerte sich um die beiden, und sie schliefen bei Cameron. Sie und Cameron hatten beide psychologische Betreuung in Anspruch genommen nach dem, was geschehen war und was wir hatten mitansehen müssen. Dennoch kamen sie entweder vorbei oder riefen mehrmals am Tag per FaceTime an. Obwohl Holly nicht eingeweiht gewesen war, rührte es mich, zu sehen, wie sehr sie uns nun unterstützte.

Niemand von uns war auf Monroes Beerdigung gegangen. Ein paar Tage hatte ich mit dem Gedanken gespielt, ihn letztendlich aber verworfen, nicht nur, weil jeder Schritt, den ich tat, ziemlich schmerzte. Ich konnte es nicht. Mittlerweile war die Realität in all ihrer geballten Kraft zu mir durchgedrungen, wie ein heißer Stich in die Brust. Monroe Darlington war tot. Und er war ein manipulatives, gefährliches Monster gewesen. Außerdem waren Peter und Rosie festgenommen worden. Ganz »zufällig« hatte das Video von Cameron seinen Weg zur Polizei gefunden, denn sie hatte den Beweis festgehalten, dass Peter seinen Bruder umgebracht hatte. Ein weiterer Grund dafür, dass Cameron nicht hier war und Celia sich um sie kümmerte, war, dass sie damit begonnen hatte, in Talkshows und bei Nachrichtensendern zu erzählen, was Peter getan hatte. Er bekam endlich, was er verdiente, und die Medien stürzten sich wie Piranhas auf die Neuigkeiten. Ich bewunderte Cameron dafür. Für ihren Mut. Für die Stärke, immer und immer wieder über die schmerzhaften Dinge zu sprechen, die ihr angetan worden waren. Ihr Gesicht herzugeben. Zuzulassen, dass sie auf Dutzenden Covern und in Tausenden Social-Media-Postings zu sehen war. Aber es war das, was Cameron und Payton gewollt hatten. Sie hatten Peters Ruf vollkommen zerstört, und die Öffentlichkeit war nun auf ihrer Seite.

Rosies Prozess stand noch bevor, aber Holden war guter Dinge, dass sie für eine ziemlich lange Zeit ins Gefängnis wandern würde. Mordversuch, Körperverletzung, Drogenbesitz und Drogenhandel waren genug, um ein paar Jahre zusammenzubekommen.

Mom und Dad trafen sich jeden Tag mit einem Team von Anwälten aus Holdens Kanzlei, um Fairfax in Grund und Boden zu klagen. Auch sie hatten sich an große Nachrichtensender und Zeitungen gewandt – und diesmal hinderte sie nichts und niemand daran, einen Fuß in die Redaktionen zu setzen.

Die Gerechtigkeit war unendlich süß. Und wäre ich nicht so verflucht erschöpft gewesen, hätte ich darauf angestoßen.

Es war genau das geschehen, was wir so sehr erhofft hatten.

Wenngleich es sich so anfühlte, als wäre Monroes Tod ein hoher Preis dafür gewesen, so grauenvoll die Dinge auch waren, die er getan hatte.

***

Ein paar Tage später lungerten Payton und ich auf der Couch herum, während Laurel an der Küchenzeile ein paar Snacks zubereitete. Payton war gerade erst von ihrem Mittagsschlaf aufgewacht und noch ein wenig benommen. Sie nickte immer wieder ein. Die vielen Therapiestunden laugten sie aus, aber sie machte jeden Tag großartige Fortschritte.

»Was hast du da?«, fragte ich, als Laurel sich mit einem Tablett in der Hand neben mich setzte. Ich beugte mich zu ihr.

Sie grinste mich an und schob es mir auf den Schoß.

Mit einem aufgeregten Laut sah ich sie an. »Boston Cream Donuts und Schoko-Minzeis? Echt jetzt?«

»Ich weiß, ich bin eine Heilige«, sagte Laurel und warf sich ihre Braids über die Schulter. »Das war Emmas Idee. Ich soll dir übrigens Grüße ausrichten, sie hat ein Flugticket für nächste Woche gebucht.«

Ich konnte nicht anders, als zu grinsen, und lehnte mich entspannt zurück. Obwohl ich Laurels Freundin Emma noch nicht gut kannte, war es rührend, dass sie extra für Payton und mich nach New York geflogen kam, um uns ebenfalls zu unterstützen.

Das hier war der erste Moment seit meinem Erwachen im Krankenhaus vor ein paar Wochen, dass Laurel, Payton und ich tatsächlich unter uns waren. Nur wir drei. Mom und Dad waren heute zu Gast bei der New York Times
 , Holden war in der Kanzlei, und Donovan hatte Vorlesungen, genau wie Celia und Holland.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Laurel.

Ich nahm mir einen Donut und biss genüsslich hinein. »Ich hab mich nie besser gefühlt.«

Sie hob die Brauen. Schön, vielleicht war mein Sarkasmus gerade nicht so angebracht.

»Nein, jetzt mal ehrlich«, sagte ich kauend. Der Zucker und die süße Füllung belebten meine Geister. »Mir geht es okay, Laurel. Den Umständen entsprechend echt okay. Mein Bauch zwickt noch, wenn ich mich zu viel bewege oder wenn ich ihn anspanne oder lache, aber ich komme klar. Mit dem Rest auch. Irgendwie.«

»Bist du dir sicher, dass du nicht auch mit Dr. Wolff eine Therapiestunde ausmachen willst?«

Seufzend schüttelte ich den Kopf. »Ich werde schon noch eine Therapie machen, keine Sorge. Aber erst mal nicht. Mir ist momentan nicht danach, über all das zu sprechen, was passiert ist. Ich brauche Zeit für mich. Ehrlich, ich möchte einfach ein wenig durchatmen und versuchen, alles ein bisschen zu verdrängen, statt es aufzuwühlen und es noch anstrengender und schmerzhafter zu machen. Eine kurze Verschnaufpause.«

»Na gut. Geh ganz nach deinem Gespür, so wie es sich richtig anfühlt«, sagte sie und drückte sanft meinen Arm. »Und wenn du Hilfe brauchst, um einen passenden Psychologen oder eine Psychologin zu finden, bin ich für dich da.«

»Danke, Laurel«, sagte ich und meinte es vollkommen ernst.

Sie nahm einen Löffel vom Tablett und steckte ihn in die Eiscreme. »Dafür sind beste Freundinnen da. Ich werde mir trotzdem überlegen, was du für mich tun kannst, denn irgendwie hab ich etwas gut bei dir.«

Ich überlegte und tippte mir ans Kinn. »Wie wären eine Million Dollar?«

Laurel verschluckte sich an der Eiscreme und begann heftig zu husten.

»Ups«, sagte ich grinsend und klopfte ihr auf den Rücken. »Sorry. Geht’s wieder?«

»Eine Million Dollar?!«, fragte sie und sah mich entsetzt an.

Ich zuckte mit den Schultern. »Oder ist das zu wenig? Willst du fünf Millionen haben? Du und Emma könntet zusammen euer Modelabel gründen oder so.«

Ihre Augen weiteten sich. Dann lachte sie auf. »Du hast den Verstand verloren!«

Ich grinste breiter. »Wenn du das Geld nicht willst, musst du es mir nur …«

»Wag es ja nicht, Sarah Quinn. Ich nehme dem Arschloch Fairfax jeden Cent ab, wenn’s sein muss.«

Es war, als hätten wir ihn heraufbeschworen, denn im nächsten Moment klingelte mein Handy. Doch es war nicht Fairfax, der anrief – das hätte mich auch gewundert. Nein, es war Donovan.

»Hey«, sagte ich, als ich abgehoben hatte, und biss wieder vom Donut ab.

»Sarah, macht sofort den Fernseher an und schaltet auf Kanal sieben!«

Ich legte den Donut ab und griff nach der Fernbedienung. »Was ist los?«, fragte ich alarmiert.

»Es ist Fairfax. Er ist tot.«

Mein Magen sackte zu Boden, und ich sah Laurel mit geweiteten Augen an. »Was?
 «, stieß ich hervor.

»Er hat die Nacht nicht überlebt. Er ist nicht aufgewacht.«

»Was ist los?«, fragte Laurel alarmiert.

»Fairfax.« Hastig machte ich den Fernseher an und schaltete auf Kanal sieben. »Donovan sagt, dass er tot ist!«

»O mein Gott!«, stieß sie hervor. »Ernsthaft? Wie ist das passiert? Hatte er einen Unfall oder so?«

»Nein, Donovan sagte, er sei eingeschlafen und nicht mehr aufgewacht.« Meine Kehle war mit einem Mal staubtrocken. Fairfax war tot. Er war tot
 !

In diesem Moment hörten wir es auch von einem Nachrichtensprecher. Im Hintergrund prangte ein schwarz-weißes Bild von Fairfax.

»Der Geschäftsmann und Konzernmogul Wilson Fairfax ist heute gestorben«, sagte der Nachrichtensprecher. »Insidern zufolge handele es sich um einen natürlichen Tod infolge einer schweren Erkrankung, über die nicht viel bekannt ist. Auch ein Suizid ist nicht ausgeschlossen, in Hinblick auf das, was aktuell um seine Stiefsöhne Peter und Monroe Darlington herum geschehen ist, sowie der nun an die Öffentlichkeit gedrungene Skandal um die Misshandlung von Jane Quinn und den gewaltsamen Tod von Annabeth Sawyer. Erst kürzlich wurde bekannt, dass Peter Darlington seinen älteren Bruder Monroe Darlington getötet haben soll. Aber bisher handelt es sich nur um Gerüchte. Die genaueren Gründe seiner Todesursache sind nicht bekannt gegeben worden. Seine Ehefrau Corinne Darlington-Fairfax und seine Pressesprecher haben sich zurückgezogen und verweigern fürs Erste weitere Angaben, um Zeit zum Trauern zu finden. Wilson Fairfax wurde zweiundsechzig Jahre alt und hinterlässt zwei Töchter, Sarah und Payton Quinn.«

Laurel und ich schrien auf, als plötzlich ein Foto von Payton und mir gezeigt wurde.

»Scheiße!«, rief ich und schlug mir die Hand vor den Mund. »Fuck, was zum Teufel?«

Payton murrte neben mir und wurde wach. »Was ist denn los?«, fragte sie mit so leiser Stimme, dass ich sie kaum verstehen konnte. Energisch klopfte ich ihr aufs Knie.

»Sieh hin. Zum Fernseher!«

Payton setzte sich schwerfällig auf. Dann schnappte sie nach Luft. »Oh!«

»Keine Ahnung, woher sie die Info haben«, sagte Donovan am Hörer. Ich hatte schon fast vergessen, dass ich ihn noch dranhatte.

Stöhnend rieb ich mir über das Gesicht. »Na toll. Ich habe wirklich kein Interesse daran, dass jetzt die Medien auch noch auf uns aufmerksam werden. Mom und Dad haben uns nicht ohne Grund bei ihren ganzen Storys und Artikeln rausgehalten. Woher zum Teufel wissen sie davon? Wer hat es ihnen gesagt?«

Laurel sah mich mitleidig an. »Tut mir so leid, Sarah. Ihr hattet kaum Zeit mit Fairfax.«

Sein Tod traf mich nicht. Ob das seltsam war? Es war schockierend, aber ich kannte diesen Mann kaum, hatte nicht die Gelegenheit bekommen, ihn besser kennenzulernen. Und nach allem, was Mom mir erzählt hatte, tat es mir noch weniger leid.

Ich schaltete den Fernseher wieder aus. Der Sprecher hatte sowieso keine Ahnung, was genau geschehen war, und mit seinem Geschwafel über Fairfax’ Biografie und Familiengeschichte ging er mir auf die Nerven.

Payton und ich sahen uns an. Obwohl es ihr noch schwerfiel, Dinge zu behalten, hatte Mom auch ihr alles über Fairfax und unsere Tante Annabeth erzählt. Es war genug gewesen, dass auch Payton nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte und genauso wie ich jeden Kontaktversuch in den letzten Tagen abgeblockt hatte.

Sie sah erschüttert aus, aber nicht am Boden zerstört.

»Er wäre sowieso gestorben«, sagte sie langsam. »Früher oder später. Es war abzusehen gewesen. Er war schwer krank.«

»Die Bekanntgabe eurer Namen ist trotzdem seltsam«, überlegte Donovan. Ich stellte ihn kurzerhand auf Lautsprecher. »Fairfax hat sein Privatleben jahrzehntelang strikt aus der Presse rausgehalten. Über seine Familie ist online kaum etwas zu finden, und er hat dafür gesorgt, dass niemand aus der Familie in Klatschblättern erschien. Wieso hätte er das tun sollen?«

»Dass ihm sein guter Ruf wichtiger als alles andere ist, hat er ja zur Genüge bewiesen«, fügte ich bitter hinzu.

»Feiges Schwein«, sagte Laurel und verzog das Gesicht.

»Danke für den Anruf, Donovan«, sagte ich.

»Ich komme später vorbei. Schreibt mir, wenn es Neuigkeiten gibt.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, sahen Payton und ich uns wieder an.

»Alles okay?«, fragte ich besorgt. »Du kanntest ihn besser als ich.«

Sie nickte. Doch sie hatte die Brauen zusammengezogen. »Er … Wilson ist wirklich tot?«, flüsterte sie.

»Arme Corinne«, murmelte ich. »Ich kann sie zwar nicht leiden, aber es muss hart sein, innerhalb so kurzer Zeit Sohn und Ehemann zu verlieren und den anderen Sohn ins Gefängnis gehen zu sehen.«

Wortlos nahm Payton sich einen Donut vom Tablett auf meinem Schoß. Laurel stach ihren Löffel wieder in die Eiscreme und schob ihn sich in den Mund.

»Was machen wir jetzt?«, fragte sie mit dem Löffel im Mund.

Ich war bereits dabei, Mom anzurufen, allerdings ging nur die Mailbox dran. Dad hob auch nicht ab.

Ich schrieb ihnen beiden eine Nachricht, dass sie sofort zurückrufen sollten. Verdammt, bestimmt konnten sie nicht abheben, weil sie in irgendwelchen Meetings oder Interviews oder Radioshows feststeckten.

Schließlich versuchte ich es bei Holden.

Er ging auch nicht ans Telefon, und es ließ mich frustriert aufstöhnen. »Was ist nur los mit den Leuten?«

»Gib mir dein Handy«, sagte Laurel und streckte fordernd die Hand aus.

Mit gerunzelter Stirn reichte ich es ihr. »Was hast du vor?«

Sie warf es neben sich aufs Polster und stach wieder in die Eiscreme. »Keine Handys mehr. Du hast allen geschrieben, sie rufen schon zurück, wenn sie Zeit haben. Früher oder später erfahren sie es sowieso, wenn das nicht schon längst passiert ist. In der Zwischenzeit musst du dich jetzt bitte mit Zucker vollstopfen, okay?«

Obwohl ich mich seltsam fühlte, irgendwie betäubt, betroffen und gleichzeitig müde und gleichgültig, musste ich lächeln. Wir drei waren wieder vereint. Und der Horror hatte endlich ein Ende gefunden.

Mit Wilson Fairfax’ Tod war wahrhaftig alles vorbei.

Tränen stiegen mir in die Augen, und ein Schwall Gefühle schnürte mir mit einem Mal die Brust zu.

Ich nahm den Rest meines Donuts in die Hand und biss hinein.

***

Laurel hatte recht behalten. Als Mom und Dad am frühen Abend in Holdens Wohnung eintrafen, wussten sie längst Bescheid. Die Meldung über Wilson Fairfax war immerhin in allen Nachrichten. Auch Holden hatte davon gehört. Er hatte sich ohne große Umschweife gleich auf den Weg zu Fairfax’ Anwälten gemacht, um als Paytons und mein Anwalt über den Nachlass und unsere Bilder in den Medien zu sprechen.

Deshalb tigerte ich vor den geschlossenen Fahrstuhltüren auf und ab, nervöser, als ich sein sollte. Den summenden Schmerz in meinem Bauch ignorierte ich dabei geflissentlich.

»Liebling«, sagte Dad seufzend von seinem Stuhl am Esstisch aus. »Du überanstrengst dich. Setzt dich hin, bevor du noch einen Graben in den Boden läufst. So kommt Holden auch nicht schneller zurück.«

Stöhnend blieb ich stehen, stemmte die Hände in die Hüften und drehte mich zu ihm um. »Ist mir schon klar. Aber ich hasse es, untätig herumzusitzen.«

Cameron stieß vom Sofa neben Payton ein Schnauben aus. »Ich bin mir sicher, die Klatschzeitschriften würden sich freuen, wenn du dich von ihnen interviewen lässt.«

»Ganz bestimmt nicht«, sagte ich und machte ein finsteres Gesicht. »Schlimm genug, dass sie unsere Namen und Bilder überhaupt in den Nachrichten zeigen. Ich will nicht in der Öffentlichkeit stehen.«

Mom trat zu mir, hakte sich bei mir ein und zog mich zum Esstisch, wo sie mich auf einen Stuhl drückte. »Das musst du auch nicht, Baby.«

Missmutig sah ich mich um. Holdens Wohnung war von warmem Licht erfüllt, und die Lichter von Manhattan fielen glitzernd durch die Fenster. Celia und Donovan waren ebenfalls hier – zum Glück gab es genug Platz für acht Leute. Und zum Glück hatte Holden seinen Neffen Reggie für eine Weile zu seiner Schwester Naomi geben können. Es wäre mit Sicherheit zu viel für einen Sechsjährigen gewesen, jeden Tag so viele Menschen um sich herum zu haben. Und doch hatte ich ein schlechtes Gewissen, dass wir uns hier so breitmachten, auch wenn Holden mir immer wieder versicherte, dass er es gerne tat und es ihm keine Umstände bereitete. Und dann fungierte er auch noch als unser Anwalt, auch wenn er uns nicht offiziell vertrat, wegen des Interessenkonflikts. Er tat einfach zu viel für uns. Wie sollte ich mich dafür je revanchieren?

Hinter mir erklang das vertraute Geräusch von sich öffnenden Fahrstuhltüren.

Sofort sprang ich auf. »Endlich, du bist … Au
 !« Ich fasste mir an den Bauch und krümmte mich. »Scheiße, das war etwas zu schnell«, stieß ich hervor und drehte mich wesentlich langsamer um. Holden kam mit langen Schritten und einem schiefen Lächeln im Gesicht auf mich zu. Im Gehen legte er seine Aktentasche auf der Kücheninsel ab und schälte sich aus seinem Mantel.

»Und?«, fragte ich begierig und stützte mich mit meiner freien Hand am Esstisch ab. »Was hat sich ergeben? Was haben sie gesagt?«

Nicht nur ich wartete gebannt auf eine Antwort, auch die anderen waren verstummt und beobachteten ihn gespannt.

Er legte den Mantel über eine Stuhllehne neben mir.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte er lächelnd. »Ihr gehört nun zu den reichsten Menschen Nordamerikas.«

Meine Kinnlade klappte herunter – und ich war definitiv nicht die Einzige im Raum.

»Ja!«, schrie Laurel jubelnd. »Ich wusste es!«

Donovan klatschte, und auch Cameron und Celia freuten sich offenkundig.

»Was?«, fragten Payton und ich gleichzeitig.

»Komm schon«, sagte ich und ergriff mit beiden Händen das Jackett seines Anzugs, ehe ich Holden zu mir zog. »Wir brauchen mehr Details. Rede, Sutherland.«

»Herrisch«, sagte er leise und küsste meine Wange. Das warme Gefühl sickerte tief bis in meine Haut und ließ ein Kribbeln zurück. Dann sah er wieder in die Runde. Sein Blick blieb an meiner Mom hängen. »Er hat Peter aus dem Testament gestrichen. Corinne bekommt ein paar Immobilien, Unternehmensanteile und mehrere Zehnmillionen – aber achtzig Prozent des Erbes gehen offiziell an Sarah und Payton Quinn. Und es war Fairfax, der eure Bilder durch seine Pressesprecher an die Medien durchgegeben hat. Offenbar schon vor einigen Wochen. Er wollte wohl von Anfang an erst nach seinem Tod bekannt geben lassen, dass ihr seine leiblichen Töchter seid, und er hat sich von Peter und Monroe distanziert. Vor seinem Tod scheint er alles in die Wege geleitet zu haben.«

Mom schrie auf und schlug die Hände über dem Mund zusammen.

»Vermutlich ein letzter Versuch, um seinen Ruf zu retten, selbst wenn er nicht mehr da ist«, murmelte ich und schüttelte den Kopf. Doch mein Puls beschleunigte sich. Achtzig Prozent. Achtzig Prozent des Erbes gingen an uns!

Je tiefer die Worte in mich einsanken, umso sprachloser wurde ich.

Ich sah zu Holden auf, dann drehte ich mich mit großen Augen um und sah Payton an.

Sie starrte mit großen Augen zurück. Tränen brannten darin. »Wir sind frei«, sagte sie leise. Und ich konnte es nur hören, weil die anderen ebenfalls vollkommen sprachlos waren.

Und dann konnte ich nicht anders: Ich lachte auf. »Frei und verdammt noch mal steinreich!«

»Was habt ihr jetzt vor?«, fragte Dad vorsichtig. »Was wollt ihr mit dem Geld machen?«

Ich verdrehte die Augen.

Ein so breites Lächeln erschien auf meinen Lippen, dass mein Gesicht wehtat. Ich sah in die Runde. Alle Menschen, die mir wichtig waren, waren hier versammelt.

Tränen stiegen mir in die Augen. Ich wusste, welche Möglichkeit uns nun offenstand. Und ich wusste, wie geschichtswürdig genau dieser Augenblick mit meiner Familie und meinen Freundinnen und Freunden war. Mit Holden. Ich ergriff seine Hand und verschränkte unsere Finger miteinander.

»Wir machen das, was jeder superreiche Mensch tun sollte, der so viel blutbesudeltes Geld besitzt«, sagte ich und sah noch einmal meine Zwillingsschwester an. Dann blickte ich zu meinen Eltern. Zu meiner Mom.

»Wir werden die verdammte Welt verändern.«
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Und dann schien die Sonne

Sarah

Vier Monate später

Frustriert rief ich Payton erneut an. Bei den letzten beiden Malen hatte sie nicht abgenommen, aber aller guten Dinge waren ja schließlich drei. Es war Samstag. Und wie jeden Samstag waren wir auch heute zum Telefonieren verabredet. Es war der einzige Tag in der Woche, in der meine Schwester während ihres Klinikaufenthaltes erreichbar war, und ich würde ihr den Hintern aufreißen, wenn sie mich versetzte. Ich würde höchstpersönlich in die teure Klinik nach Hawaii fliegen und ihr die Hölle heißmachen.

Glücklicherweise hob sie nach dem zweiten Klingeln jedoch ab.

»Sarah!«, rief sie. »Tut mir leid, ich hatte das Handy im Zimmer liegen lassen. Ich war draußen am Pool und bin auf der Liege eingeschlafen.«

Ich schnaubte. »Irgendwie bin ich davon überzeugt, dass du in Wahrheit in einem Luxus-Spa-Hotel untergekommen bist.«

Payton lachte. Es war schön, ihr Lachen nun wieder öfter zu hören. Der Klinikaufenthalt tat ihr wirklich gut. Es war die beste Idee gewesen, ihre Genesung an einen Ort zu verlegen, der weit weg von allem war, was geschehen war. Dass es ein längerer stationärer Aufenthalt wurde, war Paytons Idee gewesen, aber das mit Hawaii? Das war von Celia und Cameron gekommen. Dort kümmerte man sich nicht nur um Paytons Physio- und Sprachtherapie, sondern vor allem um ihre Psyche. Außerdem war das Spa-Angebot dort offenbar bemerkenswert. So wie Mom, Dad, Laurel und ich es verstanden hatten, war es eine der renommiertesten Kliniken der USA
  – und auch eine der teuersten. Aber Mom und Dad hatten akzeptieren müssen, dass Payton es mochte, ihren Reichtum zu genießen. Man musste nicht wie eine arme Kirchenmaus leben, um ein guter Mensch zu sein. Und sie hatte immerhin zehn Millionen Dollar gespendet, die den Menschen auf Hawaii zugutekamen, das hatte unsere Eltern dann wieder ein wenig besänftigt.

»Wie geht es dir?«, fragte ich und lehnte mich auf Holdens Bürostuhl zurück. In den letzten Monaten hatte ich mich hier oben ganz schön ausgebreitet. Immerhin bedurfte mein Weltrettungsplan einer ziemlich großen Vorbereitung.

»Ziemlich gut!«, sagte Payton. »Auch wenn ich etwas traurig darüber bin, dass ich in zwei Wochen schon abreisen muss. Ich würde am liebsten für immer hierbleiben.«

»Wie schade«, sagte ich grinsend. »Dann werde ich wohl allein um die Welt reisen müssen. Aber keine Sorge. Ich könnte jederzeit in deine Rolle schlüpfen, damit den Medien nicht auffällt, dass ich allein unterwegs bin.«

»Haha. Sehr lustig, Sarah.«

»Ja, ich finde mich auch ziemlich witzig.«

»Wie laufen denn die Vorbereitungen?«, fragte sie neugierig.

Ich blickte auf das Papierchaos auf dem großen gläsernen Schreibtisch und seufzte. Ich hatte heute Stunden damit verbracht, mit allen möglichen Leuten in zwanzig verschiedenen Ländern zu mailen, inklusive der Bewerberinnen und Bewerber für die Organisation.

»Na ja«, sagte ich und rieb mir über das Gesicht. »Ich glaube, ich werde eine Assistenz einstellen müssen. Irgendwen, der mir mit allem hilft. Aber dafür müsste ich auch wieder Bewerbungsgespräche führen, und die für die Organisation sind aufwendig genug.«

Payton stieß ein Grollen aus. »Himmel, Sarah! Jetzt ruf endlich Mom an! Sag ihr, dass sie das Ruder übernehmen soll!«

»Aber dann ist die Überraschung kaputt!«, beschwerte ich mich. Ein Gedanke kam mir, und ich schnappte nach Luft. »Du hast ihr doch nicht …«

»Nein, ich habe ihr immer noch kein Wort über die Stiftung verraten«, fiel sie mir spöttisch ins Wort. »Pass auf, sonst brichst du noch meinen Rekord im Immer-dieselben-Fragen-Stellen. Und ich habe eine Ausrede, weil es bei mir die Nachwirkungen meines Komas sind.«

Ich verdrehte die Augen. »Du bist furchtbar.«

»Ich weiß.« Sie kicherte.

Es lag mir wirklich am Herzen, dass unsere Eltern noch nichts von der Organisation herausfanden, die Payton und ich gegründet hatten, denn wir wollten sie damit überraschen, wenn wir mit allen Vorbereitungen fertig waren – oder wohl eher ich. Sobald Payton in etwa zwei Wochen zurück nach New York fliegen würde, würde sie mit in die Arbeit einsteigen, aber bis dahin blieb das meiste an mir hängen. Laurel und Emma nahmen mir bereits so viel ab, wie sie konnten, aber sie hatten mit ihrem Studium schon ziemlich viel zu tun. Donovan, Holly, Celia und Cameron ebenfalls. Sie konnten es sich nicht leisten, mehrere Tage die Woche Vollzeit auszuhelfen, und eine oder zwei Stunden dann und wann brachten mir nichts, wenn es um Aufgaben ging, in die man sich reinfuchsen musste. Aber ich sollte mich nicht beschweren. Ich hatte mir das hier immerhin ausgedacht. Ich hatte den Stein ins Rollen gebracht.

Die Annabeth-Sawyer-Stiftung.

Allein die Vorstellung, wie Payton und ich es Mom endlich verkünden würden, machte mich ganz emotional. Ich wusste, dass sie sich darüber freuen würde. Dad auch. Fairfax hatte so lange verhindert, dass Annabeth Gerechtigkeit bekam; es war nur fair, dass sein gesamtes Vermögen, all das viele alte Geld seiner Familie, nun durch eine Organisation ausgegeben wurde, die sich darum kümmerte, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Menschen und Ländern zu helfen. Und vielleicht hatten Payton und ich ja Glück. Vielleicht würde die Annabeth-Sawyer-Stiftung noch ein paar andere Millionäre und Milliardäre dazu bringen, ihr Vermögen aufzugeben, um die Welt zu retten, auch wenn es unwahrscheinlich war. Aber selbst Donovan, Celia, Cameron und ihre Familien hatten beschlossen, einige Millionen beizusteuern. Um Hungersnöte zu beenden und dafür zu sorgen, dass jeder Mensch Zugang zu sauberem Wasser, ärztlicher Versorgung, Bildung und einem Dach über dem Kopf hatte. Sobald Payton wieder hier wäre, würden wir unsere erste Weltreise vorbereiten, denn wir wollten selbst mit anpacken. Wir wollten den Menschen begegnen, denen wir halfen, wollten Länder und Kulturen kennenlernen und sicherstellen, dass unsere Gelder nicht veruntreut wurden. Wir würden ein außergewöhnliches Team an gemeinnützigen Helfenden zusammenstellen. Ich sah all das schon vor mir, und es erfüllte mich mit kribbelnder Aufregung. Und dann würde ich nach New York zurückkehren, um die Stiftung von hier aus zu leiten. Monroe hatte mit vielem unrecht gehabt, aber eine seiner Ideen hatte mich inspiriert. Ein Teil der High Society von Manhattan zu sein, bedeutete auch, dass man mit einer Stiftung und Charity-Events den Reichen das Geld aus den Brieftaschen ziehen konnte, um so noch mehr Spendengelder zusammenzubekommen. Sobald ich nicht mehr in Arbeit versank, würde ich einen Vermögensberater anheuern. Ich würde meine Anteile an Fairfax’ Unternehmen verkaufen sowie die Immobilien, die er Payton und mir vermacht hatte. Dadurch würden bestimmt auch noch mal einige Millionen Dollar zusammenkommen.

Meine Brust wurde eng und mein Herz zugleich riesengroß. Ich konnte die nächsten Jahre kaum abwarten.

»Oh, ich soll dir liebe Grüße von Donny ausrichten«, sagte Payton und riss mich damit aus den Gedanken.

Verwirrt blinzelte ich und setzte mich auf. »Von Donovan? Hast du heute schon mit ihm gesprochen?«

Sie lachte auf. »Könnte man so sagen. Er hat mich gestern Abend hier überrascht.«

»Payton!« Ich stieß ein Lachen aus. »Sag ihm, dass er den Verstand verloren hat und ein Umweltsünder ist. Wer fliegt bitte alle zwei Wochen für ein Wochenende nach Hawaii? Das ist mehr als unverantwortlich!«

»Ich weiß«, sagte sie, doch sie seufzte verliebt. »Er ist ein furchtbar schlechter Mensch.«

»Hey!«, hörte ich ihn im Hintergrund protestieren.

»Du weißt, dass ich dich trotzdem liebe«, sagte Payton mit belustigter Stimme und wandte sich dann wieder an mich. »Du kannst ihn lynchen, wenn er zurück in Manhattan ist, Sarah.«

»Werde ich, keine Sorge. Und kannst du Donovan bitte ausrichten, dass ich ihm wirklich
 die Knochen brechen werde, wenn er beschließt, die Wochenenden damit zu verbringen, uns auf der Weltreise hinterherzureisen, nur um dann montags wieder am Campus der Columbia zu sein?«

»Das mach ich«, sagte Payton, und ich hörte das Grinsen aus ihrer Stimme raus. »Wie geht es Holden? Und Reggie?«

Diesmal war ich es, die breit lächelte. Ich lehnte mich im Stuhl zurück. »Gut. Manchmal nennt Reggie mich noch Payton, aber es ist besser geworden.«

»Habt ihr irgendwas Schönes vor über das Wochenende?«

Ich schlug die Beine übereinander und wickelte mir eine Haarsträhne um den Finger. »Ja, wir wollen morgen ins Kino gehen, in diesen neuen Animationsfilm. Aber insgeheim glaube ich, dass Holden den Film viel eher sehen will als Reggie, er hat mir den Trailer schon drei Mal vorgespielt.«

Payton prustete. »Das ist irgendwie süß.«

»Es gibt nur einen Haken«, sagte ich und sah seufzend auf den Schreibtisch. »Er hat mir für das Wochenende ein Arbeitsverbot auferlegt. Sich selbst auch. Eigentlich sollte ich gerade gar nicht im Büro sein, aber er ist mit Reggie bei seiner Schwester. Er möchte, und ich zitiere, dass wir an den Wochenenden Zeit für uns haben und ein wenig runterkommen
 . Total ätzend. Dabei ist doch so viel zu tun.«

»Oh, Sarah«, sagte meine Schwester seufzend. »Das klingt doch toll! Und ich hätte nicht gedacht, dass dir das Familienleben so gut stehen würde.«

Ich lachte auf, und meine Wangen wurden heiß. »Na ja, was heißt schon Familienleben?«

»Äh, du bist nach etwa fünf Sekunden bei deinem festen Freund eingezogen, ihr kümmert euch zusammen um ein sechsjähriges Kind, geht mit ihm ins Kino und habt für das Wochenende ein Arbeitsverbot, um Zeit miteinander zu verbringen. Das klingt für mich schon ziemlich nach Familienleben.«

»Na schön, ja. Irgendwie schon«, gab ich zu. Die Vorstellung, dass Holden, Reggie und ich eine Familie waren, ließ Wärme durch mich hindurchfließen und meinen Bauch kribbeln.

»Du gibst eine tolle einundzwanzigjährige Mutter ab.«

Ich lachte auf. »Halt die Klappe, Pay!«

Sie stimmte in mein Lachen ein, und ich hörte auch Donovan im Hintergrund mit einfallen.

»Hast du es ihm schon gesagt?«, fragte Payton vorsichtig.

Mein Lächeln verblasste. »Nein«, murmelte ich und rieb mir wieder über das Gesicht.

»Aber du liebst ihn?«

»Natürlich. Aber … ich weiß nicht. Holden hat es auch noch nicht gesagt. Ich will nichts überstürzen.«

Sie schnaubte. »Ihr seid seit vier Monaten ein Paar, Sarah. Ihr lebt zusammen. Familienleben, schon vergessen?«

»Ich möchte es einfach langsam angehen. Und ich möchte nichts falsch machen. Nichts überstürzen.«

»Du überstürzt nichts, wenn du ihm nach vier Monaten endlich sagst, dass du ihn liebst. Ich habe dich noch nie so glücklich erlebt wie mit ihm, ehrlich. Und er vergöttert dich. Ich glaube, er würde sich sogar ein Bein abhacken, wenn du ihn drum bitten würdest.«

»Das sollte ich vielleicht. Dann muss die L-Bombe nicht fallen.«

»Du bist furchtbar«, sagte Payton glucksend.

Ich lächelte schief. Vielleicht hatte sie ja recht. Vielleicht war die Zeit gekommen, Holden endlich zu sagen, dass ich ihn liebte. Denn das tat ich, mit jeder Faser meines Seins. Ich hatte noch nie jemanden so sehr mit Leib und Seele geliebt wie ihn. Aber es war eine Menge passiert. Monroes Tod, die kräftezehrenden Gerichtsprozesse um Peter und Rosie, die endlich im Gefängnis gelandet waren, und dann die Therapie. Die Arbeit. Das Leben. Bisher hatte sich einfach nicht der richtige Moment ergeben, um ihm zu sagen, was ich für ihn empfand. Aber … vielleicht sollte ich es einfach tun. Vielleicht sollte ich es noch heute in die Welt hinausschreien.

»Danke, Pay«, sagte ich leise.

»Danke für was?«, fragte sie verwundert.

»Ich glaube, ich werde es ihm heute sagen.«

»Mach das, sag es ihm«, sagte sie sanft. »Ich bin sicher, es wird euch beide glücklich machen.«

»Hab dich lieb«, sagte ich lächelnd. »Ich kann’s kaum erwarten, dass du wieder hier bist.«

»Ich kann es auch kaum erwarten. Und ich hab dich auch lieb, Sarah.«

***

Während ich das Abendessen vorbereitete, wurde ich so nervös wie nie zuvor. Schlimmer wurde es jedoch nur, als sich die Türen des Fahrstuhls öffneten und Holden nach Hause kam.

Mit einem Quietschen fuhr ich herum und ließ das Messer fallen. »Hi!«, stieß ich hervor.

Er blieb stehen und hob die Brauen. Ein Schmunzeln umspielte seine Lippen.

»… Hi«, erwiderte er langsam. Es klang fast nach einer Frage. Mit den Händen in den Taschen seines olivgrünen Parkas kam er zu mir gelaufen.

Mein Herzklopfen wurde schneller. Gleich ist es so weit. Ich werde es einfach sagen.


Hastig hob ich das Messer vom Boden auf und schenkte ihm ein aufgekratztes Lächeln.

Er lachte auf und stützte sich mit der Hüfte gegen die Kücheninsel. Dabei sah er so hinreißend aus, dass ich ihn am liebsten lauthals angebrüllt hätte. So ein richtig lauter Schrei, um ihm zu sagen, dass ich ihn liebte. Wieso zur Hölle war ich so unfassbar nervös?

»Okay, raus mit der Sprache«, sagte er. »Was hast du verbrochen?«

Ich räusperte mich und legte das Messer zurück auf das Schneidebrett. »Nichts?« Schnell wandte ich mich wieder dem Essen zu.

»Nichts also.«

»Ja, alles cool.«

»Du hast mich gar nicht geküsst.«

Ich erstarrte, gerade als ich die Makkaroni im Topf umrühren wollte. Langsam drehte ich mich zu ihm herum. »Stimmt«, stieß ich hervor.


Ich liebe dich.



Ich liebe dich.



Ich liebe dich.


Er runzelte die Stirn. »Du küsst mich immer zur Begrüßung.« Er musterte mich von oben bis unten. Ich steckte in seinen Hausschuhen, obwohl sie mir zu groß waren, trug nur eine Jogginghose aus beiger Wolle und einen grauen Strickpullover, den ich in einem Secondhandladen in Queens gefunden hatte. Meine Haare fielen mir offen – und vermutlich ein wenig zerzaust – über die Schultern. Und dann waren da noch meine glühenden Wangen.

Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Komm mal her.«

»Und dann?«, fragte ich, ohne mich vom Fleck zu bewegen.

Er verdrehte die Augen, nahm die Hände aus den Taschen und breitete die Arme aus. »Baby, jetzt komm schon her. Ich beiße auch nicht.«

»Du beißt mich ständig.« Doch ich musste gegen ein Zucken in meinen Mundwinkeln ankämpfen und gab schließlich auf. Ich trat zu ihm. Kaum dass ich in greifbarer Nähe war, zog er mich auch schon an sich, schob eine eisige Hand in meinen Nacken und küsste mich innig.

Etwas tief in meinem Bauch verknotete sich, und ich sank gegen ihn, erwiderte den Kuss und schlang die Arme um seinen Hals, wohl darauf bedacht, meine Hände, die noch klebrig vom Schneiden der Mango waren, mit nichts in Berührung zu bringen.

Er beendete den Kuss, küsste meine Wange, dann meinen Hals. »Geht doch«, sagte er amüsiert – ehe er mir in den Hals biss.

Ich schnappte Luft. »Holden!«

»Hm?«, murmelte er und ließ die Hände meinen Rücken hinabwandern, ehe er meinen Po umfasste. Ich hätte mir denken können, dass das als Nächstes geschah.

Er hob den Kopf und sah mich mit funkelnden Augen an. »Ich dachte, es gefällt dir, wenn ich dich beiße.«

Mein Blut erhitzte sich. »Ich habe nie gesagt, dass es mir nicht gefällt.«

Er legte den Kopf schief und betrachtete mich. »Was ist mit dir los? Was ist im Busch?«

Ich starrte ihn an. Seine Augen, sein wunderschönes Gesicht, die dunklen Bartstoppeln, die seine markanten Wangen bedeckten. Seine perfekten, weichen Lippen.

Wärme durchfuhr mich. »Ich, äh …«, begann ich und sah ihm wieder in die Augen. »Ich muss dir etwas sagen.«

Sein Lächeln verblasste. Sein Blick huschte zwischen meinen Augen hin und her. Er sah aus, als hätte er eine Vorahnung. »Okay.«

Scheiße, er hatte eine Vermutung. Es war zu früh. Ich sollte ihm nach vier Monaten noch nicht die L-Bombe vor die Füße werfen.

Ich ruderte zurück, löste mich hastig von ihm und trat ans Waschbecken. »I-ich mache heute Abend Käsemakkaroni. Und zum Nachtisch gibt es Mango.« Ich wusch mir die Hände und schrubbte sie eingehend. Gott, was war nur los mit mir? Wieso hatte ich plötzlich so eine Angst?

Ich hörte den Reißverschluss seines Parkas, als er ihn auszog. »Das sehe ich. Du machst übrigens immer Käsemakkaroni, wenn du kochst. Oder Chili con Carne. Nicht dass ich mich beschweren würde, ich mag die beiden Gerichte, die du beherrschst. Man sollte stolz auf das sein, was man kann.«

Er trat zur Garderobe, um seine Jacke aufzuhängen und die Schuhe auszuziehen.

Ich stieß ein heiseres Lachen aus und trocknete mir die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Ich habe nie behauptet, eine gute Köchin zu sein. Und du kochst doch selbst ziemlich seltsam, Mr. Alles-allerlei-Soße-mit-extra-Cheddar.«

Er lachte auf. Doch er klang angespannt.

Verdammt.

Hatte ich alles kaputt gemacht? Hätte ich noch warten sollen? Vielleicht zwei oder drei Monate?

»Sarah«, sagte er sanft und trat hinter mich. Er schlang die Arme um mich und küsste meine Schläfe. »Langsam beunruhigst du mich, ich habe dich noch nie so nervös gesehen. Was ist es, was du mir wirklich sagen wolltest?«

Ich seufzte auf. Die Wärme seines Körpers, sein süchtig machender Duft und das Gefühl seiner sehnigen Arme um meine Mitte ließen einen ganzen Schwarm Schmetterlinge durch meinen Bauch flattern. Er lehnte seinen Kopf an meinen, und die Innigkeit des Augenblicks ließ mich die Augen schließen.

»Ist schon okay«, sagte ich leise. »Das kann warten.«

»Bitte«, bettelte er und verstärkte den Griff um mich. »Ich muss es wissen. Ich werde heute Nacht sonst nicht schlafen können.«

Ich dachte wieder an das Telefonat mit Payton. Sag es ihm. Ich bin sicher, es wird euch beide glücklich machen.


Ich drehte den Kopf zur Seite, legte eine Hand an seine Wange und küsste ihn. Lange und sanft.

»Sarah«, drängte er an meinen Lippen. »Ich drehe gleich durch.«

Ich lächelte leicht und drehte mich in seinen Armen um. »Tut mir leid. Ich …«

Erwartungsvoll sah er mich an.

Ich stieß hart die Luft aus und atmete tief durch. »Ich liebe dich.«

Seine Augen wurden kaum merklich größer. Dann wurde sein Blick so zärtlich, dass es mir fast das Herz brach. Er nahm mein Gesicht in die Hände und lehnte seine Stirn an meine. »Du bist der süßeste Mensch, der mir je untergekommen ist, Sarah Quinn«, murmelte er und küsste mich.

Schnaubend beendete ich den Kuss, damit wir uns wieder ansehen konnten. »Süß?«

»Deshalb bist du so neben der Spur?« Ein hinreißendes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Weil du mich liebst? Und mir das sagen wolltest?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Liebst du mich auch?«

Plötzlich lachte er auf, und seine Lippen lagen wieder auf meinen. Er küsste mich lang und tief. »Du hast ja keine Ahnung«, flüsterte er. Dann sah er mich wieder an und strich mit den Daumen über meine Wangen. »Ich liebe dich so sehr, Sarah.«

Die Schmetterlinge in meinem Bauch verdoppelten sich, und mein Herz schwoll so sehr an, dass es beinahe explodierte. Ich lachte auf und deutete tätschelnd einen Schlag auf seine Wange an. »Du bist furchtbar, dass du mich gerade so auf die Folter gespannt hast.«

»Ich dich
 ?«, fragte er entrüstet. Er drückte einen Kuss auf meinen Mundwinkel. »Ich dachte schon, du willst mir sagen, dass du schwanger bist.«

»Oh. Ja …« Ich zog eine Grimasse. »Das bin ich übrigens auch.«

Seine Miene entgleiste. Er wich zurück. »Was?«, flüsterte er. »Du bist …«

Ich grinste hämisch. »Es ist mir immer wieder eine Freude, Sie zu verarschen, Mr. Sutherland.«

Er gab ein Knurren von sich. Dann packte er mich plötzlich an den Oberschenkeln und hob mich hoch. Ein Schrei, der sich mit einem Lachen vermischte, entwischte mir, und ich schlang instinktiv die Beine um seine Hüfte.

»Dir wird das Lachen gleich vergehen.« Er setzte sich in Bewegung.

»Warte! Das Essen! Der Herd ist noch an!«

Er blieb stehen. Dann drehte er sich um und trat an den Herd, wo die Makkaroni im Wasser blubberten.

»Ausschalten«, befahl er und küsste meinen Hals.

Ich löste eine Hand von seiner Schulter und streckte den Arm zum Herd. Kaum dass ich die Herdplatte ausgeschaltet hatte, setzte er seinen Marsch ins Schlafzimmer fort.

»Braves Mädchen«, sagte er und schob seine Hände zurück an meinen Hintern.

»Oh, das machen wir jetzt?«, fragte ich und küsste seine Wange.

Er grinste mich an. »Du wirst schon sehen, was wir gleich tun werden.«

Er drehte den Knauf der Tür und stieß sie mit dem Fuß auf. Im nächsten Moment warf er mich auch schon spielerisch aufs Bett. Lachend setzte ich mich auf und sah zu, wie er sich den Pullover über den Kopf zog und den Blick auf seinen anbetungswürdigen Oberkörper freigab.

»Werde ich das?«, fragte ich und zog meinen Pullover ebenfalls aus. Er nahm ihn mir ab und warf ihn achtlos auf den Boden. Mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen packte er den Bund meiner Jogginghose und riss sie mir von den Beinen. »Wir machen jetzt ein Baby, Sarah«, raunte er mir zu.

Mein Keuchen blieb mir im Hals stecken. »Was?«

»Oh ja, richtig gehört.« Er knöpfte seine Hose auf. »Ich werde dir jetzt ein hübsches, kleines, süßes Baby machen.«

»Holden«, warnte ich und krabbelte auf dem Bett zurück. Doch kaum, dass er seine Hose ausgezogen hatte, packte er meine Knöchel und zog mich zu sich. Ein dunkles Lachen rollte aus seiner Brust empor, und er kam zu mir aufs Bett, ehe er mit dem nächsten Herzschlag auch schon auf mir lag. »Du wirst das lieben«, schnurrte er drohend und schlang sich meine Beine um die Hüfte. Ich sah das verschlagene Funkeln in seinem Blick genau, deshalb lachte ich spitz und wand mich unter ihm, um zu entkommen. Doch er ließ mich natürlich nicht, verteilte Küsse auf meiner Brust und meinem Schlüsselbein. »Ganz viele kleine Babys«, flüsterte er und knabberte an meiner Schulter. »Ich verpasse dir einen mächtigen Braten im Ofen.«

Ein hysterisches Lachen entfuhr mir. »Irgendwo habe ich noch das Pfefferspray, und ich schwöre dir, dass ich dir die volle Ladung geben werde!«

Grinsend packte er meine Handgelenke und hielt sie über meinem Kopf fest. »Das nennt man Rache, Baby.«

Mit großen Augen sah ich ihn an. »Warte, meinst du das ernst?«

Er lachte laut auf, dann beugte er sich nach unten und küsste mich. »Es war mir eine Ehre, Sie
 zu verarschen, Miss Quinn.«

Ich biss ihm in die Unterlippe, bis er ein Keuchen ausstieß. »Touché«, sagte ich und küsste meinen Biss fort. »Du bist furchtbar. Ich hasse dich.«

»Nein, das tust du nicht«, murmelte er und ließ meine Handgelenke los.

»Stimmt«, sagte ich lächelnd und strich mit den Fingern über seine glatten, warmen Schultern. »Ich liebe dich«, flüsterte ich.

Er küsste mich lange und sanft. »Ich liebe dich auch«, flüsterte er zurück und drehte uns um, bis ich auf ihm lag. Wir konnten gar nicht mehr aufhören, uns zu küssen, und mit jeder Sekunde, jedem donnernden, von Glück erfülltem Herzschlag floss mehr Lust durch meine Adern. Sein Atem wurde flacher, und seine Hände strichen so federleicht über meinen Rücken, dass mich eine Gänsehaut überkam und ich erzitterte. Meine Gefühle überwältigten mich plötzlich und schnürten mir den Hals zu. Ich stützte mich neben seinem Kopf mit einer Hand ab und suchte seinen Blick.

»War es zu früh?«, fragte ich leise. »Habe ich es zu früh gesagt?«

Zärtlich sah er mich an. Seine Hand fuhr mit gespreizten Fingern zwischen meinen Schulterblättern entlang. »Nein, Sarah«, sagte er sanft. »Überhaupt nicht. Ich habe mich schon seit einer Ewigkeit davon abgehalten, es dir zu sagen, weil ich dich nicht damit überfallen wollte. Ich weiß, wie schwer die letzte Zeit für dich war, und ich wusste nicht, ob du schon bereit bist, die Worte zu hören. Auch nach allem, was mit Monroe war. Sein Tod …«

Mein Herz wurde schwer. Wir sprachen nicht oft von Monroe. Wir redeten fast so selten über ihn wie über Peter oder Rosie. Es fiel mir nicht leicht, meine Trauer Holden gegenüber zum Ausdruck zu bringen; es fühlte sich einfach nicht richtig an, das mit ihm zu besprechen. Dafür hatte ich Payton, Donovan, Celia und Cam.

»Ich habe mich auch zurückgehalten«, sagte ich leise und strich über sein kurz geschorenes Haar. »Ich glaube, ich liebe dich schon seit einer ganzen Weile.«

»Manchmal kann ich gar nicht glauben, so ein Glück zu haben«, gab er zu. »Du bist so schnell der wichtigste Mensch in meinem Leben geworden – neben Reggie natürlich.«

»Und du meiner«, sagte ich leise und lehnte mich nach unten, um mit den Lippen über seine zu streichen. »Du machst mich so glücklich, Holden. Ich glaube, ich möchte die Weltreise doch nicht mehr machen, weil ich dich zu sehr vermissen werde.«

»Oh, du wirst die Weltreise definitiv machen«, sagte er streng. »Du möchtest nämlich die Welt verändern. Und wenn du zurückkommst, erwartet dich ein einwöchiger Willkommens-Sex-Marathon. Und Boston Cream Donuts. Wie klingt das?«

Grinsend erwiderte ich seinen spielerischen Blick. Die Hitze in meinem Unterleib verstärkte sich weiter. »Das klingt ziemlich gut. Aber weißt du, was noch besser klingt?«

»Verrate es mir unbedingt«, murmelte er. Seine Hände streichelten meinen Hintern, und er veränderte seine Position unter mir, bis ich seine Erektion zwischen meinen Beinen spüren konnte.

Ich beugte mich weiter nach unten, und eine Kaskade aus Haaren fiel mir dabei über die Schultern und hüllte uns in unsere eigene kleine Welt. »Liebe machen«, flüsterte ich an seinen Lippen und bewegte langsam meine Hüfte, rieb mich an ihm. »Sehr viel Ich-liebe-dich-Sex.«

Er stöhnte und glitt mit festem Griff über meine Oberschenkel. »Gott, das gefällt mir. Alles davon.«

»Und wenn wir fertig sind, essen wir zuerst die Mango und dann die Käsemakkaroni, einfach weil wir es können.«

»Ich liebe dich so sehr, Sarah Quinn.«

»Ich liebe dich auch«, flüsterte ich. Ich konnte es nicht oft genug sagen. Es erfüllte mich mit so viel Glück, so viel Liebe, dass ich beinahe von dem Gefühl übersprudelte.

Ich richtete mich auf, stieg von ihm und holte ein Kondom aus dem Nachttisch. Dabei verteilte Holden Küsse auf meinem Rücken. Jede Berührung seiner weichen, warmen Lippen schickte kleine Blitze durch meine Wirbelsäule.

Ich öffnete die Packung, dann nahm er es mir ab und streifte es sich über. Er legte die Decke über uns und schloss mich in die Arme.

Und als Holden mich auf den Rücken drehte und in mich eindrang, als sich stöhnend unser Atem vermischte und wir uns gemächlich und zugleich begierig im Einklang bewegten, erkannte ich es.

Das hier war es. Er
 war es. Mein Zuhause. Der Ort, zu dem ich gehörte. Mein Auge des Sturms. Geborgenheit und Lust. Liebe.

Und absolute Vollkommenheit.






EPILOG


Payton

Drei Jahre später

Ich konnte nicht aufhören, Fotos zu schießen. Immer wieder hielt ich das Handy nach oben und tippte auf den Auslöser. Es war einfach zu schön. Mein Akku würde das zwar nicht lange mitmachen, wenn es den ganzen Tag so weiterging, aber dann würde ich mir eben Sarahs Powerbank leihen müssen – meine hatte ich nämlich mal wieder vergessen.

»Payton«, warnte Donny mich lachend. »Laurel hat extra einen Fotografen für die Hochzeit engagiert. Du musst nicht alles und jeden fotografieren, du darfst den Tag auch ein wenig genießen, weißt du?«

Seufzend drückte ich auf die Tastensperre, ehe ich mich zu ihm umdrehte. »Ich weiß. Und ich finde es immer noch unverzeihlich, dass Laurel und Emma mich nicht gefragt haben, ob ich ihre Hochzeitsfotografin sein möchte.«

»Du bist Trauzeugin«, erinnerte er mich mit gerunzelter Stirn. »Zumindest eine halbe Trauzeugin. Deshalb vielleicht.«

Trotzig verstaute ich das Handy in meiner kleinen silbernen Umhängetasche. »Bei uns wird das anders ablaufen. Da werde ich
 die Fotos machen.«

»Aha«, sagte er bloß, zog mich zu sich und küsste mich. »Das will ich sehen. Deine Mom und meine Mom werden das niemals zulassen.«

»Dann sollen sie eben selbst noch mal heiraten und ihre Traumvorstellungen nicht durch uns ausleben.«

Ich strich mit den Händen über seinen Smoking. Mein Blick richtete sich dabei auf meinen linken Ringfinger und den hübschen filigranen Goldring mit dem kleinen Smaragd daran.

Donny lachte. »Das will ich sehen, wie du vom Altar aus alles mit einer Kamera festhältst – oder nein, warte, das nehme ich zurück. So wie ich dich kenne, wirst du das noch ernsthaft in Betracht ziehen.«

Sanft umschloss er meine Hand, zog sie an seine Lippen und küsste meine Finger.

Dieses Jahr war das Jahr der Hochzeiten. Heute war der große Tag von Laurel und Emma, und in drei Monaten würden Donny und ich heiraten. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass es bald schon so weit wäre. Die Zeit war wie im Flug vergangen. Ich konnte es kaum erwarten, den Rest meines Lebens als Mrs. Payton Savatier zu verbringen. Die letzten Jahre waren wie ein Traum gewesen, und manchmal hatte ich Angst, aufzuwachen und festzustellen, dass es wirklich nur das gewesen war. Aber Donny und ich hatten für unsere Liebe gekämpft. Und sie war stärker als je zuvor geworden. Die Höhen und Tiefen, die wir durchgestanden hatten, hatten eine Intimität und ein Vertrauen in uns wachsen lassen, was mit nichts auf der Welt vergleichbar war.

»Weißt du«, sagte ich und schlang die Arme um seinen Hals, »ich habe keine Ahnung, womit ich es verdient habe, den wundervollsten Mann der Welt an meiner Seite zu haben.«

Er küsste meine Nasenspitze und schließlich meinen Mund. »Ich stelle mir jeden Tag die gleiche Frage über dich, mein Liebling. Bist du jetzt fertig mit den Fotos? Können wir zu den anderen zurück?«

Ich grinste ihn an. »Na gut. Aber dafür habe ich etwas gut bei dir.«

»Ich singe nicht wieder Karaoke.«

»Nicht?«, fragte ich und zog einen Schmollmund. »Aber du hast mir auf der Eras-Tour versprochen, dass du You Belong With Me
 mit mir zusammen singen wirst.«

Er ergriff meine Hand und zog mich mit sich. In den hohen Schuhen und dem engen eisblauen Kleid war das Laufen über den weißen Schotterweg gar nicht so einfach.

»Ich habe nie irgendwas versprochen. Ich habe gesagt: ›Mal schauen.‹ Das ist ein großer Unterschied.«

Unglaublich. Wer in der Lage war, mit Leib und Seele die Bridge von Cruel Summer
 mitzubrüllen und sich für das Konzert als mein Heartbreak Prince zu verkleiden, der sollte auch in der Lage sein, mit mir Karaoke zu singen.

»Wenn du mich liebst, dann …«

»Vergiss es«, sagte er lachend.

Ich verzog das Gesicht. Dann lächelte ich in mich hinein. »Wir reden noch mal, wenn du ein wenig Champagner intus hast.«

Die anderen standen im Schatten des überdachten Weges, der zum wunderschönen Anwesen aus weißem Stein führte. Es war eine Location, die einer Modedesignerin wie Laurel Tate würdig war. Ich liebte es, sie und Emma hier in Santa Barbara zu besuchen.

Cameron stand am Rand der Gruppe und streichelte gedankenverloren ihren Zwergspitz. Mit den brustlangen honigblonden Hollywoodwellen, dem weißen Hut, der zu ihrem dunkelblauen Designerkleid passte, der weißen Sonnenbrille und dem Hund auf dem Arm sah sie aus wie ein alter Filmstar. Ihre Haut war sonnengeküsst von den letzten Jahren, die sie in Sydney verbracht hatte. Kurz nachdem Peter Darlington ins Gefängnis gewandert war und Cameron keine Lust mehr gehabt hatte, von den Medien wegen des Vorfalls belagert zu werden, hatte sie ganz zum Missfallen ihrer Familie das Studium abgebrochen und New York den Rücken gekehrt. Wir bekamen sie nur zu Gesicht, wenn wir sie besuchten. Es war das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass Cam wieder in den USA
 war. Und bis zu Donnys und meiner Hochzeit würde sie sogar bleiben, dabei allerdings in Los Angeles, bei Celia.

Celia und Holland standen neben ihr, die Finger ineinander verschränkt und die freien Hände um Champagnerflöten geschlossen.

Der Anblick der beiden ließ mich lächeln. Ich hatte immer das Gefühl gehabt, dass es einen Vibe zwischen ihnen gab. Etwas, das über Freundschaft hinausging. Und ich war froh, dass sie es erkundet hatten, nachdem Holly damals aus Spanien zurückgekehrt war.

Cams Zwergspitz Madonna bellte und knurrte unentwegt, die Knopfaugen warnend auf den Schäferhundwelpen gerichtet, der neben Sarah am Boden saß und den Kopf unsicher und neugierig von einer Seite auf die andere legte, als wüsste er nicht, was er von dem Unruhestifter in Camerons Armen halten sollte.

»Salsa!«, rief ich freudig und ließ Donny los, um mich neben dem Kleinen in die Hocke zu zwängen.

Holden lachte auf. »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, Pay.«

Doch es war zu spät. Salsa stürzte sich auf mich und versuchte, mir das Gesicht abzuschlabbern – oder abzubeißen, so genau wusste ich es bei ihm nie. Er hatte zu viel Energie und absolut keine Kontrolle über seine Impulse.

Lachend ging ich in Deckung und hielt die kleinen, dicken Pfoten in den Händen, bevor er mir noch das Kleid ruinieren konnte – das würde Laurel mir nicht verzeihen, immerhin hatte sie es extra für mich entworfen, wie auch die Kleider der anderen Brautjungfern.

»Vorsicht«, warnte Sarah. »Sonst dreht er wieder auf. Er ist gerade erst wieder ruhig geworden, obwohl Madonna ihn die ganze Zeit anknurrt.«

Wie auf Kommando begann Cams Zwergspitz wie wild zu bellen.

»Ich gehe eine Runde mit ihm«, sagte Holden belustigt, während ich mich kichernd wieder aufrichtete. Verzückt trat ich zurück, ohne den Blick von dem kleinen Schäferhund zu nehmen. Ich liebte es, dass Sarah und Holden ihn Salsa genannt hatten. Wäre Nacho noch am Leben, hätte unser alter Familienhund ihn sicher zu seinem besten Freund gemacht.

»Nimm Reggie mit!«, rief Sarah Holden hinterher. »Ich glaube, er spielt irgendwo mit den anderen Kindern Fangen. Sie können sich ruhig zusammen mit dem Hund müde rennen.«

Cameron schnaubte belustigt und drehte den Kopf zu Sarah. »Du bist wirklich total die Mom geworden.«

»Na und?«, erwiderte sie und zuckte mit den Schultern. Sie sah Holden hinterher, der mit Salsa an der Leine davonging – oder es zumindest versuchte. Der Kleine fiepte und wollte offenbar nicht aus Sarahs Nähe. Sie warf den beiden einen Luftkuss zu. »Ich liebe es. Du bist doch selbst eine Mom. Eine Hundemom.«

»Das ist etwas anderes«, sagte Cam.

»Ist es das?«, fragte Holly grinsend. »Deine Social-Media-Kanäle bestehen nur noch aus Madonna. Wie eine stolze Mama, die jedem die Babyfotos ihrer Kinder zeigen will.«

Ein Lächeln zupfte an Camerons Mundwinkeln. »Ich hasse euch.«

Celia quietschte. »Seht mal da vorne, da ist er wieder. Los, Cameron, das ist deine Chance!«

Aufgeregt sahen wir uns um, und tatsächlich – da war wieder einer dieser heißen Sterneköche, die Laurel und Emma für die Hochzeit angeheuert hatten. Er zog sich die weiße Kochmütze ab und fuhr sich durch seine hellbraunen Locken. An seinen Händen und Unterarmen waren einige Tattoos zu sehen, die ihm etwas Verruchtes gaben, und er zündete sich gerade eine Zigarette an. Ich kannte mich nicht aus mit gehobener Gastronomie, aber selbst mir sagten die Namen Etienne und Louis Picard etwas, die berühmten Sterneköche aus der Picard-Familie. Absolute Überflieger. Es war noch immer unfassbar, dass Laurel die beiden für heute hatte anheuern können. Ehrlich gesagt war ich ein wenig neidisch, aber Donny und ich hatten dafür ein Team des Primrosa Culinary Institutes, und das konnte sich auch sehen lassen. Die Brüder hatten immerhin nur durch diese Kochschule ihren heutigen Status erlangt – es war die beste der Welt.

Cam grollte frustriert und riss sich die Sonnenbrille vom Gesicht. »Könnt ihr bitte endlich damit aufhören, zu versuchen, mich zu verkuppeln?! Das hält man ja nicht aus!«

»Er hat ein Auge auf dich geworfen«, zog Donny sie auf.

»Jetzt, sieh hin!«, flüsterte Sarah aufgeregt. »Er guckt wieder zu dir, Cam!«

Sie funkelte uns an und straffte die Schultern. Sie war zwar von der Sonne braun gebrannt und hatte auch ausgeblichene Haare – und ich wusste, dass sie die meiste Zeit im Bikini und in dünnen Sommerkleidern verbrachte –, aber in diesem Aufzug, der Der Teufel trägt Prada
 alle Ehre machte, war sie wieder durch und durch die Eisprinzessin, wie damals, als wir uns kennengelernt hatten.

»Ich will nicht verkuppelt werden«, zischte Cam uns allen zu. »Ich bleibe bei meinem Vorsatz, für immer Single zu bleiben, und keiner von euch wird daran je etwas ändern!«

Ich seufzte auf. Nach allem, was mit Peter gewesen war, hatte Cameron die Finger von Männern gelassen. Seit drei Jahren schon. Und ich konnte es ihr nicht verübeln. Jahrelang hatte er sie Höllenqualen erleben lassen, sie ging immer noch in Therapie deshalb. Aber es tat mir in der Seele weh, sie einsam zu sehen. Denn manchmal ließ Cam sehr wohl durchblitzen, dass sie es vermisste zu lieben. Dass sie sich wünschte, das mit Peter wäre nie passiert. Oder sie gab zu, dass sie manchmal darüber sinnierte, wie es wäre, mittlerweile verheiratet und Mutter zu sein, wenn Peter der nette Kerl geblieben wäre, in den sie sich bei ihrer ersten Begegnung verliebt hatte. Sie war kein glücklicher Single. Und es brach mir das Herz, das zu wissen. Wäre es anders, würden wir sie damit vermutlich in Ruhe lassen. Immerhin wollten wir nur das Beste für sie.

»Na gut«, sagte Sarah seufzend. »Aber er ist süß, das musst du zugeben.«

Cam kräuselte die Lippen und wandte nun doch den Kopf. Sie sah zum Sternekoch.

Und wir alle natürlich auch.

Ich sah, wie er Camerons Blick erwiderte und auf verwegene Art und Weise lächelte.

Hastig sah sie wieder weg und streichelte fahrig über Madonnas Kopf. »Nicht mein Fall«, sagte sie knapp. »Hässlich sogar.«

Sarah verkniff sich ein Lachen. »Japp. Total hässlich.«

Sarah und ich grinsten uns wissend an.

Ich liebte es, dass meine Schwester und Cam mittlerweile so enge Freundinnen geworden waren. Durch die Arbeit in unserer Stiftung hatten sie angefangen, Zeit miteinander zu verbringen, und Sarah war im zweiten Stiftungsjahr zusammen mit Cameron auf die nächste Weltreise gegangen.

»Hey!«, rief eine vertraute Stimme hinter uns. Ich warf einen Blick über die Schulter und entdeckte das frisch vermählte Ehepaar. Laurel und Emma sahen hinreißend aus in ihren olivgrünen Kleidern – sie waren heute die Einzigen, denen es erlaubt war, die Farbe Grün zu tragen. Während Emmas Kleid an ein verträumtes Ballkleid erinnerte, war Laurels Kleid eng, aus Seide und mit einem einzigen Träger über der Schulter. Die kleinen Braids waren mit Goldfäden versehen und reichten ihr bis zur Hüfte. Außerdem hatte sie Goldstaub auf ihre dunkelbraune Haut aufgetragen, was sie wie eine Göttin aussehen ließ. Emma war ihr perfektes Gegenstück, hatte Silberfäden in den kinnlangen blonden Haaren und Silberstaub auf der hellen Haut. Als wären sie Sonne und Mond.

Laurel stützte die Hände in die Hüfte und sah uns tadelnd an. »Ich habe doch nicht die Band organisiert, nur damit keiner von euch tanzt! Bewegt euch, na los!«

Emma schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Dafür ist doch später noch Zeit.«

»Nein! Ich will mit euch allen den Macarena tanzen!«

»Komm schon«, bettelte Sarah mit gequälter Miene. »Ich habe zu viel Torte gegessen und zu viel von diesen Käse-Trüffel-Tartelettes. Ich brauche eine Verdauungspause, sonst kotze ich dir auf die Füße.« Vermutlich wollte sie nur kurz die Ruhe genießen. Mit einem Neunjährigen und einem Welpen im Haus, dazu noch ihrer Arbeit, der sie wie ein absoluter Workaholic nachging, hatte Sarah nicht sonderlich viele Momente der Ruhe. Ich sah die Sehnsucht in ihrem Blick. Sie brauchte das hier grade. Das bloße Herumstehen und Nichtstun.

»Zehn Minuten«, versprach Celia und nippte an ihrem Champagner. »Wir wollen bloß noch eine Weile die Leute beobachten.«

»Ihr seid ja so cool
 «, sagte Laurel, doch ich konnte an dem Funkeln an ihren Augen sehen, dass sie nicht wirklich sauer war. »Ihr steht hier wie die coolste
 Clique der Welt – und das seid ihr auch –, aber das dürft ihr nur, wenn Emma und ich mit dabei sind, sonst fühle ich mich ausgeschlossen.«

Ich streckte lächelnd die Hand aus. »Dann komm her und hör auf zu meckern, Babes
 .«

Laurel kämpfte gegen ein Grinsen an, aber sie verlor haushoch.

»Keine Sorge«, sagte Donny und zog mich an sich. »Wir werden die Ersten sein, die euch zur Tanzfläche folgen. Ich habe meiner zukünftigen Mrs. Savatier immerhin einen Tanz versprochen.«

Ich hob den Kopf und sah ihn an.

»Weißt du was, Laurel?«, fragte ich, ohne den Blick von meinem Verlobten zu lösen. Ein warmes Kribbeln durchfuhr mich, und ich küsste ihn. Ich packte seine Hand und zog ihn mit mir. »Wir kommen gleich jetzt mit zur Tanzfläche.«

***

Sarah

Es war spät in der Nacht und noch angenehm warm. Wir hatten zu viel getanzt, zu viel gelacht und vermutlich auch zu viel getrunken. Zusammen mit Laurel, Emma und Payton saß ich draußen auf einem Mauervorsprung der Hochzeitslocation. Nur noch wenige feierten drinnen. Die meisten waren längst zur nahe gelegenen Hotelanlage aufgebrochen und schlafen gegangen. Doch wir waren noch hier. Teilten uns ein wenig Torte und beobachteten die Sterne.

Glücklich, betrunken und vollkommen entspannt sah ich nach oben zu den funkelnden Lichtern. Manchmal, in Momenten wie diesen, wunderte ich mich. Wunderte mich über mein Leben. Über die Dinge, die darin geschehen waren. Über alles, was dazu geführt hatte, dass ich nun hier war. Manchmal dachte ich noch an Fairfax und Monroe. Der Gedanke an sie kam mir meist blitzartig, oder ich träumte von ihnen. Besonders von Monroe. Davon, wie es gewesen wäre, wäre er nicht gestorben. Dann stellte ich mir vor, wie die Dinge wohl in einem magischen Wunderland gelaufen wären, wo alles schön und schmerzfrei und in Ordnung war. Wir hätten das Kriegsbeil begraben, und Holden und ich wären trotzdem ein Paar geworden. Aber vielleicht hätten Monroe und ich Frieden miteinander schließen können. Einen vollständigen Waffenstillstand. Das war vermutlich zu weit hergeholt, selbst in einem Wunderland-Szenario. Aber vielleicht lag es daran, dass er tot war. Toten war man oftmals wohlgesonnener als den Lebenden, nachgiebiger. Nach drei Jahren trauerte ich jedoch nicht mehr, um niemanden von ihnen. Ich hatte damit abgeschlossen. Es tat nicht mehr weh, an Fairfax und Monroe zu denken. Ich war froh, dass ich keinen Groll und keinen Hass mehr in meinem Herzen trug. Ich wollte es gar nicht anders haben, denn ich liebte das Leben, das ich führte, und dass ich den Menschen, die ich liebte, näherstand als je zuvor. In meiner Familie gab es zudem keine Geheimnisse mehr. Die Beziehung zu meinen Eltern war endlich so, wie sie immer schon hatte sein sollen. Frei von Verurteilung. Offen. Und sie war noch liebevoller als früher. Ich hatte eine Mom, und ich hatte einen Dad. Wir liebten uns, und alles andere spielte keine Rolle. Daran hatte sich nichts geändert.

Gähnend streckte ich mich und stieg von der niedrigen Mauer. Laurel, Emma und Payton philosophierten gerade über Themen, für die ich definitiv nicht nüchtern genug war, und aßen das Stück Torte auf – was ich wirklich nicht verstehen konnte, denn wir alle hatten heute so viel gegessen, dass ihnen doch mittlerweile schlecht sein musste.

»Ich gehe ins Bett«, verkündete ich und nahm meine High Heels an den Riemen in die Hand. »Wir sehen uns dann morgen früh beim Frühstück.«

»Okay«, sagte Payton lächelnd und leckte sich Schokolade von den Fingern. »Gute Nacht, Sarah.«

Ich trat zu ihr und drückte sie fest. »Gute Nacht. Hab dich lieb.«

»Hey, ich will auch eine Umarmung!«, sagte Laurel.

»Ich auch«, stimmte Emma mit ein.

Ich verdrehte lächelnd die Augen. Dann nahm ich meine beste Freundin in die Arme. »Gute Nacht, Laurel. Es war wirklich eine wunderschöne Feier.«

»Gute Nacht, Babes.« Sie drückte einen Kuss auf meine Wange.

Ich schloss Emma ebenfalls in die Arme. Dann warf ich ihnen letzte Luftküsse zu und lief über das kühle Gras zurück in Richtung der Partylocation. Sie erwiderten die Luftküsse und widmeten sich wieder kichernd ihren philosophischen Gesprächen.

Mit einem zufriedenen Seufzen schlenderte ich durch die laue Sommernacht. Die Musik der Party war leise geworden, und die Lichter auf der Outdoor-Tanzfläche waren gedimmt, doch ich entdeckte Celia und Holland, wie sie immer noch langsam zur Musik schaukelten und sich dabei hielten. Der Anblick ließ mich lächeln.

Ein Stück weiter entdeckte ich Mom, Dad und Donovan, wie sie zusammen an einem Tisch saßen und sich angeregt unterhielten. Und ich hatte wirklich gedacht, Payton, Laurel, Emma und ich wären die Letzten gewesen, die sich hier noch herumtrieben.

»Gute Nacht!«, rief ich ihnen zu.

Sie hoben die Köpfe. Dad prostete mir grinsend mit einem Cocktailglas zu. »Gute Nacht, Liebling!«, rief er lallend.

Mom stieß ihn mit dem Ellbogen an, doch er zog sie nur an sich und küsste ihre Wange. »Gute Nacht, Baby«, rief sie – und lallte ebenfalls ein wenig. Ich lachte auf.

Donovan hob bloß grinsend die Hand. Seine schwarzen Haare waren mittlerweile wieder zerzaust, und seine Fliege hing ihm lose um den Hals.

Ich lief weiter und schwang dabei meine Schuhe vor und zurück. Es war der perfekte Nachtspaziergang. Ein Teil von mir wünschte sich, dass dieser Abend niemals endete. Dass er für immer weiterging, weil ich noch nicht gehen wollte. Aber ich war müde, und es war an der Zeit. Holden wartete außerdem bestimmt schon auf mich.

Gerade als ich um das Gebäude herumlief, um den Weg zur Hotelanlage einzuschlagen, hörte ich ein leises Stöhnen. Dann ein Schmatzen, wie von einem Kuss.

Wieder ein leises Keuchen.

Irritiert blieb ich stehen und sah mich um. In der Dunkelheit entdeckte ich ein Pärchen, das ganz offensichtlich nicht die Finger voneinander lassen konnte.

Ich verengte angestrengt die Augen, um etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Und dann …

… schnappte ich nach Luft und schlug mir eine Hand vor den Mund, bevor mir noch ein Quietschen entfuhr. Na, sieh mal einer an. Das war Cameron. Zusammen mit diesem attraktiven Koch.

Er drückte sie gegen die Hauswand, sie hatte ihm ein Bein um die Hüfte geschlungen, und sie machten so heftig rum wie zwei hormongesteuerte Teenager. Sie wühlte wie wild in seinen Locken und hielt sich an seiner Schulter fest, während er ihr Bein gepackt hatte und mit der anderen Hand ihren ganzen Körper erkundete.

Ich wandte mich ab, lief weiter und grinste in mich hinein. Nicht ihr Typ also. Hässlich.

Auf dem Weg zum Hotel zog ich mein Handy aus der Tasche und rief Holden an. Er ging schon nach dem ersten Klingeln ran.

»Ja, bitte?«, fragte er mit seiner wunderbar tiefen, klaren Stimme.

»Hab ich dich geweckt?«, fragte ich sofort.

»Nein, ich bin noch unterwegs.«

»Ach ja? Wo denn?«

»Hm. Du musst ein wenig mehr nach links gehen.«

Ich blieb stehen und sah mich um. »Siehst du mich? Wo bist du denn?«

Er lachte leise. »Lauf weiter.«

Ich setzte mich in Bewegung.

»Braves Mädchen.«

»Laufe ich überhaupt in die richtige Richtung?«

»Fast. Es ist noch immer kalt.«

»So besser?«

»Schon etwas wärmer … noch wärmer …«

Schließlich entdeckte ich ihn, wie er mit Handy am Ohr und der anderen Hand in der Tasche seiner Anzughose gemächlich auf mich zugeschlendert kam.

»Nicht auflegen«, sagte er mit einem schiefen Lächeln. »Erst wenn du vor mir stehst.«

Ich grinste ihn an. »Spinner. Habe ich dir heute eigentlich schon gesagt, dass ich dich liebe?«

Nur noch wenige Meter trennten uns. »Hast du«, sagte er, was ich sowohl über den Hörer wie auch mit meinen eigenen Ohren hören konnte. »Aber ich es höre es mir liebend gern auch noch tausend weitere Male an.«

»Das ist okay für mich.«

Nur noch zwei Meter.

»Übrigens«, sagte er, und sein Lächeln wurde breiter, »siehst du heute wieder umwerfend aus, Sarah.«

Mein Herz wurde warm. Der letzte Meter trennte uns, dann erreichten wir uns endlich, und ich ließ eine Hand in seinen Nacken gleiten. »Das haben Sie mir heute auch schon gesagt, Mr. Sutherland«, meinte ich und nahm das Handy vom Ohr. Er tat es mir gleich.

»Ach, habe ich das?«, fragte er leise und senkte den Kopf. »Mein Fehler.«

»Schon okay«, sagte ich an seinen Lippen. »Das höre ich mir nämlich liebend gerne auch noch tausend weitere Male an.«

Seine Arme schlossen sich um mich, und er zog mich lächelnd an sich. »Da bin ich aber froh.«

Unsere Lippen fanden sich für einen perfekten, süßen Kuss.

Und als ich die Augen schloss und mich an Holden lehnte, hielt er mich fest.

So wie ich ihn.
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Oder auch: Viele Tränen und ein Teaser zum nächsten Buch

Die Reise ist vorbei, und ich tippe diese Zeilen mit einem weinenden und einem lachenden Auge. Ich werde es vermissen, die Geschichte von Sarah, Payton, Donny, Holden, Cam, Celia & Co. zu erzählen. Es war rasant, schmerzhaft, wichtig,
 einnehmend, heilend und wunderschön. Danke an euch, meine Leserinnen, Leser und diversen Lesenden, dass ihr die Manhattan Elite
 Reihe begleitet und geliebt habt! Es war mir ein Fest und euch hoffentlich auch. Nach all dem Drama in der Reihe habe ich das Ende etwas in die Länge gezogen, damit wir mit den Figuren auch Sonnenschein erleben dürfen. Das war healing! Für euch auch?
 Am liebsten hätte ich noch ewig weitergeschrieben, um mit Sarah, Payton und dem Rest im Glück zu verweilen …

Mit dem Abschluss dieser Reihe endet für mich nun ein sehr prägnanter Lebensabschnitt, sowohl beruflich wie auch privat. In den letzten zwei Jahren, während ich die Bücher geschrieben habe, habe ich viel Zeit als Angehörige in Krankenhäusern verbracht, beide Elternteile im Koma und an Beatmungsmaschinen erlebt, und daraufhin auch Krankheit, Trauer, Verlust und vor wenigen Monaten den Abschied eines Elternteils durchlebt. Es war herausfordernd, die Trilogie zu schreiben. Umgekehrt haben mir die Bücher aber auch stets einen Rückzugsort geboten, wann immer ich das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können. Trotz der harten Themen und der düsteren Handlung waren sie für mich ein Safe Space. Das bedeutet mir so viel, dass ich gar keine Worte dafür finde. Vielleicht bin ich deshalb so stolz auf die Reihe und erst recht so dankbar für all die großartigen Menschen in meinem Leben.

Apropos Menschen! (Ein ganz toller Übergang, ich weiß.) Es ist wieder an der Zeit, ein paar Personen zu danken, ohne die diese Reise nicht möglich gewesen wäre:

Besonderer Dank gilt meinen Schwestern Leyla und Mona. Unser Zusammenhalt und unsere Geschwisterliebe haben mir die nötige Kraft gegeben, um die Manhattan Elite
 Reihe abzuschließen – ohne euch hätte ich es nicht geschafft. DANKE
 .


Danke an meine großartige Lektorin Angela, die mit mir die wildesten Nachtschichten durchsteht und immer ein offenes Ohr hat. Du hast das Beste aus dem Text herausgekitzelt und mich wachsen lassen, und ich bin so froh, dass wir zusammenarbeiten.



Ich danke auch der wundervollen Diana Keller und dem gesamten Team von Blanvalet. Worte können gar nicht ausdrücken, wie toll die Zusammenarbeit ist, wie dankbar ich dafür bin, dass ihr mich unterstützt und mir den Rücken stärkt, und wie viel harte Arbeit ihr leistet, um meine Bücher strahlen zu lassen.



Danke an meine wunderbare Agentin Christiane, die mein Fels in der Brandung, meine (nötige) Stimme der Vernunft ist und auf mich achtgibt.



Danke an meine tollen Testlesenden, besonders Geena Marie, Pia, Shehla, Fina und Dilara. Danke für euren Enthusiasmus, die Hilfe und die aufmerksamen Augen!



An meine
 Mädels vom Schreib
 -Bootcamp: Marina, Franka, Wowsie, Gina, Janine und Marie. Ohne euch hätte ich die Deadline nicht dermaßen rocken können, während ich gleichzeitig Energie getankt habe. Was für eine magische Schreibwoche!



Auch ein großes Danke an meine lieben Freund*innen Nina, Josi, Becky und Keyley, die während meines Schreibprozesses die Worte Freundschaft, Vertrauen und Loyalität noch einmal ganz neu definiert haben, und mich aufgefangen haben, wann immer es nötig war. Ganz viel Liebe für euch. Wenn ich Namen vergessen habe, tut es mir leid, schiebt es bitte auf mein übermüdetes Siebhirn – aber you know who you are. Ich bin unendlich froh und dankbar!



Wir lesen uns bald schon wieder, und zwar in meinem neuen Buch
 White Lies
 . Diesmal ist es an der Zeit, die Geschichte von Laurels Cousine, Yasmine Tate, zu erzählen. Ich bezeichne den Vibe gerne als
 Manhattan Elite
 Reihe meets
 HBO
 -Serie
 White Lotus
 und den Film
 Crazy Rich Asians
 (but make it delulu rich white people instead). Es geht um Kunst, kreatives Schaffen, aber auch Geheimnisse, Dunkelheit, Liebe, Spice und einige große Plottwist – Ich hoffe,
 White Lies
 wird euch ebenfalls den Atem rauben!



Danke für all eure zahlreichen Nachrichten, Bilder, Rezensionen und Besprechungen auf TikTok. Was für eine Freude, Bücher für ein so tolles Publikum zu schreiben.


Bis bald!


Eure Tam







TRIGGERWARNUNG


(Achtung Spoiler)

Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden Themen: Alkoholkonsum, Drogenmissbrauch, Gewalt, Mobbing, Rassismus, Nötigung, ableistische Ausdrücke, sexuelle Gewalt.
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